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    Prolog


    „Dieses eine Mal hast du gewonnen. Und dabei wird es bleiben!“, krächzte mir die Stimme entgegen.


    Sie wurden alt, sie alle. Nicht nur jene, die das Alter verkörperte, auch die anderen näherten sich dieser Sturheit weiter an. Ihre Worte brachten mich zum Lächeln, wie sie es immer taten. Eine andere Reaktion wäre auch abstrus gewesen.


    Ich verließ den Ort, ließ die silbernen Fäden hinter mir, ließ die drei dort in der Dunkelheit sitzen. Einst hatte man ihnen die wichtigste Aufgabe erteilt, die es gab. Doch was, wenn der Faden von der Spule sprang? Wenn er vorzeitig vom Spinnrad lief und … seine Bahn änderte? Wenn er sich einfach ihrer Macht entzog …


    Wie dieser eine kleine Faden, der in rotem Licht leuchtete und nicht zerreißen wollte. Er war ihnen ein Dorn im Auge. Schon im ersten Moment, als er entstanden war, hatten sie ihn gehasst. Denn dieser Faden hatte geschafft, was bisher keiner vor ihm zustande gebracht hatte.


    Er hatte die Göttinnen verletzt …


    Er hatte die Welt verändert …


    Und er hatte die Dreistigkeit, sich immer wieder mit anderen zu verheddern und sie zu infizieren …


    


    

  


  
    1.


    Caitlyn ließ sich mit einem Seufzen auf einen der Stühle beim Empfang fallen.


    Es war vorbei. Der Arbeitstag hatte nicht enden wollen. Heute Morgen hatte alles schon unter einem schlechten Stern gestartet. Ihr Auto hatte den Geist aufgegeben, sie hatte den Abschleppdienst anrufen müssen und war letztlich mit der Bahn gefahren, die sie, durch etliche Verspätungen natürlich, sehr unpünktlich zur Arbeit hatte kommen lassen.


    Ihre Patienten waren wenig darüber erfreut. Zum Glück hatte Maggie, ihre Sprechstundenhilfe, schnell reagiert und die meisten Termine verschoben. Die meisten, nicht alle. Caitlyn hatte darauf bestanden, dass alle Anwesenden ihre Behandlung bekamen. So war sie letztlich bis heute Abend dabei gewesen, die letzten zu untersuchen.


    Ihre Freundin und Kollegin Laarni war schon lange gegangen. Ebenso ihre Angestellte, die sie nach Hause hatte schicken müssen. Keiner von den beiden sollte ihren Fehler ausbügeln müssen.


    Ein Klingeln ertönte und ließ sie die Augen öffnen. Sie griff automatisch zum Hörer.


    „Praxis Doctores Sylvas und White. White am Apparat, was kann ich für Sie tun?“, meldete sich Caitlyn mit der gewohnten Routine.


    „Du kannst endlich Feierabend machen“, hallte die Stimme ihrer Freundin aus dem Hörer. „Hab ich dir nicht gesagt, dass du nicht ewig bleiben sollst? Was zum Teufel tust du noch in der Praxis?“


    „Ich bin dabei, zusammenzupacken.“ Caitlyn ließ sich auf den Stuhl fallen und stützte schwer ihren Kopf auf die Hand.


    „Dein letzter Patient müsste lange weg sein. Warum packst du erst jetzt?“ Die Stimme klang lauernd. Caitlyn wusste genau, was Laarni gerade für ein Gesicht machte. Die braunen Augen verloren ihre Wärme, wurden schmal, der Blick senkte sich ein wenig, es würde aussehen, als sähe sie einen von unten herauf an und das trotz ihrer Körpergröße. Die Brille wurde zurechtgerückt, die Falte zwischen den Augenbrauen vertiefte sich. Durch die streng hochgebundenen, weißen Haare würde ihr Gesichtsausdruck verstärkt werden.


    „Mein letzter Termin war Miss Miller, du weißt, wie sie ist“, versuchte sich Caitlyn zu rechtfertigen. „Sie wollte noch reden, hat viel gefragt und plötzlich …“


    „War es zwei Stunden später als geplant.“ Laarni seufzte. „Caitlyn, hin und wieder musst du auch an dich denken. Irgendwann übernachtest du in der Praxis. Und glaub mir, ich werde keine Dusche einbauen lassen.“


    „Das brauchst du auch nicht, das Waschbecken reicht vollkommen für eine Katzenwäsche.“ Caitlyn fing an, in einigen Unterlagen zu kramen, die am Empfang lagen. Ein abfälliges Schnalzen erklang als Antwort.


    „Dein Witz prallt gegen eine Granitwand und klatscht weinend daran zu Boden, um kläglich zu verenden“, entgegnete eine harte Stimme.


    „Wie immer.“ Caitlyn konnte sich ein leises Lachen nicht verkneifen. „Hör zu, ich mach jetzt wirklich Feierabend. Sobald diese sture Kollegin mich nicht mehr am Telefon aufhält, bin ich hier raus. Versprochen.“


    „Na gut.“ Eine kurze Pause. „Soll dich diese Kollegin abholen und nach Hause bringen?“


    „Laarni, du bist am anderen Ende der Stadt.“ Caitlyn schüttelte den Kopf, auch wenn die Geste durch das Telefon nicht den gewünschten Effekt hatte.


    „Nein, nicht ganz. Ich bin eher so fünfzehn Minuten von dir entfernt.“


    „Was? Warum das?“ Caitlyn zog verwirrt die Augenbrauen hoch. Sie sollte sich diese Gesten abgewöhnen. Zumindest beim Telefonieren.


    „Spielt keine Rolle. Also, was ist?“ Ihre Freundin ließ nicht locker.


    „Nein danke.“ Caitlyn stand auf und streckte sich. „Die U-Bahn fährt gleich, damit komm ich schnell nach Hause.“


    „Bist du dir sicher?“, die Stimme klang zweifelnd. „Es wäre wirklich …“


    „Danke, Laarni“, unterbrach sie ihre Freundin. „Es ist okay. Ich bin alt genug, alleine mit der Bahn nach Hause zu kommen.“


    „Na schön.“ Ein Seufzen.


    „Dann bis morgen.“


    „Pass gut auf. Ich will keine Verletzungen sehen“, meinte ihre Kollegin.


    „Klar, sonst musst du mich krankschreiben“, feixte Caitlyn. „Wir sehen uns.“


    Ein Klicken und sie legte auf.


    Ruhe! Caitlyn gönnte sich einen Moment den Luxus, die Augen zu schließen und alles sacken zu lassen. Der Tag war zu Ende. Sie hatte Feierabend.


    Feierabend!, dröhnte es in ihren Gedanken nach. Mit einem Seufzen hob sie die Lider. Ihr Blick fiel durch eines der Fenster. Ein sanftes Glimmen. Eine Sternschnuppe?


    Zeit für einen Wunsch! Sie lächelte.


    Eine eigene Praxis. Das ganze Studium hatte sie davon geträumt, hatte mit Laarni Pläne geschmiedet und der Traum war wirklich in Erfüllung gegangen. Das Lächeln wurde breiter. Die beiden hatten eine Gemeinschaftspraxis eröffnet. Laarni hatte sich auf den neurologischen Bereich spezialisiert, während Caitlyn Allgemeinärztin wurde. Heute praktizierte sie in Bereichen der Alternativmedizin. Sicher, die Kombination war vielleicht nicht die häufigste, doch die beiden hatten sich hervorragend arrangiert und betrieben inzwischen eine sehr beliebte Praxis.


    Träume werden doch wahr, hallte es sanft in ihrem Kopf wieder. Caitlyn grinste.


    „Es wird Zeit.“ Ruckartig stand sie auf und packte ihre Tasche. So sehr sie ihren Job auch liebte, für heute war es genug. Sie krallte sich den Schlüssel und warf ihre Jacke über den Arm. Die Stufen hinab, direkt auf die Straße.


    Es war bereits dunkel und kühl. Schnell zog sie die Jacke doch über und ging mit schnellen Schritten weiter. Die U-Bahn-Haltestelle war ein wenig entfernt. Es war später als geplant und die nächste Bahn würde in wenigen Minuten abfahren.


    Sie beschleunigte ihre Schritte und bog in eine Seitengasse ein. Sie musste sich beeilen und nahm die Abkürzung. Kurz darauf lief sie auf eine Straße zu. Nur noch dort hinüber, in die Unterführung und –


    Ein Fehler; sie bemerkte es zu spät. Ein Wagen fuhr mit quietschenden Reifen um die Kurve, direkt auf sie zu. Alles, was sie empfand, war der Schreck, der ihr durch den gesamten Körper fuhr. Mit einem schmerzhaften Aufprall landete sie unsanft auf dem Asphalt.


    Der Wagen hielt nicht an. Caitlyn roch verbranntes Gummi und starrte auf die Lichter, die sich rasend schnell entfernten.


    Was war passiert? Caitlyn sah sich verwirrt um. Sie war nicht auf der Straße, war nicht von dem Auto erfasst und durch die Luft geschleudert worden. Sie lag auf dem Gehweg, unverletzt, außer diesem härteren Aufprall, der einige blaue Flecken zurücklassen würde.


    Eine Bewegung aus den Augenwinkeln ließ sie den Kopf wenden. Ein Mantel? Caitlyn starrte auf die Ecke neben sich. War jemand dort gewesen?


    Ihr Blick ging weiter nach oben, streifte ein Plakat, an dem ihr Blick hängen blieb. Ein Zirkus war in der Stadt.


    Sie stand auf, spürte wie ein Schmerz durch ihren Knöchel zuckte. Mist, verstaucht!, sie fluchte innerlich, vergaß den Schatten, das Plakat. Ihr Blick ging nach unten zu ihrem Fuß.


    Caitlyn biss die Zähne zusammen, versuchte den Schmerz zu ignorieren. Als sie um die Ecke lief und sich umsah, war alles leer, keine Menschenseele.


    Hatte sie sich den Schatten eingebildet? Aber jemand musste hier gewesen sein. Jemand hatte sie von der Straße gestoßen. Sie hatte das Auto gesehen, hatte gesehen, wie nah es war und hätte nicht die Möglichkeit gehabt, ihm auszuweichen. Außerdem –


    Sie berührte ihren Oberarm. Sie hatte etwas gespürt. Jemand hatte sie gepackt und mitgezerrt, bevor sie auf dem Boden aufgekommen war.


    Ein Seufzen schob sich ihre Kehle hoch. Sie lehnte sich an die Häuserwand und atmete durch. Ihre Lider schlossen sich. Allmählich ließ der Schmerz in ihrem Knöchel nach. Immerhin eine Verbesserung. Als sie die Augen öffnete, durchfuhr sie der nächste Schreck.


    Die Bahn!


    Der Unfall hatte sie Zeit gekostet. Zu viel Zeit! Sie lief los, spürte den Schmerz erneut und stolperte die Treppen nach unten.


    Zu spät! Sie sah wieder nur die Rücklichter, dieses Mal von der Bahn.


    „Nein“, wimmerte sie leise. Das durfte alles nicht wahr sein. Nachts, als Frau, alleine in einer U-Bahn-Haltestelle. Konnte es noch schlimmer kommen?


    Hinter ihr begannen einige Männer zu grölen. Anscheinend waren schon die ersten Betrunkenen unterwegs.


    Eine Möglichkeit hatte sie noch. Sie überlegte nicht lange, fuhr auf der Stelle herum und ging die Treppen nach oben. Es gab eine andere Haltestelle. Vielleicht konnte sie dort eine Bahn erwischen und so zu einer halbwegs annehmbaren Zeit nach Hause kommen.


    Caitlyn rannte. Es würde knapp werden, sehr knapp. Aber nach diesem Tag musste sie wenigstens einmal Glück haben.


    Erneut benutzte sie eine der Seitenstraßen, um schneller an ihr Ziel zu kommen. Sicher würde sie nicht zweimal hintereinander überfahren werden. Doch auch so würde es knapp werden. Ihr Knöchel erinnerte sie mit jedem Schritt daran, dass etwas nicht in Ordnung war.


    Reiß dich zusammen! Caitlyn fluchte innerlich, versuchte den Schmerz auszublenden. Sie zog ihr Handy hervor und warf einen Blick auf das Display. Währenddessen rannte sie weiter, bog um die nächste Ecke und stoppte abrupt.


    Irgendwo vor ihr waren seltsame Geräusche zu hören.


    Caitlyn ließ den Arm sinken. Was war das? Sie hörte eine Ächzen und Stöhnen. Vielleicht jemand, der sich verletzt hatte?


    Sie sollte weiter, sollte zu ihrer Bahn kommen und nach Hause fahren. Doch sie tat es nicht. Sie musste ohnehin diese Straße entlang. Wenn jemand ihre Hilfe brauchte, konnte sie ja –


    Caitlyn erreichte die Ecke und blieb stehen. Ihre Augen weiteten sich. Ihr Hals war plötzlich trocken, sie konnte nur vor sich starren. Dorthin, wo eine gewaltige, rote Blutlache den Boden bedeckte. Ein Mann stand dort mit nacktem Oberkörper. Nur um Hals und Kopf war etwas geschlungen, das vielleicht ein breiter Schal sein konnte. Der komplette Rücken war mit Flügeln tätowiert, die weit über seinen Körper reichen mussten. Sie wirkten so detailliert, dass sie den Eindruck hatte, sie müssten sich im nächsten Moment von der Haut lösen und real werden.


    Das eigentliche Grauen hielt er jedoch in Händen; einen schlaffen Körper mit aufgeschlitzter Kehle. Die Kleidung zerfetzt. Der Blick leer.


    Caitlyn schlug die Hände vor den Mund. Ganz langsam drehte sich der Mörder um. Vielleicht war er nur helfender Passant, hatte sie einen kurzen Gedanken. In seinen Händen war keine Waffe, nichts lag herum, das dazu hätte dienen können, diesen Körper derart zu verstümmeln.


    Der Blick sagte etwas anderes. Der Schal ließ nur die Augen des Fremden frei. Sie hafteten an ihr. Augen, die vollkommen unmenschlich wirkten. Sie schienen das wenige Licht aufzufangen und in einem gelben Schimmer wiederzugeben. Der Körper fiel zu Boden. Caitlyn wich zurück, stieß gegen eine der Mülltonnen und verlor vor Schreck den Halt. Sie stürzte schwer. Irgendwo neben ihr fiel etwas klappernd zu Boden.


    Er kam näher!


    Ihr stockte der Atem. Sie krabbelte weiter rückwärts, versuchte verzweifelt, auf die Beine zu kommen. Ein Blick zur Leiche.


    Das reichte! Caitlyn stand. Etwas in ihr wollte überleben, entwickelte eine ungemeine Willenskraft. Weg! Sie musste hier weg!


    Sie fegte herum und rannte los, achtete nicht auf den Weg. Ihr Denken war ausgeschaltet, jeder Muskel konzentrierte sich aufs Laufen, sprang über Hindernisse, bog scharf um Kurven und suchte sich den Weg durch das Labyrinth an Seitenstraßen.


    Schritte! Hinter ihr. Sie kamen näher. Das war unmöglich. Es klang nicht so, als würde er rennen. Es war das typische gleichmäßige Geräusch von Schritten aus einem Albtraum, nicht sonderlich schnell, nur sehr bestimmt. Trotzdem hatte sie den Eindruck, dass er sich immer weiter näherte. Kurz warf sie einen Blick über die Schulter. Die Gasse war leer, vielleicht bildete sie sich alles –


    Ein Schatten tauchte auf, bog um die Ecke und sie sah ihn erneut. Sie glaubte diese stechenden Augen selbst über die Entfernung genau erkennen zu können.


    Caitlyn keuchte auf und versuchte erneut, ihre Geschwindigkeit zu steigern. Wie hatte sie hier nur reingeraten können?


    Sie fegte um die nächste Ecke, erreichte endlich die Hauptstraße. Auf der gegenüberliegenden Seite sah sie die Unterführung zur U-Bahn. Caitlyn rannte weiter.


    Nirgends war jemand zu sehen, der ihr hätte helfen können. Sie folgte den Stufen hinab. Eine Bahn hielt!


    Was für ein Glück. Sofort lief sie darauf zu, öffnete die Türen und war im Abteil. Wie verrückt drückte sie auf den Schließen-Knopf und keuchte erleichtert auf, als die Türen zusammenklatschten. Sie sah nach draußen, fixierte die Treppen. Ein leichter Ruck, die Bahn setzte sich in Bewegung. Sie war entkommen!


    Caitlyn ließ sich mit einem erleichterten Stöhnen herabsinken. Die Bilder traten ihr wieder in die Gedanken. Der leblose Körper, das viele Blut, diese Tätowierungen –


    Sie brach ab und schüttelte den Kopf. Mit einem Ruck stand Caitlyn auf und sah sich um. Sie war fast alleine im Abteil. Weiter vorne schlief ein Obdachloser auf den Sitzen, sonst war alles leer. Die Lampen flackerten, während die Bahn holpernd über die Gleise fuhr.


    Caitlyn schloss die Augen und drehte sich zur Seite. Als sie sie erneut öffnete, sah sie wieder ein Plakat, das an einer der Türen hing. Ihre Augen blieben daran kleben. Zirkus zur dreizehnten Stunde, las sie die Worte in Gedanken. Etwas in ihr begann sich zu regen. War sie schon einmal dort gewesen? Als Kind hatte sie gerne Zirkusse besucht. War dieser dabei gewesen? Vor ihr geistiges Auge trat das Zelt, sie sah die Wesen. Caitlyn konnte sie nicht anders benennen. Der Zirkus war anders. Alle Schausteller hatten etwas an sich, was sich nicht in Worte fassen ließ. Ihr Blick fiel auf die Glasscheibe neben dem Bild.


    Ein paar Augen! Violett leuchtend und eine Hand, die sich nach ihr ausstreckte.


    Mit einem Aufschrei stolperte Caitlyn zurück, prallte gegen eine der Haltestangen und verlor das Plakat aus den Augen. Es gelang ihr, sich abzufangen. Als sie wieder hinsah, war die Vision verschwunden.


    Einbildung. Sicher war es nur Einbildung, die auf den Schock zurückzuführen war, den sie vor wenigen Minuten erlebt hatte. Das Bild des Mörders quälte sich in ihre Gedanken. Sie keuchte auf. Mit schweren Schritten ging sie zu einem der nahen Sitze und ließ sich darauf nieder. Ein Zittern lief durch ihren Körper und sie vergrub das Gesicht in den Händen.


    Was hatte sie da nur gesehen? Sie sollte es der Polizei melden. So schnell wie möglich. Caitlyn griff in ihre Tasche. Wo war ihr Handy? Einen Moment ergriff sie Panik. Es war nicht zu finden.


    Inzwischen wurde die Fahrt langsamer. Sie hielten auf die nächste Station zu. Ein Zischen ertönte, die Türen gingen auf.


    Sie sah auf und stockte. Ein weiteres Geräusch ertönte. Caitlyn riss die Augen auf. Das Klappern von Kunststoff auf Stein. Ruckartig bewegte sich ihr Kopf und sie erfasste eine Gestalt mit erhobener Hand. Vor ihr auf dem Boden lag ein Handy – ihr Handy! Sie hatte es verloren, vorher, bei der Flucht. Sie hatte noch gehört, wie es zu Boden gefallen war, hatte aber nicht weiter darauf reagieren können.


    Er hatte es zu ihr gebracht! Wie war das möglich?


    Der Fremde lehnte halb an einer der Werbetafeln auf dem Bahnsteig. Sie sah seinen Rücken, zumindest die eine Hälfte. Sie sah die Tätowierungen der Flügel auf dem nackten Oberkörper.


    Wie konnte man überhaupt halb nackt durch die Stadt laufen, ohne aufzufallen?, fuhr es ihr durch den Kopf. Dann übernahm ihr Überlebensinstinkt das Sagen.


    Sie sah, wie er sich umwandte. Die Haare lugten unter dem Schal hervor. Die Hände waren blutig, ebenso der gesamte Oberkörper.


    Caitlyn fuhr auf, lief zu der Tür weiter vorne und verließ die Bahn. Den Blick auf ihn gerichtet, rannte sie weiter.


    Eine Unebenheit! Caitlyn strauchelte und spürte, wie sich ihre Beine zu verknoten schienen. Sie würde auf den harten Steinen aufschlagen, sich vielleicht verletzen und was viel schlimmer war, sie würde ihren knappen Vorsprung einbüßen. Alles schien in Zeitlupe abzulaufen, während sie den steinernen Untergrund auf sich zurasen sah.


    Es war vorbei!


    Caitlyn starrte den Boden an, der sich nur wenige Zentimeter vor ihrer Nase befand. Keine Schmerzen, kein Aufprall und mit einem Ruck stand sie wieder auf den Beinen.


    Verwirrt drehte sie sich zur Seite. Ein langer, dunkler Umhang, einem Schatten gleich, der sich zu etwas Lebendem manifestiert hatte. Er schob sich zwischen sie und ihren Verfolger, verwehrte ihr komplett die Sicht. Von breiten Schultern fiel er herab und saugte scheinbar das ganze Licht auf. Im Nacken verschmolz er mit langen, schwarzen Haaren.


    „Lauf!“ Eine Stimme, so tief und … mächtig? Caitlyn fiel kein passenderes Wort ein. Der Klang schien Kontrolle über sie zu gewinnen und sie drehte sich um. Ihre Beine hielten nicht inne und sie rannte die Treppen nach oben. Kaum war sie dort angekommen, lief sie auf die Straße.


    Gott sei Dank, schoss es ihr durch den Kopf. Hier war mehr los. Passanten waren unterwegs und Taxis fuhren umher. Caitlyn überlegte nicht lange, lief direkt auf eines zu. Sie riss die Tür auf und warf sich hindurch.


    „Zur nächsten Polizeistation“, keuchte sie und erntete einen verwirrten Blick. „Nun machen Sie schon!“ Die Augenbrauen des Fahrers blieben erhoben, doch er legte den Gang ein und fuhr los. Caitlyn ließ sich ein wenig in den Sitz sinken und warf einen letzten Blick auf die Treppe zur U-Bahn. War dort ein Schatten? Einen Moment blieb ihr Blick daran kleben, dann war der Eingang zur Station aus ihrem Sichtfeld.


    Der Fahrer warf einen Blick über den Innenspiegel zu ihr nach hinten, sie ignorierte ihn. Er sollte sie ans Ziel bringen, mehr wollte sie im Moment nicht.


    ***


    Es dauerte nicht lange und der Wagen hielt. Sie drückte dem Fahrer das Geld in die Hand und rannte auf die Eingangstüre des Polizeipräsidiums zu. Caitlyn stolperte hindurch und fand sich in einem sterilen Empfangsbereich wieder. Ein Mann saß hinter einer Glasscheibe und sah zu ihr auf.


    „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte er und ließ sie nicht aus den Augen.


    „Wenn nicht Sie, wer dann?“ Caitlyn ging zum Schalter und stützte sich schwer auf. „Ich … ich habe … einen Mord gesehen“, begann sie und schüttelte den Kopf. „Ich meine, nicht direkt den Mord, aber …“ Sie brach ab, seufzte. Die Bilder kamen hoch, ebenso die zweite Begegnung mit dem Fremden. Ihr Körper zitterte und plötzlich traten ihr Tränen in die Augen.


    Was war los? Sie hatte sich bis eben hervorragend unter Kontrolle gehabt. Außerdem hatte sie nie sonderlich nah am Wasser gebaut.


    „Beruhigen Sie sich“, meinte der Angestellte und verließ seinen Posten, um zu ihr zu kommen. Sie spürte kurz darauf seine Hand auf ihrer Schulter und wurde sanft zu einem Raum geführt. „Atmen Sie bitte durch, ich bringe Ihnen ein Glas Wasser und gleich kümmert sich jemand um Sie.“


    Er verschwand. Caitlyn wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und kramte anschließend in ihrer Tasche nach einem Tuch. Ihre Finger zitterten und alles entglitt ihr. Mit einem dumpfen Laut fiel ihr das Behältnis zu Boden und der Inhalt breitete sich aus.


    „Verdammt!“ Caitlyn wischte sich die letzten Tränenspuren mit den Fingern weg und kniete nieder. Mit fahrigen Bewegungen versuchte sie ihre Habseligkeiten einzusammeln.


    „Warten Sie, ich helfe Ihnen“, erklang eine Stimme und sie sah auf. Ein Mann war durch die Tür hereingetreten und beugte sich ebenfalls herab. Sein Kurzhaarschnitt war gepflegt, sein Gesicht zierte ein Dreitagebart. Die stahlblauen Augen suchten den Boden ab.


    „Ich …“ Sie zögerte kurz. „Danke.“


    „Keine Ursache.“ Er hob alles auf und legte es auf den Tisch. „Setzen Sie sich.“


    Caitlyn wurde sanft in Richtung eines Stuhls geschoben und sank wie ein nasser Sack darauf nieder. Der Mitarbeiter vom Empfang brachte ein Glas Wasser, verließ gleich wieder das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


    „So, nun einmal in aller Ruhe.“ Der Mann mit dem Dreitagebart sah sie aufmerksam an. Er hatte sich ihr gegenüber hingesetzt. „Sie sprachen von einem Mord, als sie hier ankamen.“


    „Ja, ich … ich glaube schon“, stimmte sie langsam zu.


    „Sie glauben?“ Eine Augenbraue rutschte ihm nach oben. „Gut.“ Er richtete sich auf und atmete durch. Wahrscheinlich, um sie zu einer ähnlichen Handlung zu motivieren. „Fangen wir noch einmal an.“ Er sah sie ernst, aber freundlich an. „Darf ich mich vorstellen? Ich bin Detective Scott Bennett. Versuchen Sie sich zu beruhigen und erzählen Sie mir, was Sie genau gesehen haben.“


    Caitlyn schluckte und versuchte sich zusammenzunehmen. Es gelang ihr, das Zittern zurückzudrängen und sich ein wenig zu konzentrieren. Doch ihre Stimme war nach wie vor unsicher, ihre Hände rangen miteinander, sie stand neben sich. Trotzdem gelang es ihr, den Vorfall zu schildern, wenn auch recht holprig. Die Beschreibung des Fremden fiel allerdings mehr als dürftig aus. Sie hatte das Gesicht nicht erkennen können und als besondere Merkmale hatte sie nur die Flügel erkannt. Sicher, diese waren auffällig und nicht viele liefen mit einer derart aufwendigen Tätowierung herum, trotzdem war es recht mager, da er nicht dauerhaft oben ohne unterwegs sein würde.


    Sie seufzte, als sie geendet hatte und ließ den Kopf ein wenig hängen. Miserabel, sie fühlte sich unglaublich miserabel.


    „Alles klar.“ Ihr Gegenüber schien nicht sonderlich zufrieden. „Und wo genau, sagten Sie, ist das Ganze passiert?“


    In einer Seitenstraße, irgendwo zwischen der U-Bahn-Haltestelle und meinem Arbeitsplatz, zuckte es Caitlyn durch die Gedanken. Sie schwieg und schüttelte nur den Kopf.


    Straßennamen. Sie war abgebogen in die Seitenstraße, rechts, links, geradeaus und wieder rechts. Wann wäre sie auf die Hauptstraße gekommen? Wie weit war sie gegangen?


    „Ich bin mir nicht sicher.“ Alles in ihrem Kopf drehte sich plötzlich. „Ich wollte von meiner Arbeit zur U-Bahn-Haltestelle und bin durch die Seitenstraßen gegangen.“ Sie hielt inne, sah unsicher auf. „Ich weiß nicht, wo es genau war.“


    Der Detective beugte sich vor und sah sie an. „Ich muss Sie bitten, nachzudenken. Können Sie mir eine Straße nennen?“


    „Nein“, Caitlyn vergrub das Gesicht in den Händen. „Ich war …“ Ein Japsen.


    „Na gut.“ Er lehnte sich zurück und rieb sich die Nasenwurzel.


    „Vielleicht“, begann sie und glaubte selbst nicht, dass sie die folgenden Worte aussprach, „kann ich den Weg noch einmal gehen und die Stelle finden.“


    „Wollen Sie sich das wirklich antun?“ Zweifel lagen in seinem Blick. Vielleicht hielt er sie für komplett verrückt.


    Die ehrliche Antwort wäre ein klares Nein gewesen, trotzdem nickte sie. Der Typ hatte jemanden ermordet, er musste gefunden werden. Und was war mit der Leiche? Sie lag wahrscheinlich immer noch dort, blutig und zerfetzt. Egal, wie sich Caitlyn fühlte, sie konnte nicht alles ignorieren und nach Hause gehen. Sie musste tun, was in ihrer Macht stand. Auch wenn es im Moment recht wenig war.


    Warum dann dieses Stechen in ihrem Magen? Etwas war dort draußen, etwas, das ihr Angst einjagte.

  


  
    

    2.


    Nichts! Es war absolut nichts zu finden gewesen.


    Caitlyn war immer und immer wieder die Straßen abgelaufen, war genau dem Weg gefolgt, den sie gegangen war und sie war zu hundert Prozent sicher gewesen, den Ort des Mordes wiedergefunden zu haben. Doch dort war nichts. Nicht einmal der kleinste Blutspritzer, geschweige denn eine komplette Leiche oder sonstige Spuren.


    Bennett war ihr gefolgt, hatte sie nie aus den Augen gelassen und den Tatort abgesucht. Seine Kollegen waren überall gewesen, doch niemand konnte Beweise sichern. Die Gassen waren leer gefegt.


    Caitlyn hatte in der Nacht gestanden und mit sich selbst gehadert. Es konnte doch nicht sein, dass sie sich alles eingebildet hatte! Der Blick des Mannes, die folgende Flucht, das erneute Auftauchen in der U-Bahn. Für nichts gab es Anhaltspunkte.


    Das anschließende Gespräch und die Worte des Detectives halfen ihr auch nicht. Er sagte irgendetwas von Überarbeitung und ähnlichem Unsinn, den Caitlyn nicht glauben wollte. Sie bildete sich ein solches Szenario doch nicht ein! Und die folgende Flucht? Nein, es war alles zu real gewesen. Allerdings waren die fehlenden Beweise und Indizien, dass hier etwas stattgefunden hatte, nicht zu leugnen.


    Caitlyn hatte aufgegeben. Sie war dermaßen am Ende, dass sie sich nach Hause fahren ließ, ins Bett fiel und die Decke über den Kopf zog.


    Wie hatte er das nur bewerkstelligen können? Die ganze Straße war voll mit dem Blut des Opfers gewesen. Der Leichnam, wo hatte er ihn hingebracht? Ihre Gedanken kreisten, ließen das Thema nicht mehr los.


    Natürlich hatten die Polizisten die nähere Umgebung durchkämmt. Doch kein Blut, keine Leiche, kein Mord.


    Wie, um alles in der Welt, war das möglich?


    Caitlyn drehte sich unruhig um, griff nach dem Kissen und versteckte ihr Gesicht darin. Die Augen des Mörders erschienen in ihren Gedanken. Der stechende Blick, diese Wut, die darin zu glimmen schien. Hinter ihm ein Schatten. Was war das? Die Flügel! Die Zeichnungen schienen sich von seinem Körper zu entfalten und hinter ihm aufzufächern. Er kam auf sie zu, wie eine unaufhaltsame Welle, die auf den Strand zurollte. Dunkel, bedrohlich.


    Caitlyn wich zurück, wollte entkommen, als plötzlich –


    Eine zweite Wolke schob sich über das Bild vor ihr. Ein Schatten, der alles düsterer erscheinen ließ, unheilvoll und mit Spannung geladen.


    Caitlyn lief ein kalter Schauer über den Rücken. Sie wusste nicht, was gefährlicher war, der Fremde oder das, was sie vor ihm beschützte.


    Ein sanfter Wind kam auf, wehte durch lange, schwarze Haare, ließ sie vor ihr tanzen. Aus der Ferne klang Musik zu ihr. Ein sanftes Flötenspiel, eine Rassel. Im Hintergrund ein Tamburin? Es fügten sich immer mehr Klänge aneinander.


    Caitlyn wandte sich um, sah vor sich einen weiten Platz, eingefasst von –


    Dunkelheit! Die Wolke tauchte auf. Ein Augenpaar, das sie anstarrte, eine Hand, die nach ihr griff. Ein klingender Laut erklang, ein seltsames Surren. Ihr Blick ging nach oben. Feuer, eine gewaltige Welle, die auf sie zuraste. Nein, eine Klinge befand sich darin. Eine brennende Klinge, die immer näher und näher kam, bis –


    Caitlyn keuchte und riss die Augen auf.


    Dunkel, alles um sie herum war dunkel. Nur eines nicht! Diese seltsamen, roten Zeichen, die neben ihr –


    Caitlyn wischte sich über die Augen und blinzelte mehrmals.


    Der Wecker! Die weiche Matratze unter sich, die Decke halb über ihr und das zusammengedrückte Kissen, das auf ihrem Gesicht lag.


    Sie war zu Hause. Kein Fremder, keine Musik, alles war völlig normal. Die Uhr zeigte kurz vor fünf an, draußen war es finster.


    Hatte sie geschlafen? Sie fühlte sich nicht so. Fühlte sich eher, als würde sie in einem Traum stecken. Alles um wirkte so unwirklich. Einen Augenblick glaubte sie sich nicht bewegen zu können. Sie wollte den Arm heben, doch ihr Körper blieb steif. Es brauchte eine gewaltige Willensanstrengung, um sich in eine andere Lage zu hieven.


    Fast augenblicklich spürte Caitlyn einen stechenden Schmerz hinter ihrer Stirn und sank zurück. Es fühlte sich wie glühendes Metall an, das sich in ihren Kopf bohrte.


    Glühendes Metall …


    Sie schnappte nach Luft. Wo hatte sie das schon einmal erlebt?


    Nirgends. Caitlyn raffte sich endgültig auf und ging langsam zum Fenster. Sie lebte im 21. Jahrhundert, in der Zivilisation und in einem Industriestaat. Überall um sie herum gab es Luxus und Sorglosigkeit.


    Sie fuhr sich durch die Haare. Vielleicht musste sie bei der Arbeit doch kürzer treten, sollte vielleicht Urlaub machen. Ihr Blick fiel nach draußen und zum dunklen Nachthimmel empor.


    Ein kurzes Aufblinken.


    Eine Sternschnuppe!


    Schon die zweite, die sie heute sah. Ein warmes Gefühl fuhr ihr durch den gesamten Körper. Als wäre etwas an diesem kleinen Aufleuchten … vertraut gewesen?


    Sie fand keine anderen Worte dafür.


    Nach wenigen Augenblicken drehte sie sich um. Sie war müde, vollkommen erschöpft.


    Egal wie, sie musste unbedingt ein wenig Ruhe und Schlaf bekommen und so steuerte sie ihr Bett an.


    Natürlich stellten sich weder Entspannung noch Erholung ein. Erst wälzte sie sich eine gefühlte Ewigkeit hin und her und glitt letztlich in einen Zustand, der sich irgendwo zwischen Wachen und Schlafen befand. Allerdings ohne die Möglichkeit, ganz einzuschlafen oder richtig zu erwachen. Stattdessen wurde sie von wirren Erscheinungen und Gefühlen des Verfolgtwerdens gequält. Typische Albtraumsequenzen, die ihr mehr Kraft entzogen, als sie regenerieren konnte.


    Schatten, immer waren Schatten hinter ihr her. Seltsame Geräusche, ein Fiepen und Surren. Der Boden war uneben, als würde sie durch einen Wald rennen. Plötzlich packte sie etwas, riss sie herum und sie fühlte etwas Hartes in ihrem Rücken. Es konnte ein Baum sein.


    Kümmer dich nicht darum, was es ist, es versperrt dir den Weg, schrie es in ihren Gedanken auf.


    Vor sich sah sie ein Augenpaar. Unscharf und verschwommen, als würde ein Schleier darüber liegen. Waren es grüne Augen? Ihr Blick hing daran fest, versuchte das gesamte Gesicht zu erfassen. Ein Lächeln verzerrte die Lippen. Das Kinn zierte ein akkurat gestutzter Bart. Doch sie konnte sich nicht erinnern, wo sie diesen Mann schon einmal gesehen hatte. Kannte sie ihn?


    Ein seltsamer Laut ließ ihren Kopf herum rucken. Woher war er gekommen? Es war ein kurzer Ton gewesen, der sofort erstickt wurde, einem Piepen ähnlich. Ein Krachen ließ es abbrechen, als würde Kunststoff zersplittern.


    Sie sah zurück. Sie war allein.


    Ein Weg erschien vor Caitlyn, gesäumt von Bäumen, die kein Abweichen zuließen. Ein anderes Geräusch. Stimmen? Schreie?


    Sie konnte es nicht genau identifizieren. So schnell sie konnte lief sie los. Etwas war hinter ihr her. Etwas, das nichts Gutes bedeutete.


    Ihre Beine trugen sie weiter. Immer schneller. Caitlyn hatte bisher nicht gewusst, dass sie zu solchen Geschwindigkeiten fähig war. Doch dann geschah es! Etwas lag ihr im Weg, ihr Fuß verfing sich darin, sie stolperte.


    Der Sturz half ihr, gab ihr die Kraft, sich aus dem Traum loszureißen. Caitlyn riss ihre Augen auf, keuchte, die Decke klebte an ihr, sie war vollkommen verschwitzt.


    Mit einem Ruck setzte sie sich auf. Wie spät war es? Sie drehte den Kopf, stockte erneut.


    Der Wecker stand auf dem Nachttisch, die roten Zahlen leuchteten nicht mehr. Das Gehäuse hatte sich verändert. Es sah aus, als wäre ein Hammer darauf gelandet. Der Kunststoff war verzogen, an einigen Stellen gesplittert.


    Hatte sie im Schlaf selbst darauf eingeprügelt?


    Caitlyn schüttelte den Kopf. Sie hatte nie zu den Menschen gehört, die ihren Wecker im Halbschlaf zertrümmerten. Egal wie anstrengend eine Nacht gewesen war, sie war immer aufgestanden und ihr Wecker hatte bis heute keinen Schaden genommen.


    Ihr Blick glitt weiter über das Gerät. Man musste bei diesem Ausmaß der Zerstörung mehrfach darauf eingeschlagen haben. Ein Geräusch von knackendem Kunststoff kam in ihre Gedanken. In ihrem Traum hatte sie geglaubt, so etwas zu hören.


    Allerdings erklärte das nicht, wie das hier passiert sein konnte.


    „Ach, verdammt“, fluchte sie vor sich hin und stand auf. Egal, wie es dazu gekommen war, sie hatte nun anderes zu tun. In kürzester Zeit hatte sie ihr morgendliches Ritual vollzogen. Wenn auch mit einigen Abstrichen.


    Die Bahn ließ sie heute einmal außer Acht und nahm ein Taxi. Nach allem, was sie gestern erlebt hatte, wollte sie sich selbst bei Tag von den Stationen fernhalten. Immerhin kam sie so nicht allzu spät zur Arbeit. Doch die wenigen Minuten reichten, um ihre Freundin zu einem tadelnden Blick zu veranlassen.


    „Langsam wird es ein wenig auffällig, liebe Kollegin.“ Laarni stand vor ihr. Die Haare, wie immer, streng zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Sie hatte bereits den weißen Arztkittel an und rückte sich die Brille zurecht. „Ich dachte schon, du kommst nicht.“


    „Ich habe verschlafen“, meinte Caitlyn und begab sich zum Umziehen in eines der hinteren Zimmer.


    „Das dachte ich mir bereits, aber warum dieses Mal?“, Laarni ließ nicht locker und folgte ihr.


    „War eine anstrengende Nacht“, gab Caitlyn nur von sich, während sie sich aus der Kleidung schälte.


    „Ach, Caitlyn.“ Ihre Freundin kam näher. „Was hast du dieses Mal gemacht? Wann bist du nach Hause?“


    „Zu dem Zeitpunkt, als du aufgelegt hast.“ Sie zog sich ihre Praxisklamotten über.


    „Irgendwie glaube ich dir das nicht.“ Laarni hielt sie auf, als Caitlyn aus dem Raum gehen wollte. Ihre Hand hielt den Türgriff fest, ihr Arm versperrte ihr den Weg. „Also?“ Die Stimme der Freundin wurde lauernd.


    Caitlyn seufzte und ließ sich ein wenig gegen die Wand sinken. „Ich bin wirklich gleich gegangen“, begann sie. „Nur auf dem Weg zur U-Bahn …“, sie stockte.


    „Was war da?“ Laarni nahm die Hand von der Klinke und verschränkte die Arme locker vor der Brust.


    „Ein Mord“, brachte Caitlyn hervor.


    „Was?“ Und plötzlich war die gesamte Coolness, die Laarni sonst ausstrahlte, verschwunden. „Wo? Und wie?“ Ihre Stimme wurde aufgeregt und besorgt. „Ist dir etwas passiert? Hat man dich angegriffen?“


    „Nein“, Caitlyn seufzte und ließ sich auf einen Stuhl fallen. „Ich habe nur etwas gesehen.“ Wieder brach sie ab.


    „Was genau?“ Laarni kam auf sie zu und setzte sich zu ihr. Ihre Hand griff nach Caitlyns und umklammerte sie.


    „Ich weiß es auch nicht.“ Ein Stöhnen und Caitlyn hielt sich den Kopf. „Es war ein Mann, der eine blutige Leiche in den Händen hielt. Als ich später mit der Polizei zurückkam, war er verschwunden. Ebenso sämtliche Spuren.“


    „Äh, was?“ Laarni wirkte verwirrt.


    „Ich … stehe neben mir. Keine Ahnung.“ Caitlyn schüttelte den Kopf. „Ich habe ihn wirklich gesehen. Alles war voller Blut. Der Mann stand bei ihm, mit nacktem Oberkörper und als er mich sah, hat er mich verfolgt.“


    „Und die Polizei hat nichts gefunden?“ Eine Augenbraue rutschte Laarni hoch.


    „Nein, gar nichts.“


    Stille war im Raum eingekehrt und Caitlyn wurde von ihrer Freundin gemustert.


    „Hast du vielleicht irgendwelche Beschwerden?“, unterbrach die Neurologin das Schweigen.


    „Beschwerden?“ Caitlyn schüttelte den Kopf. „Komm du mir jetzt nicht auch mit dem Thema ‚überarbeitet‘ oder so was.“


    „Auch?“


    „Der Detective hat gestern Ähnliches geäußert.“ Sie stand auf und rückte entschieden ihre Klamotten zurecht.


    „Du hast in letzter Zeit viel gearbeitet, Caitlyn“, sagte Laarni ruhig.


    „Nein!“ Caitlyn fuhr herum. „Ich weiß, was ich gesehen habe. Er war da, er hatte diese Leiche und er hat mich zu einer anderen U-Bahn-Station verfolgt.“


    „Aber … sie haben nicht die geringste Spur gefunden“, wiederholte ihre Freundin.


    „Nein.“ Caitlyn ballte die Hand zur Faust. „Ich bin mir aber sicher.“


    Laarni seufzte und rieb sich die Nasenwurzel.


    „Ich will dir wirklich glauben, meine Liebe“, begann sie und Caitlyn spürte, dass sie das Folgende nicht hören wollte. „Aber vielleicht brauchst du etwas Ruhe. Ich meine, es kann ja nicht schaden. Und wenn das, was du erzählst, Wirklichkeit war, dann solltest du erst recht eine Pause einlegen.“


    „Das … das ist nicht …“ Caitlyn brach ab. „Natürlich ist es dein Ernst.“ Sie drehte sich um und ging zur Tür. „Hör zu, Laarni, ich will nichts mehr davon hören. Ich habe Termine, meine Patienten warten und ich werde sicher nicht irgendwohin in Urlaub fahren oder daheim rumsitzen und nichts tun.“


    „Na schön“, Laarni schien sich geschlagen zu geben. „Aber erlaube mir wenigstens, dich heute nach Hause zu fahren.“


    „Gegenvorschlag, du fährst mich heute Mittag in die Werkstatt und wir holen mein Auto ab.“


    Caitlyn sah das Nicken ihrer Freundin. Sie verließ den Raum und ging zu ihrem ersten Patienten. Die Arbeit würde sie ablenken, sie musste sie ablenken.


    Von wegen überarbeitet! Sie liebte ihren Job, war gerne hier und hatte keinerlei Symptome von Burn-out oder anderen stressbedingten Krankheiten.


    ***


    Die Zeit verging schnell, aber sie bekam immer stärkere Kopfschmerzen. Krampfhaft versuchte sie, weder über die gestrige Begegnung mit dem Fremden, noch über die Vermutungen des Detective und Laarnis nachzudenken.


    Als sie ihren letzten Patienten am Vormittag behandelt hatte, kam ihr ein erleichtertes Stöhnen über die Lippen. Da in der Mittagspause ihre Gedanken immer noch keine Pause machten, erhielt sie allerdings wieder nicht die benötigte Erholung. Wenigstens konnte sie ihr Auto abholen und war so nicht mehr auf öffentliche Verkehrsmittel angewiesen. Laarni blieb während der Pause an ihrer Seite, versuchte ihr immer wieder neue Mittelchen gegen Stress vorzustellen und schlug irgendwann sogar Hypnose vor.


    Hypnose. Das passte eher zu alternativen Behandlungsmethoden, aber nicht zu jemandem wie Laarni, die mehr auf ihr Medizinstudium vertraute als auf ihre eigene Mutter. Sie war immer nur durch Fakten zu beeindrucken gewesen und hatte nie auf unorthodoxe Mittel zurückgegriffen.


    Letztlich war Caitlyn froh, als sie zurück in der Praxis waren und erneut Patienten auftauchten. Nur so konnte sie den Vorträgen ihrer Freundin entgehen.


    Ihre Konzentration kam nicht zurück. Obwohl sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, bemerkten sogar ihre Patienten, dass es ihr nicht gut ging. Kein Arbeitstag war ihr bisher so schwergefallen.


    „Du siehst nicht gut aus, Schätzchen.“ Laarni tauchte auf und sah besorgt zu Caitlyn herein.


    „Keine Predigt über Überarbeitung oder anderen Mist.“


    „Keine Sorge.“ Ihre Freundin trat ein. „Du hörst mir ja ohnehin nicht zu.“


    „In diesem speziellen Fall nicht. Richtig“, grummelte Caitlyn.


    „Du bist unmöglich“, seufzte Laarni.


    „Ich weiß nur, was ich will und ich weiß, was mir guttut.“


    In dem Moment ging die Tür draußen auf. Seltsam, sie hatten alle Patienten durch und um diese Uhrzeit war sonst geschlossen. Caitlyn sah zu ihrer Freundin und ging mit einem neugierigen Blick auf den Flur.


    „Kann ich Ihnen …“ Caitlyn blieben die Worte im Hals stecken. „Delilah?“ Vollkommen verblüfft starrte sie die Frau an, die hereingetreten war. Lange, dunkle Locken, eine Brille mit getönten Gläsern und dies, obwohl draußen schon die Dämmerung begonnen hatte. Sie trug einen schwarzen Overall mit tiefem Ausschnitt, eine kurze Lederjacke darüber und um den Hals sowie an den Ohren sah man im Licht aufblitzenden Schmuck.


    Im Studium waren Delilah, Laarni und Caitlyn ein untrennbares Team gewesen. Sie war die Einzige, die nach dem Studium auf Reisen gegangen war. Bis heute war sie nicht mehr aufgetaucht.


    „Was treibt dich hierher?“ Immer noch fassungslos kam Caitlyn auf sie zu. Sie hörte Schritte hinter sich.


    „Caitlyn, wer ist …“, Laarnis Stimme brach ab.


    „Schön, dich wiederzusehen!“ Caitlyn hatte Delilah erreicht und umarmte sie zur Begrüßung, ehe sie sich umwandte und zu ihrer anderen Freundin zurückgrinste. „Sieh nur, wer in unserer Gegend ist.“


    Einen Moment herrschte abrupte Stille. Huschte ein Schatten über Laarnis Gesicht?


    „Hey, werte Kollegin?“ Caitlyn legte den Kopf schräg.


    Dann schien sich ihre Freundin wieder zu besinnen. Sie straffte ihre Haltung, schien dabei etwas zu verkrampfen.


    „Hallo Delilah.“ Es schien fast als wäre ihre Stimme deutlich kälter geworden. „Was führt dich hierher?“


    „Ich wollte nur meine alten Freundinnen besuchen.“ Delilah kam nun auf sie zu und sah sich mit jedem Schritt in der Praxis um. „Ihr habt euch gut gemacht.“


    Caitlyn sah einen Moment von einem zum anderen. Es schien, als wäre die Temperatur um einige Grad gesunken. Die zwei hatten sich doch früher gut verstanden. Was ging hier vor sich?


    „Wir haben uns schließlich auf etwas konzentriert und darauf hingearbeitet“, feixte Laarni. „Nicht so wie andere, die sich um nichts kümmern müssen.“


    „Immer noch so verbissen wie früher.“ Delilah grinste. Sie ging einige Schritte weiter, ließ die Finger sanft über Wände und Einrichtung fahren und drehte sich zu den beiden um.


    „Kein Grund, sich zu zoffen.“ Caitlyn fuhr dazwischen, bevor sich das Ganze weiter hochschaukeln konnte. „Was treibt dich in unsere Gegend?“


    „Eigentlich wollte ich nur mal nach euch sehen.“ Delilah spielte mit der Brille in der Hand.


    „Du willst nur wegen uns hier sein?“ Laarnis Augenbraue rutschte zweifelnd nach oben. Sie hielt ihre Arme vor der Brust verschränkt.


    „Natürlich bin ich auch geschäftlich hier, aber ihr beiden spielt trotzdem eine große Rolle.“ Delilahs Blick ging zu Laarni und schien sie zu fixieren. „Sonst wäre ich jetzt ja nicht hier.“ Ihr Lächeln wurde breiter. Sie trat einen Schritt auf Caitlyn zu und legte ihr freundschaftlich den Arm um die Schultern. Caitlyn erwiderte die Geste.


    „Und irgendwie glaube ich, dass mein Timing wieder einmal perfekt war.“ Delilah ließ sie los und sah sie genau an. „Caity, du siehst grauenvoll aus.“


    „Im Komplimente machen warst du schon besser.“ Gequält verzog die Angesprochene das Gesicht.


    „Nach Laarnis Aussage zu urteilen, habt ihr euch sicher seit langem nichts mehr gegönnt.“ Mit wenigen Schritten war sie bei Laarni, die sich zu verkrampfen schien. „Und du siehst auch recht mitgenommen aus, meine Liebste.“


    Laarni spannte sich, wollte etwas entgegnen, doch sie fing Caitlyns Blick auf, der sie geradezu anflehte, sich nicht aufzuregen. Sie wusste zwar nicht, was in Laarni gefahren war, dass sie plötzlich so auf ihre alte Freundin reagierte, aber etwas sagte ihr, dass nicht viel fehlte, um einen gewaltigen Streit loszubrechen.


    Es war seltsam. Sie hatten früher alles zusammen unternommen. Sicher, sie hatten damals schon recht unterschiedliche Ansichten gehabt, aber einen Streit hatte es deswegen nie gegeben. Laarni hatte sich nie daran gestört, dass Delilah aus einer gut gestellten Familie kam und sich um ihre Zukunft keine Sorgen zu machen brauchte. Sie hatte sich trotzdem angestrengt und das Studium durchgezogen.


    „Wisst ihr was“, begann Delilah plötzlich und unterbrach Caitlyns Gedanken. „Ihr seht aus, als könntet ihr Ablenkung gebrauchen. Was haltet ihr davon, wenn wir heute Abend zusammen die Stadt unsicher machen?“


    „Das ist keine gute Idee.“ Blitzschnell trat Laarni vor und stellte sich zwischen Caitlyn und die Weltenbummlerin. Fast als wollte sie die beiden trennen. „Caity hat leider viel durchgemacht und erst letzte Nacht einen Mord beobachtet. Sie wird kaum Lust haben, irgendwo unterwegs zu sein. Schon gar nicht abends.“


    Was war jetzt los? Caitlyn starrte verwirrt auf ihre Freundin. Plötzlich war es keine Einbildung mehr? Warum führte sich Laarni so seltsam auf?


    „Was?“ Delilahs Augen wurden groß. „Wie schrecklich!“ Sie trat an Laarni vorbei, direkt auf Caitlyn zu und schloss diese erneut in die Arme. „Wie ist das passiert? Haben sie ihn wenigstens geschnappt?“


    Caitlyn fühlte sich ein wenig überrumpelt und gab nur ein ersticktes Keuchen von sich. Eigentlich hätte sie damit rechnen können. Delilah hatte früher schon starke Gefühlsschwankungen und Ausbrüche. Andere hätten sie als Drama Queen bezeichnet.


    „Keine Sorge.“ Caitlyn versuchte sich zu befreien. „Es geht mir gut. Es war auch …“ Sie hielt kurz inne. „… nur halb so wild.“ Ein Lächeln, auch wenn sie merkte, wie ihre Lippen zu zittern begannen. „Mir ist nichts passiert.“


    „So etwas nimmt man nicht auf die leichte Schulter.“ Delilah strich ihr sanft über die Wange. „Es tut mir leid. Ich konnte ja nicht wissen, dass dir Derartiges widerfahren ist.“


    „Ach was.“ Caitlyn schüttelte den Kopf. Jetzt, wo sie jemand ernst nahm, war ihr der Trubel doch zu viel.


    „Du solltest dich schonen, Caity.“ Sie spürte die Hände ihrer Freundin, die sich auf ihr Gesicht legten und sie zwangen, sie anzusehen. „Du hast früher schon immer versucht, bei allem stark zu bleiben. Irgendwann wird sich das rächen.“


    „Hör auf.“ Sie griff nach den Händen und versuchte ein Lächeln. Dieses Mal ohne Zittern und Unsicherheiten. „Ist es nicht genauso schlimm, immer etwas Größeres daraus zu machen? Hören wir auf mit dem Trübsal. Du bist endlich wieder in der Stadt. Wir sollten etwas zusammen unternehmen.“


    „Bist du dir sicher?“ Die Frage kam von Laarni und Delilah gleichzeitig.


    „Klar doch. Es bringt nichts, wenn ich mich zu Hause einschließe. Wo soll das enden?“


    „Überleg dir das bitte noch mal“, warf Laarni ein und ihr Blick wurde besorgt.


    „Was soll mir mit euch beiden an meiner Seite schon passieren?“ Caitlyn zwinkerte. „Du diskutierst jeden Mörder in Grund und Boden, bevor er seinem Opfer etwas tut und Delilah kann ihre Bodyguards mitnehmen. Und wir sind alle sicher.“


    „Na toll, jetzt leidet sie an Realitätsverlust“, seufzte Laarni.


    „Blödsinn“, widersprach Caitlyn heftig. „Also, was wollen wir heute machen?“


    „Wenn du dich wirklich auf die Art ablenken willst und du meinst, dass es dir hilft“, fing Delilah an und ein Glitzern trat in ihre Augen. „Es gibt einen neuen Club, der mir hier empfohlen wurde. Vielleicht sollten wir den testen.“


    „Ich glaube nicht, dass …“, weiter kam Laarni nicht.


    „Klar, warum nicht. Wie heißt der Laden?“, unterbrach Caitlyn sie.


    Die Aussicht auf Abwechslung ließ etwas in ihr erwachen. Sie wollte endlich den Kopf frei kriegen, wollte aus ihrem Alltag ausbrechen. Vielleicht würde ihr das helfen – nein, es musste ihr helfen!


    „Er heißt ‚Avalon‘.“
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    „Avalon?“ Laarni fuhr sich fröstelnd mit den Händen über die Schultern und Oberarme. „Das hier sieht eher aus wie der Tartaros.“


    „Sei nicht immer so negativ.“ Caitlyn sah aus dem Fenster auf die Disco. Sie befand sich außerhalb der Stadt. Ein altes Fabrikgebäude, das von außen eher den Anschein erweckte, als würde es jeden Augenblick einstürzen. Gut, es war wenig vertrauenerweckend, aber etwas war hier, das Caitlyn anzog. Als würde etwas dort drinnen auf sie warten. Etwas, das sie viel zu lange ignoriert hatte.


    Sie schüttelte sich innerlich. Was waren das für Gedanken? Es war eine Disco und sie wollte Spaß haben. Spaß, der mit Feiern zu tun hatte und damit, dass man den Alltag ein wenig hinter sich ließ.


    Caitlyn stieg aus und hoffte, keinen Patienten hier anzutreffen.


    „Sollte mich einer meiner Patienten hier sehen, wird er sicher kein Medikament mehr nehmen, das ich ihm verschreibe“, sprach Laarni ihre Gedanken aus.


    „Raus aus meinem Kopf!“, brummte Caitlyn und zog eine Grimasse.


    „Andere Leute in unserem Alter setzen sich in eine Bar oder sehen sich abends auf dem heimischen Sofa einen Heimatfilm an“, meinte Laarni, während sie sich dem Gebäude näherten.


    „Ich weiß ja nicht, in welchem Alter du bist.“ Delilah tauchte auf. „Aber in meinem Alter kann man durchaus noch feiern gehen und ein wenig die Sorgen des Tages vergessen.“


    Die beiden drehten sich um. Delilah hatte ein enges Lackoutfit an. Kurze Pants, ein tief ausgeschnittenes Oberteil, das ihrer Oberweite optisch eine Körbchengröße mehr verlieh, und Stiefel, die bis zu den Knien reichten. Lange Netzhandschuhe und aufwendige Schminke komplettierten ihr Aussehen.


    Laarni wirkte mit ihrer langen, ausgestellten Hose und einem Top, das nur ein wenig Bauch zeigte, im Vergleich zu ihr recht zugeknöpft.


    Caitlyn hatte sich für einen langen, weit fallenden Rock entschieden und trug über dem Trägershirt eine Unterbrustcorsage mit roten Verzierungen. Ihre blonden, leicht gelockten Haare, die sie locker hochgesteckt hatte, würden ihr genügend Aufmerksamkeit sichern. Sie hatte sich schon gedacht, dass sich Delilahs Geschmack seit dem Studium nicht verändert hatte, was Klamotten und Musik anging. Daher wollte sie zumindest ein wenig in die Partygesellschaft passen und nicht zu sehr auffallen. In einem Ambiente wie diesem fiel man am wenigsten auf, wenn man sich auffällig kleidete. Daher hatte sie ihrem Outfit einige Ketten, Armbänder und stark geschminkte Augen hinzugefügt. Heavy Metal- und Gothic-Klänge wehten ihnen entgegen, umfingen sie und schienen an ihnen zu zerren.


    „Den nächsten Club suche ich aus“, zischte Laarni mürrisch. Sie hatte von dieser Art Musik nie viel gehalten. Laarni bevorzugte eher die elektronische Richtung; Trance, Techno, Hauptsache, es klang synthetisch und elektronisch.


    „Ach, Schätzchen.“ Delilah kam auf sie zu und nahm eine ihrer Haarsträhnen zwischen die Finger. „Glaub mir, es wird dir gefallen und mit dieser Haarfarbe“, sie ließ die Strähne auf Laarnis Schulter fallen, „wirst du ohnehin im Mittelpunkt stehen.“ Damit hatte sie wahrscheinlich nicht unrecht.


    Laarni hatte irgendwann angefangen, ihre Haare weiß zu färben. Sie wirkte dadurch deutlich reifer. Doch Laarni wollte um nichts in der Welt ihre natürliche Haarfarbe, ein schönes Hellbraun, durchkommen lassen.


    Mit einem Ruck drehte sich die Freundin von Delilah weg. Caitlyn hatte den Eindruck, ein leises Fauchen zu hören und wieder schienen über die Blicke Blitze zwischen den beiden ausgetauscht zu werden.


    Was hatten sie nur plötzlich gegeneinander?


    „Jetzt hört mal auf, ihr zwei.“ Caitlyn ging dazwischen. „Wir wollten uns heute ablenken, und Delilahs Hiersein feiern. Also Schluss mit diesem Angiften.“


    Die beiden tauschten einen stummen Blick, schienen sich jedoch zu entspannen.


    „Gut. Können wir endlich rein?“


    „Nur zu gern. Folgt mir.“ Delilah übernahm die Führung.


    Caitlyn sah, wie Laarni einen kurzen Moment zögerte. Es schien fast, als hätte sie … Angst?


    Ein abstruser Gedanke. Laarni hatte bisher nie ein solches Verhalten gezeigt. Bei einem Besuch in einer Disco schon gar nicht.


    Caitlyn ließ sich zurückfallen. „Alles in Ordnung?“


    Ein fragender Blick erschien auf Laarnis Gesicht. „Sicher doch.“ Sie erwiderte Caitlyns Blick und seufzte. „Ich mache mir Sorgen um dich. Glaubst du wirklich, das hier“, sie machte eine ausholende Bewegung, „ist das Richtige für dich?“


    „Wir waren lange nicht mehr unterwegs. Es wird uns beide auf andere Gedanken bringen“, erwiderte sie als Antwort und lächelte.


    „Nach dem, was dir passiert ist?“ Laarni blieb skeptisch.


    „Hey, in einer Disco begeht niemand einen Mord.“ Caitlyn zwinkerte ihr zu. „Und wenn, dann bin ich wenigstens nicht die einzige Zeugin.“ Sie zog ihre Freundin mit sich.


    Kaum hatten sie das Gebäude betreten, schien die Musik über sie hereinzubrechen. Sie wurde körperlich fühlbar, als würde jeder Ton durch ihren Leib vibrieren und sich festsetzen.


    Caitlyn musste schlucken. Sie war ewig nicht in einer Disco gewesen und allmählich wurde ihr klar, warum.


    Ihr Blick fiel nach vorne. Sie sah, wie Delilah sich bereits einen Drink organisiert hatte und sich ihren Weg durch die Menge bahnte. Ihre Bewegungen waren unglaublich. Sie schaffte es, sich durch die Massen fortzubewegen, ohne anzuecken, ohne zu stocken. Es schien, als würden genau in dem Moment, wenn sie kam, die Leute einen Schritt zur Seite machen und sie hindurchlassen.


    Caitlyn war fasziniert, doch dann verlor sie ihre Freundin aus den Augen. Ihr Blick glitt im Raum umher. Der Bau war in mehrere Ebenen unterteilt, die in unterschiedlichen Höhen ausgebaut waren. Der komplette Innenraum des einstigen Industriegebäudes war bestens genutzt. Es schien wie ein gewaltiges Labyrinth, das sich immer weiter nach oben zog.


    Caitlyn staunte. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Ein Blick zurück zu Laarni. Auch sie schien überwältigt, aber zugleich erschrocken. Es schien ihr nicht zu gefallen.


    „Allmählich glaube ich dir nicht mehr, dass alles in Ordnung ist.“ Caitlyn kniff sie in die Seite.


    „Ach hör auf.“ Mit einer unwilligen Bewegung wandte sich Laarni ab. „Ich glaub, ich hol mal etwas zu trinken.“ Mit diesen Worten war sie schon weg. Im Gegensatz zu Delilah gelang es ihr nicht, elegant durch die Menge zu schlüpfen. Wo Delilah immer einen Weg gefunden hatte, konnte man meinen, dass sich Laarni immer jemand in den Weg stellte.


    Caitlyn warf ihr einen Blick nach, nahm dann die anderen Besucher wahr. Was war das gewesen? Dieser eine hatte ausgesehen, als hätten seine Augen aufgeleuchtet. War es eine Spiegelung des Discolichts gewesen? Oder Kontaktlinsen?


    Ihre Aufmerksamkeit krallte sich an die Anwesenden. Die Augen von einem Gast wirkten seltsam verzerrt, ein anderer schien lange Eckzähne zu entblößen. Und was war mit dem Gesicht des anderen, der auf Laarni zukam? Waren das Narben oder nur eine Maske?


    „Hey!“ Die Stimme ließ Caitlyn zusammenzucken, sie fuhr herum. Delilah stand vor ihr. „Los komm mit, wir sollten uns umsehen.“


    „Aber Laarni …“, begann Caitlyn, wurde jedoch unterbrochen.


    „Sie wird uns finden. Du kennst doch ihren Spürsinn.“


    „Na schön.“ Caitlyn ließ sich mitziehen. Sie folgte Delilah einmal quer durch den Raum. Ihr Blick fiel dabei auf einen Durchgang. Ein einfacher Torbogen, dahinter ein paar Vorhänge, die den Blick nicht weiter durchdringen ließen. Links und rechts standen zwei Männer, regelrechte Schränke, die niemanden hineinließen.


    „Was ist dort?“ Caitlyn stoppte und wollte die Richtung wechseln.


    „Vergiss es, das ist einer der VIP-Bereiche“, erklärte Delilah recht kurz und wollte sie weiterziehen.


    „Du kennst dich ja recht gut hier aus.“


    „Ach, um ehrlich zu sein …“ Delilah nahm sie am Handgelenk und zog sie zur Seite, auf eine der Treppen zu. „Es ist nicht das erste Mal, dass ich hier bin.“


    Caitlyn sah ihre Freundin mit fragendem Blick an.


    „Ich kenne ein paar andere Leute in der Gegend. Und die haben mich ein paar Mal hierher mitgeschleppt.“ Delilah drehte sich plötzlich um und ließ den Blick über die nahe Tanzfläche schweifen, dann fuhr sie herum und grinste. „Genug gequatscht, los, wir tanzen ein wenig.“


    Bevor Caitlyn etwas sagen konnte, wurde sie erneut mitgezerrt. In der Mitte der Fläche fühlte sich die Musik viel massiver an. Sie konnte spüren, wie der Boden zitterte und sich das Beben in ihrem Körper fortsetzte. Es schien, als würde die Musik von ihr Besitz ergreifen. Caitlyn trieb hin und her. Die Töne pochten in unnachgiebigem Takt und ließen sie nicht mehr los. Düstere Texte, Flüstern und Zischen durchbrachen die Musik und bohrten sich in Caitlyns Gedanken.


    Dunkelheit. Glühende Augen. Ein Fauchen. Dann ein Platschen. Blut, das vor ihr auf den Boden spritzte, eine Lache bildete.


    Entsetzt sprang Caitlyn zurück.


    Blut?


    Etwas glitzerte auf dem Boden. War es –


    Jemand rempelte sie an. Caitlyn verlor die Stelle aus den Augen. Sie taumelte zurück und ihr Blick richtete sich auf Augenhöhe aus.


    Ein bohrender Blick traf sie. Ein Blick aus gelben Augen …


    Gelbe Augen? Er war es!


    Caitlyn wich zurück. Zwischen all den Körpern sah sie immer wieder seine Augen aufblitzen; brennend und mit stechendem Blick starrten sie sie an.


    Ein Keuchen entrang sich ihrer Kehle und sie wirbelte herum.


    Weg! Sie musste so schnell wie möglich weg von hier. Sie musste –


    Kaum war sie auf der Stelle herumgefahren, prallte sie mit jemandem zusammen, verlor das Gleichgewicht, stürzte fast. Starke Arme fingen sie auf und hielten sie fest. Caitlyn wollte sich panisch losreißen, als sie in ein Augenpaar blickte, das sie geradezu festhielt. Einen kurzen Moment vergaß sie, warum sie hatte flüchten wollen. Dunkles, kurzes Haar, das durch ein wenig Gel nach hinten gestylt war. Nur einzelne Strähne verirrten sich in das markante und sehr attraktive Männergesicht.


    „Alles in Ordnung?“, fragte er mit einer tiefen, wohlklingenden Stimme.


    „Ja, sicher“, kam es Caitlyn stockend über die Lippen.


    „Caity!“, Delilas Stimme drang zwischen sie beide und endlich gelang es Caitlyn, ihren Blick von ihm zu lösen. „Was ist passiert?“, hörte sie ihre Freundin.


    „Nichts“, erwiderte sie. Sie merkte selbst, dass es eine Spur zu hastig kam, um glaubwürdig zu klingen.


    „Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen, meine Liebe.“ Delilah strich ihr sanft über die Wange. „Warum taumelst du durch die Gegend?“


    Caitlyn warf einen Blick zurück zur Tanzfläche. Es hatte sich dort ziemlich gelichtet und sie sah nirgends Blut auf dem Boden. Ein nasser Fleck war zu erkennen, aber es sah eher wie Wasser aus. Kein dunkles Rot.


    Und der Mann? Ihr Blick glitt umher. Keine gelben Augen, kein halb verhülltes Gesicht … kein Mörder.


    Hatte sie sich alles eingebildet?


    „Flüssigkeitsmangel“, die Stimme des Mannes drang an ihr Ohr. „Darf ich Sie zu einem Drink einladen?“ Caitlyn sah zu ihm. Das Licht hatte sich verändert, sie konnte sogar die Farbe seiner Augen erkennen; ein dunkles Blau. Und schon begann sie darin zu versinken.


    „Danke, aber es geht mir gut.“ Sie versuchte, sich von ihm zu lösen.


    „Sie hat manchmal solche Anfälle“, versuchte Delilah einzugreifen.


    „Und wir wollen doch nicht, dass es noch einmal geschieht.“ Der Blick des Fremden ging kurz zu ihrer Freundin und Caitlyn sah, wie diese zurückzuckte. Delilahs Arm sank herab und ließ von ihr ab.


    „Ich bestehe darauf, Sie einzuladen.“ Er nahm Caitlyns Hand und führte sie zu seinen Lippen. Sie war zu perplex, um zu reagieren. Es war lange her, dass man ihr den Hof gemacht hatte und auf diese Art war es definitiv noch nie passiert. „Darf ich Sie bitten, mich zu begleiten?“


    „Ich … ahm …“ Caitlyn sah sich um, sah Delilah in der Menge verschwinden. Ein Schauer rann Caitlyn über den Rücken. Doch als er sanft an ihrer Hand zog, kam sie ohne weiteres Zögern mit. Er führte sie nach oben, direkt zu einem abgesperrten Bereich. Er ähnelte dem unteren, bewacht von zwei Typen, die so breit wie hoch waren und deren Muskeln sich unter den T-Shirts abzeichneten. Als Caitlyn mit ihrem Begleiter näher kam, gaben sie Stumm den Weg frei. Hatte sie eine kleine Verbeugung gesehen?


    Sie folgte ihm und kam in einen Bereich, in dem die Musik nicht mehr ganz so laut dröhnte. Der Raum war mit Glas eingefasst, sodass man einen Blick über die gewaltige Anlage hatte. Vereinzelte Tischgruppen säumten die Seiten, eine Bar nahm dazwischen einiges an Platz ein. In einer Ecke befand sich ein geräumiges Sofa.


    Caitlyn hatte den Eindruck, als würden ihnen die Blicke folgen. Doch immer wenn sie hinsah, wandten die Betroffenen die Augen schnell woanders hin.


    Sie steuerten auf die Sitzecke zu. Seltsam, niemand saß hier, obwohl es eindeutig der bequemste Platz sein musste.


    Caitlyns Begleiter forderte sie mit einer ausholenden Bewegung auf, sich als erstes zu setzen. Sie folgte der Aufforderung und rutschte nach hinten. Es war bequem. Kurz darauf erschien eine Bedienung.


    „Was darf es sein?“ Er sah fragend zu ihr.


    „Irgendetwas ohne Alkohol“, meinte Caitlyn. Sie musste noch nach Hause fahren und außerdem wollte sie nicht Gefahr laufen, sich in Begleitung eines Fremden zu betrinken. Ihr letzter Alkoholkonsum lag etwas zurück, sie war immer recht anfällig dafür gewesen.


    „Einen Angel Face für die Lady“, sagte er in Richtung der Bedienung. „Für mich bitte ein Angel Blood.“


    „Sie scheinen Engel zu mögen“, sagte sie das erste, das ihr dazu einfiel.


    Sie erhielt nur ein geheimnisvolles Lächeln als Antwort.


    „Gefällt es Ihnen hier?“, lenkte er das Gespräch um.


    „Es ist ungewohnt“, gab sie zu.


    „Ungewohnt positiv oder ungewohnt negativ?“


    „Im Moment einfach nur ungewohnt“, erwiderte sie. „Ich bin zum ersten Mal hier und bis jetzt nicht sonderlich lange. Ein endgültiges Urteil erlaube ich mir da noch nicht.“


    „Also könnte der Club durchaus Chancen haben, dass Sie häufiger hier auftauchen?“, fragte er forsch und fixierte Caitlyn. Sie fühlte sich unbehaglich.


    „Es wäre möglich.“ War es das wirklich? So sehr, wie ihr die Musik auf den Magen schlug und die Tatsache, dass sie anfing, sich Dinge einzubilden, wusste sie nicht, was sie zu einem weiteren Besuch hier bringen sollte. Ihr Blick ging zu ihrem Begleiter. Diese Augen hatten etwas unglaublich Faszinierendes. Sie wollte am liebsten darin eintauchen, die Welt dahinter entdecken.


    Kam er näher? Sie starrte ihn an, sah seine Augen vor sich. So nah, so anziehend. In ihrem Kopf tauchten Bilder auf. Bilder, die sie selbst und ihn zeigten. Wie er sie auffing, wie er sie festhielt.


    Ein Geräusch erklang. Caitlyns Kopf ruckte herum. Sie sah die Bedienung, die gekommen war und die beiden Getränke brachte. Das ging verdammt schnell. Caitlyn sah zu ihr auf. Sie schien angespannt. Weil hier so viel los war, oder lag es an etwas anderem?


    „Auf einen netten Abend.“ Er hob das Glas und blickte Caitlyn auffordernd an. Sie drehte sich zu ihm und vergaß die Bedienung, hob hastig ihr eigenes Glas.


    „Und auf eine umwerfende Frau.“ Er lächelte.


    „Sie übertreiben ein wenig.“ Ein wenig war milde ausgedrückt. Caitlyn hatte ewig nicht mehr ein derartiges Baggern erlebt. Und im Moment wusste sie nicht, ob es ihr gefiel oder sie eher abschreckte.


    „Ich bin nur ehrlich“, sagte er und lehnte sich zurück. „Sie haben etwas Faszinierendes.“


    Caitlyn verschluckte sich ein wenig und versuchte es zugleich zu überspielen. „Bitte?“


    „Es mag seltsam für Sie klingen.“ Er lächelte. „Aber in ihren Augen ist etwas, das ich noch nie gesehen habe. Ich hätte schwören können, dass sie vorhin, als Sie auf mich zustolperten, grau waren.“


    Caitlyn blinzelte. Tatsächlich war es so, dass das schon viele an ihr bemerkt hatten. Es gab Zeiten, da schien sich ihre Augenfarbe ein wenig zu verändern; verwandelte sich von blau in ein fahles Grau. Sie selbst hatte es nie zu Gesicht bekommen, hatte von diesem Phänomen immer nur durch andere erfahren.


    „Vielleicht nur eine optische Täuschung“, meinte sie und versuchte ein Lächeln.


    „Vielleicht.“ Er gab ein leises Seufzen von sich. „Verzeihen Sie, ich will nicht aufdringlich sein, aber dürfte ich Ihren Namen erfahren?“


    Caitlyn sah einen Moment in sein Gesicht. Jedes Mal blieb sie an diesen Augen kleben wie eine Fliege in einem Spinnennetz. Was lag nur darin, dass sie jedes Mal aufs Neue starren musste?


    „Natürlich“, kam es ihr über die Lippen. „Ich heiße Caitlyn.“


    „Sehr erfreut. Mein Name ist Alexander. Wir bleiben beim Du?“


    Sie war ohnehin erstaunt, dass sie in einer Disco mit Sie angesprochen worden war und nickte. Ihre Hände hatten die ganze Zeit ihr Glas umklammert und sie führte es zu den Lippen. Es gab ihr einen Moment, in dem sie ihn mustern konnte. Er erwiderte ihren Blick, schien zufrieden zu sein, dass sie ihn von oben bis unten anblickte. Doch dann zog etwas ihre Aufmerksamkeit von ihm ab.


    Caitlyn sah es erst nur aus den Augenwinkeln. Einige der Anwesenden scharten sich plötzlich an der Fensterfront und starrten hinunter.


    Was ging dort vor sich? Auch Alexander schien es zu interessieren.


    „Du entschuldigst mich?“ Er stand auf und ging nach vorne. Sofort wichen die Anwesenden, machten ihm Platz, mehr als er gebraucht hätte.


    Wer war er nur? Jeder hier schien ihm aus dem Weg zu gehen, wenn er sich näherte. Caitlyn schüttelte den Gedanken ab und ging ihm nach. Es interessierte sie, was dort unten los war. Sie stellte sich neben Alexander und sah hinab. Eine Frau starrte sie an. Caitlyn wandte sich zu ihr, bemerkte den giftigen Blick. Die Fremde blickte schnell wieder weg. Dass sie sich unwohl in ihrer Haut fühlte, war massiv untertrieben. Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit um, das, was sich unter ihnen abspielte, war wichtiger.


    Einige Ebenen unter ihnen schien es eine Schlägerei zu geben. Zwei Männer wurden von einigen anderen festgehalten, damit sie nicht aufeinander losgingen. Caitlyn kannte keinen davon, jedoch erkannte sie die Gestalt, die sich nun in Richtung Ausgang davonmachte: Laarni.


    Was war mit ihr? Vielleicht ging es ihr nicht gut, vielleicht hatte sie mit der Schlägerei zu tun? Einer der Typen riss sich los, schleuderte die anderen um sich herum zur Seite und schien ihr zu folgen.


    Caitlyn dachte nicht lange nach. Sie machte auf der Stelle kehrt und hastete durch den Raum auf die Treppe zu. Sie flog die Stufen hinab, erreichte das Erdgeschoss und steuerte auf den Ausgang zu.


    Einen kurzen Moment blitzte in ihren Gedanken ein schlechtes Gewissen auf. Sie war ohne ein Wort verschwunden, hatte Alexander stehen lassen. Unhöflichkeit war sonst nicht ihre Art. Aber im Moment war Laarni wichtiger. Sie kannte ihre Freundin zu lange und die Art, wie sie die Disco verlassen hatte, war ihr zu fluchtähnlich gewesen.


    Caitlyn erreichte den Ausgang, drückte sich durch die anstehende Menge nach draußen und suchte den Platz ab. Überall wimmelte es von Besuchern, jeder einzelne in einem solch auffälligen Outfit, dass sich das Auge verirrte. Ein Fluch kam Caitlyn über die Lippen. Sie ging einige Schritte weiter.


    „Lass mich in Ruhe!“, erklang ein Fauchen. Sie sah zur Seite. Etwas neben dem Gebäude sah sie Laarni und vor ihr den Fremden, der ihr aus der Disco gefolgt war. Trotz Laarnis Körpergröße überragte er sie um gut einen Kopf. Caitlyn lief es kalt den Rücken runter. Er trug eine dunkle Jeans, ein schwarzes Shirt und darüber eine gleichfarbige Lederjacke. Trotzdem sah man, dass sein Körper mit Muskeln bepackt war. Mit so jemandem wollte man in keine Schlägerei geraten.


    Caitlyn beschleunigte ihre Schritte und überwand die kurze Distanz. Kaum war sie näher, ruckte sein Kopf zu ihr herum. Seine Augen starrten und schienen aufzublitzen. Wie auf ein Kommando blieb sie stehen. Sein Gesicht tat das Übrige dazu, sie zu Stein erstarren zu lassen. Es war mit Narben durchzogen. Quer über das ganze Gesicht verliefen vier vernarbte Spuren. Als hätte eine gewaltige Kralle sein Antlitz zerfetzt. Die angespannten Augenbrauen gaben seinem Blick etwas Bösartiges und durch den stoppeligen Bart wirkte alles noch wilder. Vielleicht war er einst attraktiv gewesen. Nun hatten die Wut und die Narben sein Aussehen entstellt. Die dunklen Haare, die das Gesicht einrahmten, ließen die Haut noch heller wirken und verliehen ihm ein Aussehen, als wäre er kürzlich einem Grab entstiegen.


    „Verschwinde“, grollte seine Stimme zu ihr herüber. Ein dunkler Ton, der einen Reflex in ihr traf und sie fast dazu getrieben hätte, wegzurennen. Doch Caitlyn versuchte dem Drang zu widerstehen und kehrte den Blick von ihm ab.


    „Laarni“, sagte sie leise.


    Ihre Freundin riss sich los. Erst jetzt bemerkte Caitlyn, dass er ihre Hand festgehalten hatte. Eine verletzte Hand. Blut war darauf zu sehen. Ein tiefer Schnitt verlief über den Handrücken und überall befanden sich kleinere Schrammen.


    „Was ist passiert?“ Caitlyn kam näher, griff automatisch nach der verletzten Hand.


    „Nichts.“ Laarni zog sich zurück. „Nur ein Unfall mit einem zerbrochenen Glas.“


    „Es muss genäht werden.“ Da war er wieder! Caitlyn zuckte, als er wie selbstverständlich nach der Hand griff und sie hochhielt.


    „Ich bin Ärztin, ich weiß, was zu tun ist“, Laarni fuhr wütend zu ihm herum und funkelte ihn an. Caitlyn stand der Mund offen. Allein seine Anwesenheit lähmte sie und ihre Freundin schaffte es, so mit ihm zu reden. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, um ihrem Schrecken noch mehr Gewicht zu verleihen. Caitlyn schluckte. Sein Blick bohrte sich in Laarnis. Es war spürbar, wie sich die Luft um die beiden herum auflud.


    „Gibt es Probleme?“ Eine neue Stimme mischte sich ein. Caitlyn drehte den Kopf und sah Alexander hinter sich. Hinter sich hörte sie ein Zischen und wandte den Blick zurück.


    Der Mann hatte Laarnis Hand losgelassen und sie hatte sich zurückgezogen.


    „Keine, bei denen du helfen könntest“, hörte sie Laarni zischen.


    Alexander kam näher. Ein sanftes Lächeln lag auf seinen Lippen. Er blieb neben Caitlyn stehen und musterte ihre Freundin mit einem abschätzigen Blick.


    „Bei dieser Wunde solltest du ins Krankenhaus“, meinte er nur. Etwas lag in seiner Stimme, etwas, das Caitlyn nicht einordnen konnte. Doch sie sah, wie Laarni zurückwich. Dann wurde ihr plötzlich der Blick auf sie versperrt.


    „Halt dich raus, Alex“, brummte der Fremde, der Laarni zuvor nahe gekommen war. „Du solltest verschwinden.“


    „Kayne“, ein Seufzen erklang. „Das hier ist immer noch meine Disco, mein Grund und Boden, und wenn einer diesen Ort verlassen sollte, dann du. Es gibt jedes Mal nur Ärger, wenn du hier auftauchst.“


    Das Gesicht von Kayne verkrampfte sich, doch er wich kein Stück zurück. Caitlyn hingegen ging schnell einige Schritte zur Seite und versuchte zu Laarni zu kommen. Beide Kontrahenten hatten eine Ausstrahlung, die körperlich spürbar war und Caitlyn wollte um nichts in der Welt dazwischengeraten.


    „Du solltest dir gut überlegen, wen du dir zum Feind machst.“ Alexanders Stimme war lauernd. Einen Moment hatte Caitlyn Angst, dass Kayne auf ihn zuspringen und ihn niederschlagen würde. Körperlich war Alex sicher kein Schwächling, aber an seinen Gegner kam er trotzdem nicht heran. Zumindest schätzte Caitlyn es derart ein.


    Umso erstaunlicher war, dass Kayne sich mit einem Schnauben umwandte.


    „Alex, wir waren nie etwas anderes als Feinde“, zischte er im Vorbeigehen.


    Alexanders Blick folgte ihm kurz, dann sah er zu Caitlyn.


    „Ich hoffe, den Ladys geht es gut.“ Sein Charme war zurück, die bedrohliche Aura verschwunden.


    „Noch besser wäre es, wenn du ebenfalls verschwindest“, fauchte Laarni und ließ Caitlyn zusammenzucken.


    Was dachte sie sich dabei? Er hatte diesen Schläger vertrieben und nun fuhr sie ihn so an?


    „Laarni“, warnend sah Caitlyn zu ihr. „Entschuldige, sie ist etwas durch den Wind“, wandte sie sich Alexander zu.


    „Sicher.“ Er lächelte mild.


    „Ich werde sie besser in eine Notaufnahme bringen.“ Caitlyn drehte sich zu ihrer Freundin.


    „Wenn ihr Hilfe braucht …“


    „Nicht nötig“, fuhr sie dazwischen, bevor Laarni unhöflich werden konnte. „Danke, aber wir schaffen das schon.“


    „Nun gut.“ Er trat auf sie zu und ergriff Caitlyns Hand. Sie spürte den sanften Hauch eines Kusses. „Ich hoffe, wir sehen uns wieder.“


    „Sicher“, meinte Caitlyn, bevor sie darüber nachdenken konnte. Es war, als wäre sie in Trance gefallen und hätte gar keine Wahl, etwas anderes zu erwidern.


    Alexander drehte sich um und verließ die beiden. Caitlyns Augen klebten an ihm, folgten ihm, bis er im Gebäude verschwand.


    „Seit wann gibst du dich mit so einem ab?“, hörte sie Laarnis Stimme.


    „Was?“ Es war ihr, als würde sie aus einem Traum erwachen. Sie spürte eine seltsame Benommenheit und rieb sich übers Gesicht.


    „Dieser Kerl.“ Das Kopfnicken von Laarni wies in die Richtung, in die Alex verschwunden war. „Wie bist du an den geraten?“


    „Er hat mich eingeladen.“ Caitlyn zuckte die Schultern. „Er ist nicht so schlimm, wie du dich benimmst.“ Sie kam auf Laarni zu und hob ihre Hand. „Was zum Teufel hast du gemacht?“


    „Sagte ich doch bereits. Ein Unfall mit einem Glas.“ Laarni blieb stur.


    Caitlyn seufzte. „Ich seh schon, du willst nicht darüber reden.“


    „Merkt man das etwa?“, schnaubte Laarni.


    Himmel, allmählich übertrieb sie wirklich. Warum war sie nur so verändert? Sie war oft direkt, manchmal auch zu sehr, aber so aufmüpfig hatte sie sich nie verhalten.


    „Was ist nur los mit dir?“ Caitlyn stemmte die Hände in die Hüften. „Es gab keinen Grund, Alex anzufahren und es gibt noch weniger einen Grund, dass du mich so angehst. Wir sind Freunde, schon vergessen?“


    Einen kurzen Augenblick starrte Laarni wütend zu ihr. Dann wurde ihr Blick weicher.


    „Es tut mir leid“, seufzte sie. „Ich bin … etwas durch.“


    „Das merkt man.“ Caitlyn ging zu ihr und legte ihr sanft die Hände auf die Schultern. „Bisher konnten wir über alles reden. Was ist also los?“


    „Ich …“ Laarni brach ab und schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Vielleicht ist so ein Disco-Abend nicht mehr mein Ding. Die Musik und die Leute hier schon gar nicht.“


    „Und das soll ich dir glauben?“


    „Na komm, ich war bereits früher recht direkt.“ Sie quälte sich ein Lächeln auf die Lippen. „Ich mag solche Typen nicht, das weißt du.“


    „Stimmt schon.“ Caitlyn stöhnte auf. „Es ist einfach, zu wissen, was du nicht magst. Irgendwann interessiert mich aber auch, was du magst.“


    „Kann ich dir sagen“, ein Schnauben erklang. „Im Moment mag ich eine Notaufnahme. Ich glaub, die Wunde schließt sich nicht von alleine.“


    Caitlyn sah auf die Hand. Laarni hielt ein Taschentuch darauf und versuchte die Blutung zu stoppen. Doch der Schnitt schien zu tief zu sein, um sich dadurch wieder schließen zu lassen.


    „Na komm, wir fahren dich ins Krankenhaus.“


    Laarni nickte nur, starrte einen Moment auf ihre Hand.


    „Laarni?“ Caitlyn blieb noch einmal stehen und sah, wie ihre Freundin sich gewaltsam von einem Gedanken losriss. Sie schüttelte den Kopf, seufzte und kam auf sie zu.


    „Lass uns gehen.“
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    „Und, wie sieht es aus?“ Caitlyn saß im Wartebereich des Krankenhauses und sah Laarni entgegen, die mit verbundener Hand aus der Notaufnahme kam.


    „Ganz gut, denke ich. Sie haben mir eine wunderschöne Ziernaht verpasst. Nachdem ich sie von einer Amputation abgehalten habe.“


    „Deine Sprüche haben sich zumindest nicht verändert.“ Ein erleichtertes Lächeln umspielte Caitlyns Lippen.


    „Warum sollten sie das auch?“ Laarni ging zum Ausgang und Caitlyn folgte ihr. „War ja nur die Hand verletzt. Und nicht der Teil im Gehirn, der für realitätsnahe Satire verantwortlich ist.“


    „Ich fahr dich nach Hause.“ Sie erreichten den Wagen und stiegen ein. „Oder hast du etwas anderes vor?“


    „Danke!“ Laarni hob abwehrend die Hände. „Mein Bedarf an Ausgehen ist für eine Weile gedeckt. Bis zur Rente ungefähr.“


    „Ich kann mich dran erinnern, dass du früher anders dazu standest“, feixte Caitlyn.


    „Von solchen Läden war ich nie begeistert.“ Laarni ließ sich in den Sitz fallen und lehnte den Kopf an.


    „Hey, was heutzutage als Gothic durchgeht, ist doch ähnlich wie das Elektrozeugs, das du hörst.“


    „Trance, meine Liebe, hat nichts mit diesem Emogepfeife zu tun!“


    „So unterschiedlich ist das …“


    „Führ diesen Satz besser nicht zu Ende!“ Laarnis Stimme nahm einen drohenden Unterton an.


    „Na schön …“ Caitlyn setzte eine kleine Pause ein und wurde ernst. „Und was ist mit diesem Kayne?“


    „Was soll mit ihm sein?“


    „Kanntest du ihn?“ Eine rote Ampel und Caitlyn sah zu ihrer Freundin.


    Laarni hatte den Blick ein wenig gesenkt.


    „Was ist los?“, bohrte Caitlyn nach.


    „Nichts!“ Laarni drehte den Kopf zur Seite und starrte nach draußen.


    „Laarni!“ Caitlyns Stimme wurde warnend.


    „Vielleicht habe ich ihn früher mal getroffen“, meinte ihre Freundin schließlich ausweichend.


    „Vielleicht?“ Caitlyn schüttelte den Kopf. „Was ist nur los? Warum ist das Thema so schlimm? Du hast mir immer alles erzählt.“


    Einen Moment war es still. Laarni ließ den Kopf hängen und seufzte. „Es tut mir leid. Ich verbinde nichts Positives mit ihm und will nicht mehr daran denken.“


    „Du machst mich neugierig.“ Caitlyn ließ nicht locker. Es überraschte sie, dass Laarni überhaupt mal in irgendeiner Weise mit so jemandem zu tun gehabt hatte. Er passte nicht nur optisch nicht in ihr Beuteschema, sondern war auch, was das Auftreten und die Ausstrahlung anging, nicht Laarnis Typ. Caitlyn erinnerte sich an die früheren Beziehungen ihrer Freundin. Abgesehen davon, dass es immer welche gewesen waren, deren Aussehen fast makellos schien, handelte es sich ausnahmslos um irgendwelche hohen Akademiker. Manchmal regelrechte Genies. Menschen, die sich ihr ganzes Leben zur Entspannung ans Schachbrett setzten, damit sie ihrem Gehirn eine Pause gönnen konnten. Keiner von diesen Männern wäre jemals auf die Idee gekommen, sich mit einem anderen zu prügeln oder sich in der Öffentlichkeit auffällig zu verhalten.


    Dieser Kayne hingegen schien recht aggressiv gewesen zu sein. Vom gesamten Auftreten gehörte er eher in die Riege der Sportlichen. Ein Schläger, wenn man es nicht so blumig ausdrücken wollte.


    „Sagen wir, das Ganze hängt mit meiner Familiengeschichte zusammen“, gab Laarni zu.


    „Familie?“ Caitlyn setzte einen entsetzten Gesichtsausdruck auf. „Oh, mein Gott, ich wusste nicht, dass du so etwas hast?“


    Laarni wandte nur den Kopf zu ihr und zog mit abfälligem Blick die Augenbrauen hoch.


    „Im Ernst.“ Caitlyn nickte bekräftigend. „Ich hielt dich immer für so etwas wie ein Genexperiment.“


    Laarni schnaubte belustigt. „Nein, leider nicht.“ Ein Grinsen verzog ihre Lippen. Es wirkte traurig. „Dann wäre das ganze Leben viel zu einfach.“


    Caitlyn lächelte ihr zu, sah zur Straße zurück und bog ab. Sie fuhren einige Zeit, ohne zu reden. Laarni hatte den Kopf erschöpft nach hinten sinken lassen und die Augen geschlossen.


    Caitlyn wusste, dass das Thema nicht weiter diskutiert wurde. Sie wusste über Laarnis familiäre Verhältnisse nicht besonders viel. Es hatte einst einen Onkel gegeben, zu dem sie aufgesehen hatte. Doch irgendwann schien die Beziehung zu ihrer Familie zerbrochen zu sein. Sie hatte nie darüber reden wollen und Caitlyn hatte es nie angesprochen. Bis heute. Jetzt begannen sich ihre Gedanken jedoch darum zu drehen.


    Sie hatte nie verstanden, wie man sich mit seiner Familie zerstreiten konnte. Sie selbst war mit ihren Eltern immer gut ausgekommen. Mehr als ihre Eltern hatte es nicht gegeben. Beide Elternteile hatten keine Geschwister und nur ein Kind bekommen – sie. Caitlyn hatte die beiden über alles geliebt und der Unfall, bei dem sie gestorben waren, hatte sie vor Trauer fast verrückt werden lassen.


    Wenn sie nun bei Freunden und Bekannten immer irgendwelche Familiendramen mitbekam, konnte sie nie etwas damit anfangen. Eine Familie sollte Halt geben, ein Zuhause bieten.


    Ein Zuhause …


    Ihre Gedanken schweiften ab. Diese Worte hatten sie schon immer verfolgt und sie hatte das Gefühl, dass ein Zuhause das Wichtigste auf der Welt war.


    Ihre Eltern hatte Caitlyn verloren, als sie achtzehn wurde, mitten in der Pubertät und damals hatte sie ihr Heim nicht als Zuhause empfunden. Seither sehnte sie sich danach.


    Mit einem Seufzen hielt sie den Wagen an. Sie war an dem Hochhaus angekommen, in dem Laarni wohnte. Ein steriler Neubau, mitten in der Stadt. Unpersönlich und kalt. Laarni kannte nicht einmal ihre Nachbarn. Wie sie hier leben konnte, hatte Caitlyn nie verstanden. Es war eine Wohnung, mehr nicht. Sicher war es kein Zuhause.


    „Wir sind da“, meinte sie und sah zu ihrer Freundin. Diese sah auf und ließ ihren Blick über das Gebäude schweifen. Ob sie etwas Ähnliches dachte?


    „Danke.“ Laarni schien sich aufzuraffen.


    „Soll ich noch mit nach oben kommen?“ Schnell griff Caitlyn nach ihrer Hand und sah sie ernst an.


    „Nicht nötig. Der Aufzug hier ist recht verlässlich, ich denke, ich werde es trotz der schweren Wunde schaffen.“


    „Das wäre nicht der Grund und das weißt du“, Caitlyn blieb ernst.


    Da war es wieder. Dieses traurige Lächeln, das ihre Lippen ein wenig verzerrte.


    „Sicher.“ Sie seufzte. „Ich komm klar. Es sei denn, du willst heute nicht mehr nach Hause und unbedingt bei mir schlafen.“


    „Danke, aber ich kenne deine Couch.“ Caitlyn verzog gequält das Gesicht.


    „Wie du willst.“ Laarni wollte aussteigen, zögerte erneut. „Danke für alles.“


    „Keine Ursache. Ich schick dir eine Rechnung.“


    „Damit hab ich gerechnet.“ Ein letztes Zwinkern und sie stieg ganz aus. Als sie die Tür erreichte, hob sie die Hand zum Abschied und verschwand kurz darauf in dem hell erleuchteten Eingang des Hauses.


    Caitlyn wollte den Motor starten, als ihr ein Schatten auffiel. Erst nur eine kleine Bewegung, dann schälte sich eine Gestalt aus dem Dunkel. Ein Mädchen kam die Straße entlang und ging an ihrem Wagen vorbei, hinter ihr begann die Nacht zum Leben zu erwachen. Caitlyn erstarrte. Etwas schien plötzlich hier zu sein, das nicht hier sein sollte. Es kam ihr vor als würde eine eisige Welle ihre Beine hochkrabbeln.


    Caitlyn starrte zu dem Mädchen, das auf der anderen Straßenseite vorbeilief. Kurz darauf manifestierte sich der Schatten. Als würde sich ein Teil aus der Dunkelheit lösen und zu einer menschlichen Gestalt werden.


    Caitlyn stockte der Atem. Für einen Moment glaubte sie seine Augen aufleuchten zu sehen. Fast als wären sie … gelb!


    Das Gesicht konnte sie nicht weiter erkennen. Doch die Art wie er sich bewegte, die Statur, alles kam ihr vertraut vor.


    Das Mädchen verschwand um die nächste Ecke und auch er hielt darauf zu. Caitlyn überlegte nicht lange. Sie griff zur Tür und stürmte hinterher. Ihre Schritte hallten wider. Kurzerhand zog sie an der Ecke die Schuhe aus, lief ohne sie weiter, um die Geräusche zu minimieren.


    Der Schatten bog um eine weitere Ecke. Sie folgte ihm. Wenn er wirklich der war, für den sie ihn hielt, war das Mädchen in Gefahr. Und vielleicht nicht nur dieses eine Mädchen!


    Caitlyns Blick ging zurück. Zurück zum Hochhaus, zurück zu Laarnis Wohnung und ihr Herz setzte einen Schlag aus.


    Sie lief weiter, sah immer nur einen Schatten um die Ecken biegen. Es schien wie verhext, egal, wie sehr sie sich beeilte, sie sah nur den letzten Schemen ihres Zieles.


    Der Weg führte sie weiter, bis zu einem Schulgelände. Groß angelegt mit Sportplatz und Turnhalle. Was wollte das Mädchen um diese Uhrzeit hier?


    Sie lief auf die Turnhalle zu, von dem Verfolger war nichts mehr zu sehen. Es war egal. Er konnte nicht weit sein und Caitlyn musste das Mädchen warnen. Sie rannte los. Vor ihr verschwand ihr Ziel hinter der Häuserecke. Kurz darauf ein Schrei.


    Der Schock fuhr Caitlyn durch den gesamten Körper und ließ ihr Herz schlagartig um einige Schläge beschleunigen.


    Kaum war sie um die Ecke, erstarrte sie erneut. Das Mädchen hatte geschrien. Sie saß auf dem Boden, die Augen weit aufgerissen, und versuchte rückwärts krabbelnd von dem, was vor ihr war, wegzukommen. Ihr Körper gehorchte ihr nicht, wie er sollte und ihre Bewegungen waren abgehackt und unbeholfen.


    Caitlyn sah zur Wand.


    Er war es!


    Die Art, den Schal zu tragen, die wenigen Haarsträhnen, die ihm ins Gesicht hingen, der Blick aus gelbglühenden Augen. Mit einer Hand hielt er einen toten Körper. Ein Junge, wahrscheinlich das Date des Mädchens.


    Überall war alles in Blut getränkt. An der Wand befand sich ein gewaltiger Fleck. Der Hinterkopf des Jungen war eingeschlagen. Es brauchte nicht viel Fantasie, um zu erraten, wie er zu Tode gekommen war.


    Mit einer beiläufigen Bewegung warf der Mörder den Toten zur Seite. Caitlyn sah die leeren Augen, die Fassungslosigkeit in seinem Blick.


    Der Mörder kam auf das Mädchen zu, das immer mehr im Wahnsinn zu versinken schien. Tränen erstickten ihre Stimme, sie schniefte und gab seltsam glucksende Geräusche von sich.


    „Hey!“ Caitlyn reagierte, ohne nachzudenken. Sie sah eine leere Dose vor sich liegen und trat sie dem Mörder ins Gesicht.


    Sicher war es nur die Überraschung, die einen gewissen Effekt zeigte, doch immerhin verschaffte das Caitlyn die benötigte Sekunde. Sie rannte zu dem Mädchen und zog es kurzerhand am Handgelenk in die Höhe.


    „Los!“, brüllte sie. Das Mädchen stolperte hinter ihr her und wäre sicher gleich gefallen, wenn Caitlyn nicht unerbittlich an ihr gezogen und sie davor bewahrt hätte.


    Die beiden liefen, folgten dem Weg zurück um die Turnhalle und rannten über den Platz. Einen Augenblick wurde Caitlyn mutig und drehte sich um. Ihr Verfolger stand an der Ecke und starrte ihnen hinterher.


    Sie konnten es schaffen. Sie konnten ihm entkommen. Sie mussten nur –


    Mit einem Schrei stoppte sie ruckartig. Wie aus dem Nichts war er vor ihr aufgetaucht.


    Wie war das möglich? Er war doch –


    Das Mädchen neben ihr kreischte. Die Bewegung des Mannes war schneller, als das Auge ihr folgen konnte. Plötzlich war er vor ihr, riss das Mädchen zu sich und kurz darauf war ein schmatzendes Geräusch zu hören.


    Der Schrei endete abrupt und Caitlyn sah, wie seine Hand auf dem Rücken des Mädchens wieder zum Vorschein kam.


    Wer … oder besser, was war er?


    Caitlyn wich zurück; langsam, Schritt für Schritt, den Blick auf sein Gesicht geheftet. Seine Augen glühten, der Hass darin schien fast spürbar. Und er kam auf sie zu. Näher, immer näher. Seine Augen waren so nah wie noch nie. Sie spürte, wie das Entsetzen ihr Antlitz verzerrte. Sie wollte schreien, wollte herumfahren und fliehen. Aber nichts an ihrem Körper reagierte, nichts bewegte sich so, wie sie es wollte.


    Etwas geschah. Caitlyn wurde von den Füßen gerissen. Etwas Schweres rammte sie von hinten und stieß sie zu Boden. Sie kam schmerzhaft auf und schlitterte ein paar Zentimeter weiter nach unten. Die Treppe, der Aufgang zum Schulhof. Sie lag auf den Steinen und versuchte sich aufzurappeln. Hinter sich glaubte sie ein Fauchen zu hören. Als sie den Kopf drehte, sah sie nur einen Schatten.


    Ungläubig schüttelte sie den Kopf und kniff die Augen zusammen. Einen kurzen Augenblick sah sie einen gewaltigen Schemen, der über den Rasen fegte, dann teilte er sich. Zwei Gestalten standen sich gegenüber. Der Mörder auf der einen Seite, doch wer war der andere?


    Es musste ein Mann sein. Statur und Größe ließen darauf schließen. Mehr konnte sie nicht erkennen. Er wirkte wie eine dunkle Woge. Dann sprang er nach vorne, auf den Gegner zu und riss ihn erneut zu Boden. Der Mantel, den er trug, flatterte dabei um ihn, als wäre er ein eigenständiges Wesen.


    Wahrscheinlich war das der Grund, warum sie nichts Genaueres erkennen konnte, fuhr es ihr durch den Kopf. Dann raffte sie sich auf. Einen Moment war sie unschlüssig. Alles in ihr rief danach, die Beine in die Hand zu nehmen und zu fliehen.


    Und ihren Retter allein zu lassen? Ein dicker Kloß bildete sich in ihrem Hals. Sie starrte immer wieder zu den Kämpfenden und zurück zur Straße. Sie konnte es vielleicht schaffen, sie konnte zu den Häusern gelangen und –


    „Lauf!“, die Stimme explodierte in ihrem Kopf. Sie war es, die ihren Körper zur Reaktion zwang.


    Auf der Stelle fuhr Caitlyn herum und lief. Das schlechte Gewissen schien wie abgestellt, obwohl sie wusste, dass sie es haben sollte. Wollte sie ihn retten, würde sie Hilfe benötigen. Das war ihre und seine einzige Chance.


    Ein unmenschlicher Schrei erklang hinter ihr und ein letzter Spurt brachte sie zu den ersten Gebäuden. Die Hochhäuser ragten vor ihr in die Höhe, schienen eine Mauer zu bilden. Wie wahnsinnig lief sie zu einer Tür und begann wild auf alle Klingelknöpfe zu drücken. Irgendjemand musste ihr aufmachen. Auch wenn es spät war und sie –


    „Ja?“, drang eine verschlafen klingende Stimme aus der Sprechanlage.


    „Helfen Sie mir, bitte!“ Caitlyns Stimme zitterte und überschlug sich fast. Ihr Atem ging stoßweise. „Mord! Hier wurde jemand getötet, rufen Sie die Polizei!“ Ein Geräusch erklang hinter ihr und ihr Kopf ruckte panisch herum.


    War er hier? Hatte er auch den anderen getötet und wollte nun sie?


    „Hilfe!“, schrie sie los und drückte erneut wie verrückt auf sämtliche Klingeln.


    Ein Knacken erklang, eine Gestalt tauchte auf, kam auf sie zu.


    Caitlyn spürte, wie ihr die Augen aus den Höhlen traten. Ihr Blick war wie gebannt auf die Gestalt gerichtet.


    „Hilfe!“ Erneut hallte ihr Schrei durch die Nacht. Sie hörte neben sich ein Knacken in der Sprechanlage, aber niemand betätigte den Türöffner.


    „Bitte helf…“ Alles in ihr erstarrte.


    „Beruhigen Sie sich.“ Einige Finger legten sich auf ihren Mund. Caitlyn gaffte den Mann vor sich an. Er war älter, vielleicht Mitte fünfzig. Aber sie konnte sich auch täuschen. Seine schulterlangen, weißen Haare waren wellig und ließen ihn aufgrund der Farbe älter wirken. Im Gesicht trug er einen Dreitagebart und einige Strähnen wehten im Wind. Seine Kleidung wirkte … altmodisch. Caitlyn fiel kein besseres Wort dafür ein. Er hatte eine schwarze Weste an, darunter sah sie ein graues Hemd. Etwas befremdlich war die Kombination mit einem Schlapphut mit breiter Krempe und einem langen Ledermantel zu einer jeansähnlichen Hose.


    „Keine Angst.“ Er strich ihr sanft über die Wange. Caitlyn konnte nichts weiter tun als ihn anzusehen. „Ein Faden zerreißt nicht einfach.“


    „Was …?“, begann sie verwirrt, dann hörte sie hinter sich ein leises Klacken. Sie verlor das Gleichgewicht und stürzte nach hinten. Die Tür war aufgegangen. Hatte jemand den Öffner betätigt? Caitlyn sah nach vorne.


    Mit einem Lächeln auf den Lippen drehte sich der Fremde um, tippte sich an den Hut und verschwand in der Nacht. Schritte waren zu hören. Einige Bewohner des Erdgeschosses kamen an und starrten verwirrt zu ihr.


    „Haben Sie … geklingelt?“, fragte jemand stockend.


    „Ja.“ Endlich konnte sich Caitlyn aufraffen. „Haben Sie die Polizei gerufen?“


    „Sicher.“ Eine der Frauen hob mürrisch eine Augenbraue und Caitlyn wusste, dass sie wahrscheinlich nur deswegen die Polizei gerufen hatte, weil Caitlyn ihren Schlaf gestört hatte und nicht wegen dem, was sie gesagt hatte.


    Inzwischen waren einige der Bewohner aus den oberen Stockwerken hinzugekommen. Caitlyn war das Zentrum der Aufmerksamkeit.


    „Sind Sie verrückt?“, hörte sie die Stimme einer älteren Frau. „Sie können doch nicht mitten in der Nacht einen solchen Aufruhr machen.“


    War das ihr Ernst? Im ersten Moment starrte Caitlyn nur fassungslos zurück. Dann zerbrach etwas in ihr.


    „Geht’s noch?“, kreischte sie selbst los und kam einen Schritt näher. „Dort draußen wurden gerade mindestens zwei Menschen brutal getötet und Sie machen sich nur Sorgen darum, dass Ihre Nachtruhe gestört wurde?“


    Als Antwort bekam Caitlyn nur einen entrüsteten Blick. Bevor sie die alte Dame weiter zusammenstauchen konnte, spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter.


    „Nun mal ganz ruhig.“ Ein junger Mann stand hinter ihr. Neben ihm eine Frau, die Caitlyn aufmerksam beäugte. „Die Polizei ist gleich hier und wird sich um alles Weitere kümmern.“


    Ein Grummeln und Meckern war von einigen Anwesenden zu hören, aber schließlich gingen die meisten zurück in ihre Wohnungen.


    „Wollen Sie … vielleicht ein Glas Wasser?“ Es war die junge Frau, die hinter dem Mann stand.


    „Ja … das … wäre sehr freundlich“, brachte Caitlyn stockend hervor.


    Die Energie des Ausrasters war vorbei. Sie schwankte zwischen dem Gefühl, einfach zusammenzubrechen und loszuheulen und absoluter Fassungslosigkeit über die mangelnde Hilfsbereitschaft mancher Menschen. Wenigstens gab es einige Wenige, die sich um etwas kümmerten. Caitlyn ließ sich auf den Boden sinken. Kurz darauf erhielt sie ein Glas und eine Decke wurde ihr umgelegt. Dann brachen die Tränen hervor. Sie hatte die Leichen gesehen, den Jungen, das Mädchen. Beide waren so jung gewesen.


    Wer war der Typ? Und warum lief sie ihm schon wieder über den Weg?


    Die Zeit verging schnell. Sie wusste nicht, was sie getan hatte. Wahrscheinlich hatte sie geweint, vermutete sie. Ihre Augen brannten, ihr Kopf war einfach leer gefegt.


    Aus den Augenwinkeln sah sie schließlich Blaulicht und kurz darauf erschienen einige Personen vor dem Gebäude, in das sie geflüchtet war. Sie saß immer noch auf der Treppe. Ihre Kraft war verschwunden. Selbst das Glas in ihrer Hand fühlte sich wie ein Tonnengewicht an.


    Die junge Frau kam herbei und öffnete den Polizisten bevor diese die Tür erreicht hatten. Einer, zwei … Caitlyn stockte.


    Das nicht auch noch, fuhr es ihr durch den Kopf.


    „Miss White“, erklang die bekannte Stimme.


    „Detective Bennett?“ Sie konnte nichts weiter tun als zu ihm zu starren, als er vor ihr zum Stehen kam. „Was … tun Sie hier?“


    „Ich hatte so eine Vorahnung, als dieser Notruf bei uns einging.“ Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Also, was ist passiert? Bisher haben wir nur mehrere Anrufe auf einmal bekommen. Viele sprachen von Ruhestörung, einige andere von Morden und einer verwirrten Frau.“ Sein Blick wurde mild.


    „Ich …“ Caitlyn seufzte. „Bei der Schule. Dort habe ich zwei Morde gesehen. Ein Mädchen und ein Junge.“ Und der dritte? Was war mit dem Mann? Etwas in Caitlyn hielt seine Anwesenheit zurück. Er hatte sie gerettet. Warum sagte sie nichts?


    Wieder einmal!, blitzte es ihr durch die Gedanken. Wann? Ein kurzer Schmerz durchfuhr sie. Die Stimme, sie war ihr bekannt vorgekommen.


    „Lauf!“ Sie hallte in ihren Gedanken. Ja, in der U-Bahn-Station. Das war die gleiche gewesen, oder täuschte sie sich?


    Reiß dich zusammen, versuchte sie sich zur Ordnung zu rufen. Das hier war kein Märchen, in dem jedes Mal ein Held in glänzender Rüstung auftrat. Das war alles nur Zufall gewesen.


    Der Blick des Detective verdüsterte sich. „Wann war das genau?“ Seine Stimme riss Caitlyn in die Gegenwart zurück. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und dachte nach. „Es ist … vielleicht eine gute halbe Stunde her.“


    „Alles klar.“ Bennett nickte und wies seine Begleiter an nachzusehen. „Ist bei Ihnen alles in Ordnung oder hat er Sie erwischt?“


    „Nein“, Caitlyn schüttelte nur den Kopf.


    „Wie geraten Sie nur immer in so etwas hinein?“


    „Wenn ich das nur wüsste“, seufzte sie als Antwort. Sie ließ den Kopf sinken und sackte immer mehr in sich zusammen. Einige weitere Kollegen von Bennett begannen die Bewohner zu befragen. Bennett stellte ihr die üblichen Fragen, die sie bereits bei ihrem ersten Mord gehört hatte.


    Sie antwortete wie ein Roboter. Die Kenntnis über den Fremden kam trotzdem nicht über ihre Lippen. Dann klingelte Bennetts Telefon und er wandte sich mit einer kurzen Entschuldigung ab. Einige knappe Sätze wurden gewechselt, dann drehte er sich zu Caitlyn um.


    „Wären Sie bereit, wieder mit zum Tatort zu kommen?“


    ***


    Schon bei der Frage hatte Caitlyn ein ungutes Gefühl gehabt. Natürlich hatte sie trotzdem zugestimmt. Bei der Schule angekommen, bot sich ihr ein unglaubliches Bild. Kein Blut, keine Leichen, keine Spuren.


    Das konnte alles nicht wahr sein. Caitlyn lief wie ein aufgescheuchtes Huhn umher. Keine Kampfspuren waren zu sehen, nicht einmal mehr die Dose, die sie ihm entgegengetreten hatte, war zu finden.


    „Es … es war hier“, wandte sie sich verzweifelt zu Bennett um. Tränen schimmerten ihr in den Augen. „Ich habe es gesehen. Ich habe das Mädchen zu retten versucht und sie mit mir gezogen.“


    „Und dann hat er sie eingeholt und das Mädchen getötet“, ergänzte Bennett ihre Geschichte. „Wie sind Sie nochmal entkommen?“


    „Durch … Glück wahrscheinlich“, antwortete sie automatisch.


    „Glück?“ Seine Augenbrauen hoben sich. Lag Misstrauen in seinem Blick? „Miss, ich will Ihnen nicht zu nahe treten, aber …“


    „Ich bin nicht verrückt!“, unterbrach sie ihn, atmete einmal tief durch. „Bitte, ich bin mir sicher. Ich weiß nicht, wie … wie das passieren kann.“


    Sie spürte wie die Verzweiflung sie immer mehr erfüllte. Zweimal eine ähnliche Situation und jedes Mal war nichts zu finden.


    „Hören Sie“, er nahm sie ein wenig zur Seite und ging langsam den Weg vom Gelände. „Sie sagten, Sie waren heute nach Langem wieder unterwegs. Vielleicht hat man Ihnen Drogen ins Getränk gemischt und sie hatten einen schlechten Trip hinter sich.“


    „Was?“ Caitlyn riss entsetzt Augen und Mund auf. „Das ist … das meinen Sie nicht ernst?“


    „Würden Sie mit zum Revier kommen und einem Drogentest zustimmen?“ Seine Stimme klang nachdrücklich.


    „Na schön.“ Sie hob ergeben die Hände. „Darf ich wenigstens mit meinem Auto zum Revier fahren?“


    „Ich mache Ihnen ein Vorschlag“, begann er. „Sie geben mir die Schlüssel und ich fahre uns beide. Wenn der Test negativ ist, können Sie natürlich selbst nach Hause fahren.“


    Es war natürlich nicht nur ein einfacher Vorschlag, es war die einzige Möglichkeit, die sie hatte. Caitlyn hatte zugestimmt, wenn auch zähneknirschend.


    Wenigstens war alles ihren Erwartungen entsprechend verlaufen. Sie hatte den Test gemacht und er war als negativ ausgewertet worden. Sie stand also nicht unter Drogen. Doch ihr kleiner Triumph in diesem Bereich brachte für die Beamten die Idee, dass sie einfach verrückt war, natürlich weiter in den Mittelpunkt.


    Im Moment nahm ihr der Detective nur das Versprechen ab, dass sie sich melden sollte, wenn ihr etwas einfiel. Er entließ sie nach Hause.


    Caitlyn hatte langsam die Nase voll von allem, was um sie geschah.


    Was, wenn es doch nur Einbildung war?


    Aber wie konnte das sein? Sie hatte das Mädchen berührt. Sie hatte sie an der Hand gehabt, sie mit sich gezerrt. Nun war keine Spur mehr von ihr übrig. Nichts.


    Sie erreichte müde und geschafft ihr Heim und schleppte sich die Treppen zur Eingangstür hinauf. Etwas ließ sie noch einmal den Kopf wenden, als sie oben war. Sie sah sich um. Alles war still, nichts Auffälliges. Ihr Blick glitt empor zum Himmel.


    Eine Sternschnuppe.


    „Sie fallen wieder“, hörte sie sich flüstern.

  


  
    

    5.


    Das Wochenende hatte Caitlyn fast ausschließlich im Bett verbracht. Nach allem, was in dieser einen Nacht geschehen war, wollte sie nur ihre Ruhe haben. Sie meldete sich nicht einmal mehr bei Laarni oder Delilah. Die Geschehnisse wollte sie vergessen – verdrängen, wenn das schneller ging.


    Es hätte fast geklappt. Hätte sie am Montagmorgen nicht die Zeitung aufgeschlagen.


    Auf dem Titelblatt lächelte ihr das Mädchen entgegen, das sie bei der Schule gesehen hatte. Daneben gleich ein Bild des Jungen.


    Um Caitlyn drehte sich alles, ihr wurde übel. Alles begann vor ihren Augen zu verschwimmen.


    Aus dem Bericht ging hervor, dass sie die Tochter eines hohen Beamten war. Sie war vor wenigen Tagen von zu Hause abgehauen und nun wurde es natürlich in der Zeitung breitgetreten. Ihr Freund war nicht so lange verschwunden, ihn hatte man vor drei Tagen zum letzten Mal gesehen.


    Caitlyns Herz begann zu rasen. Sie hatte es sich nicht eingebildet. Das war der Beweis. Es war doch nicht möglich, dass sie sich zwei Teenager eingebildet hatte, die nun wirklich verschwunden waren.


    Der Morgen war im Eimer. Caitlyn überlegte sich, ob sie heute überhaupt zur Arbeit erscheinen sollte. Doch letztlich entschied sie, dass Ablenkung immer noch besser war als sich einzuschließen.


    Laarni! Vielleicht sollte sie mit ihr darüber reden. Sie konnte das alles sehr nüchtern angehen. Sie würde sicher eine Lösung finden.


    Caitlyn packte die Zeitung ein und machte sich auf den Weg. Während der Fahrt wurde sie nervös. Die Bilder gingen ihr nicht mehr auf den Kopf. Mit diesem Artikel war für sie endgültig der Beweis erbracht, dass sie nicht verrückt war. Sie hatte das Mädchen zuvor nie gesehen, wie sollte sie sich genau diese Fremde einbilden?


    Sie erreichte die Praxis und öffnete mit fahrigen Fingern die Tür.


    „Guten Morgen, Miss White.“ Die Sprechstundenhilfe kam aus dem Umkleidezimmer und lächelte. „Ich dachte schon, Sie kommen auch nicht mehr und ich müsste heute alles alleine machen.“


    „Maggie.“ Caitlyn sah sie erstaunt an. „Weshalb? Ist Laarni nicht hier?“


    „Nein.“ Sie sah auf. „Ich dachte, Sie wüssten etwas. Ich habe bisher keine Info von ihr bekommen, aber es war schon seltsam, als ich heute Morgen selbst aufschließen musste. Sie ist ja sonst immer deutlich vor mir hier.“


    „Ich werde Sie gleich mal anrufen.“ Caitlyn fuhr sich nervös durch die Haare.


    Warum war sie nicht hier? Sie ging in das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Schnell wählte sie Laarnis Nummer. Es klingelte. Mehrmals. Niemand nahm ab. Caitlyn dachte einen Moment nach, versuchte es dann auf ihrem Festnetz. Das gleiche Ergebnis. Nicht einmal der Anrufbeantworter war angestellt. Frustriert ging sie nach vorne zum Tresen.


    „Und?“ Maggie sah sie fragend an.


    „Ich erreiche sie nicht.“ Caitlyn starrte nachdenklich vor sich hin. „Wir warten noch auf sie, aber warnen Sie die Patienten vor. Ich weiß nicht, was mit ihr ist, aber zur Not müssen wir die Termine absagen und verschieben.“


    „Sicher.“ Maggie nickte und machte sich gleich an die Arbeit. Caitlyn verschwand in ihrem Behandlungszimmer und kümmerte sich um den ersten Termin, den sie heute hatte.


    Nach jedem Patienten nahm sie sich die Zeit, zum Telefon zu greifen. Doch das Ergebnis blieb das gleiche; es klingelte, niemand nahm ab.


    Was sollte das nur? Laarni war nie unzuverlässig gewesen. Sie würde niemals von der Arbeit fernbleiben, ohne sich zu melden.


    Es musste etwas passiert sein!


    Zur Mittagspause rief sie Delilah an. Vielleicht wusste sie etwas. Doch auch diese Freundin war nicht zu erreichen. Zwar ging die Mailbox an, aber sonst geschah nichts. Caitlyn hinterließ eine Nachricht, dass sie sich melden sollte, sobald sie das hier abhörte und legte frustriert auf.


    Der Arbeitstag war zur Hälfte geschafft und von Laarni immer noch kein Lebenszeichen. Maggie hatte alle Patienten angerufen und ihnen abgesagt.


    Caitlyn suchten inzwischen Kopfschmerzen heim. Sie kam wenig entspannt von der Pause zurück und war bei der Arbeit nicht ganz bei sich. In einer kurzen Pause zwischen ihren Patienten ließ sich Caitlyn auf die Liege fallen. Es dauerte einen Moment, in dem sie den Kopf in den Nacken legte und die Augen schloss.


    Es half nichts. Kaum senkten sich die Lider, erschienen die Bilder aufs Neue, die sie verdrängen wollte. Kombiniert mit der Sorge um Laarni erschuf ihre Fantasie unschöne Bilder.


    Mit einem Ruck öffnete sie die Augen. Dieser Mörder war bei Laarni in der Gegend gewesen. Wenn er nach seiner Tat …


    Sie brach die Gedanken ab und stand energisch auf. Es hatte alles keinen Sinn. Sie durfte sich nicht ständig ablenken lassen. Ihrer Freundin ging es sicher gut. Sie war zu Hause angekommen, sie würde niemandem einfach so aufmachen und es wäre schon ein unglaublicher Zufall gewesen, wenn er nach dem Mord zu ihr gegangen wäre.


    Caitlyn ging hinaus, nahm die nächste Patientenakte zur Hand. Der Mann war sicher schon im Zimmer. Maggie rief die Leute immer auf und schickte sie vor. Sie musste etwas tun. Das war ihr Job, sie sollte sich konzentrieren. Sie betrat ihr Zimmer, sah starr auf die Akte. Es stand nichts darin. Nur der Name: Elion Haven.


    „Herr …“ Sie sah weiter auf die Akte. „Haven. Was kann ich für Sie tun?“


    Vor ihr saß ein Mann, der den Kopf hängen ließ, sodass sie ihm nicht ins Gesicht sehen konnte. Seine Klamotten waren schlicht, eine einfache Jeans, ein weißes Shirt.


    „Du bist es …“, glaubte sie ihn flüstern zu hören.


    Mit einem fragenden Blick sah sie ihn an. „Wie bitte?“ Vorsichtig ging sie näher zu ihm.


    Etwas stimmte nicht.


    „Wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie erneut.


    „Ich habe … Schmerzen in der Brust.“ Er schien weiter zusammenzusinken. Die Stimme klang irgendwie kratzig. Als hätte er sie die ganze Nacht beansprucht.


    „Machen Sie den Oberkörper frei, ich werde Sie abhören.“ Caitlyn nahm das Stethoskop zur Hand. Sie trat näher und er zog das T-Shirt hoch. Dann drehte er sich um.


    Sie erstarrte. Ihr Körper begann zu zittern, sie wich zurück.


    Flügel! Tätowierungen von Flügeln. Der ganze Rücken war damit überzogen.


    Caitlyn schluckte. Das konnte nicht wahr sein.


    Nun drehte er sich um, streifte sich die Haare aus dem Gesicht.


    „Du trägst die Schuld daran“, zischte er.


    „Was?“ Ihr Albtraum wurde wahr. Die Angst griff nach ihr wie eine eiskalte Hand, die ihr Herz zum Stillstand brachte. Er kam auf sie zu. Oh mein Gott, er kam auf sie zu!


    Bei Caitlyn brannte eine Sicherung durch. Sie fuhr herum und stürmte auf die Tür zu. Ihre Finger griffen nach der Klinke, erwischten sie und sie fegte hinaus. Mit einer schwungvollen Bewegung warf sie die Tür knallend zu.


    „Maggie, rufen Sie die Polizei!“, rief sie panisch und versuchte die Tür zuzuhalten.


    „Miss?“, hörte sie nur die verwirrte Stimme der Sprechstundenhilfe.


    „Tun Sie es, Maggie!“


    Er versuchte die Türe von der anderen Seite aus zu öffnen. Er zog und zerrte an der Klinke, hämmerte wie wild dagegen, doch Caitlyns Angst verlieh ihr übermenschliche Kraft.


    „Die Polizei ist schon hier!“ Der Ausruf ließ Caitlyn den Kopf ruckartig drehen.


    Detective Bennett stand hinter ihr, hatte die Waffe gezogen.


    „Was …?“ Sie starrte ihn einen Moment an. Dann spürte sie seine Hand über der ihren.


    „Keine Sorge, ich habe alles unter Kontrolle.“ Er schob sie zur Seite und stieß die Tür ruckartig auf. Mit der Waffe zielte er systematisch in jede Ecke. Ein sichernder Blick in jeden Winkel, ein Schritt in den Raum, dann ließ er den Arm sinken.


    „Es ist niemand hier.“


    „Wie bitte?“ Caitlyn kam die wenigen Schritte auf ihn zu, betrat das Zimmer und sah sich um. Eines der Fenster war offen, der Vorhang wehte sanft. Das konnte nicht wahr sein! Sie waren hier im zehnten Stock. Sofort lief sie hin und sah hinaus.


    Nichts! Es befand sich kein aufgeschlagener Körper dort unten und die Fensterfassade bot zu wenig Möglichkeiten, um sich festzuhalten. Trotzdem sah sie nach oben. Wieder nichts!


    Er war einfach verschwunden.


    „Das … das kann nicht wahr sein“, flüsterte sie fassungslos.


    „Miss White, was war los?“ Der Detective trat hinter sie, warf einen Blick aus dem Fenster und sah danach fragend zu ihr.


    „Er war hier.“ Caitlyn war wie in Trance.


    „Wen meinen Sie?“ Bennett hakte nach.


    Einen Moment starrte sie nach draußen, drehte sich langsam um und ließ sich gegen die Wand sinken. Ihr Blick ging zur Tür, in der Maggie stand.


    „Der Patient“, flüsterte sie abwesend. „Sie haben ihn auch gesehen, Maggie, nicht wahr?“


    Ihre Angestellte legte den Kopf fragend zur Seite. Caitlyn ging einige schnelle Schritte zum Tisch und sah auf die Krankenakte. „Elion Haven.“


    Ein zögerliches Nicken kam von Maggie. „Ja, ich habe ihn vorhin eingetragen, als er sich anmeldete.“


    „Was ist mit ihm?“, mischte sich Bennett ein, der immer noch nichts zu verstehen schien.


    „Er … er hatte … diese Tätowierung“, rückte Caitlyn heraus. Sie ließ sich auf ihren Stuhl sinken.


    „Sind Sie sicher?“, Bennett nahm ihr gegenüber Platz.


    „Das bin ich“, seufzte Caitlyn. „Maggie, bringen Sie uns bitte einen Kaffee?“


    „Sicher doch.“ Ihre Angestellte verließ das Zimmer und schloss die Tür.


    Bennett schwieg und gab ihr einen Moment, um sich zu fangen. Maggie brachte in der Zwischenzeit den Kaffee und verließ wortlos das Zimmer.


    „Sie haben ihn also wiedererkannt.“ Er griff nach der Tasse.


    „Ja“, brachte sie mühsam hervor. „Aber ich habe es erst bei der Tätowierung gemerkt.“


    „Und sein Gesicht?“, fragte er weiter.


    „Das … habe ich davor nie richtig gesehen. Darum …“ Sie schluckte und griff nach der anderen Tasse. Es war, als wollte sie sich damit in der Realität festhalten. „… darum hatte ich nicht gleich reagiert. Er … er kam einfach so an mich heran.“ Tränen stiegen in ihr auf. Die Angst überrollte sie. Was hätte alles geschehen können? Was wenn sie nicht bis zur Tür gekommen wäre, er hätte sie …


    Sie brach ab. Tränen kullerten ihr über die Wangen. Schlagartig hatte sie Angst. Angst davor, dass sie vielleicht beinahe umgebracht worden wäre.


    „Beruhigen Sie sich.“ Ein Seufzen erklang und Bennett rieb sich die Nasenwurzel. „Es ging alles noch einmal gut. Sie sind in Sicherheit.“


    „Das sagen Sie so leicht“, zischte Caitlyn und sah wütend auf. Dann seufzte sie und stützte den Kopf schwer auf eine Hand. „Er war hier drin. Er hätte mich …“


    „Hat er aber nicht“, widersprach er heftig und griff nach ihr.


    Sie schüttelte erneut den Kopf. „Sie haben recht“, gab sie leise von sich und versuchte einen klaren Kopf zu bekommen. „Was tun Sie eigentlich hier? Sie kommen sicher nicht zufällig vorbei.“


    „Zufälle gibt es in meinem Job nicht.“ Er grinste, wurde jedoch schnell wieder ernst. „Sie haben mir die letzten Opfer beschrieben.“


    Caitlyn hob etwas zu rasch den Blick.


    „Das Mädchen und der Junge. Erinnern Sie sich?“


    Was für eine Frage. Natürlich erinnerte sie sich und sie wusste auch, dass er die Antwort kannte. Es war nur eine Floskel, die dazu diente, Zeit zu gewinnen und ihre Reaktionen zu studieren.


    „Sicher“, gab sie von sich.


    „Ist es dieses Mädchen?“ Er legte ihr ein Foto auf den Tisch. Das gleiche Bild, das heute Morgen in der Zeitung zu sehen gewesen war. „Und dieser Junge?“ Ein zweites Bild, ebenfalls das gleiche, das sie bereits kannte.


    Caitlyn seufzte. „Detective, Sie kennen doch die Antwort.“


    „Ihre Beschreibung war sehr genau und das hier kann kein Zufall sein.“ Eine kurze Pause, in der er die Bilder einpackte. „Das Problem sind die fehlenden Leichen und Spuren.“


    „Bennett, Sie wollen doch auf etwas hinaus. Reden Sie nicht drumherum.“


    „Nun gut, Miss White.“ Er beugte sich vor und sah ihr in die Augen. „Bei ihrer ersten Meldung hielt man Sie für … sagen wir übergeschnappt.“


    „Wie freundlich.“ Caitlyn verzog das Gesicht.


    „Beim zweiten Mal erhärtete sich diese Annahme.“


    „Komplimente sind nicht Ihre Stärke.“


    „Jetzt ist jedoch die Ähnlichkeit Ihrer beschriebenen Opfer und des verschwundenen Mädchens zu auffällig. Und man wird sich Gedanken machen, was Sie damit zu tun haben.“


    „Stehe ich jetzt etwa unter Verdacht?“ Caitlyn zog die Augenbrauen hoch.


    „Viele werden Fragen stellen und wenn ihr Vater weiter Druck macht, wird man sicher auf Sie zukommen.“


    „Sie glauben nicht wirklich, dass ich drei Menschen auf dem Gewissen habe, die Spuren beseitige und anschließend die Polizei darüber informiere?“, begehrte Caitlyn auf. Sie fühlte sich ausgeliefert. Als wäre sie in einem schlechten Film. Das durfte doch alles nicht wahr sein!


    „Es gab schon andere Fälle und unglaublichere Handlungen.“ Er zuckte die Schultern. „Mörder sind nicht immer im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte.“


    Caitlyn stöhnte auf und ließ sich nach hinten sinken. Sie rutschte ein wenig in ihrem Stuhl herunter. „Und was machen Sie nun hier? Wollen Sie mich festnehmen?“


    „Das könnte ich nicht, ich habe keinerlei Beweise.“ Er lächelte. „Ich bin hergekommen, um etwas über Sie herauszufinden, Miss White.“


    Sie sah ihn zweifelnd an.


    „Und?“, fragte sie schließlich.


    „Sie hatten wirklich Angst“, meinte er sanft.


    „Wenn ich ja sage, halten Sie mich dann für glaubwürdig?“


    „Vorerst ja.“ Ein Nicken. „Ich will Ihnen helfen, Miss White. Wenn hier ein irrer Mörder umherstreift, will ich ihn kriegen.“


    „Da hätte ich nichts dagegen. Aber mehr als ich bisher sagte, kann ich nicht dazu beisteuern.“


    „Im Moment“, sein Blick schien sich zu belegen. „Sie waren aber Zeugin. Zwei Mal. Und er hat versucht, Sie hier aufzusuchen.“


    „Danke, ich habe es nicht vergessen.“ Caitlyn verzog die Lippen.


    „Ich will, dass Sie aufmerksam sind“, betonte er. „Sollte Ihnen irgendetwas auffallen, will ich, dass Sie sich sofort bei mir melden.“ Er zog eine Karte hervor und legte sie vor Caitlyn auf den Tisch. „Egal zu welcher Zeit.“


    Sie nahm das kleine Stück Papier und drehte es in den Händen.


    „Wir werden ihn finden.“ Er stand auf und nickte ihr zu.


    Caitlyn starrte auf die Karte, dann zu ihm. Seine Hand streckte sich zur Klinke aus.


    „Warten Sie.“ Sie stand auf. Er drehte sich erneut zu ihr um. „Ich … ich weiß nicht, ob es damit zu tun hat …“


    Sein Blick wurde neugierig, er wandte sich ganz um, kam einen Schritt zurück.


    „Meine Freundin und Kollegen, Laarni Sylvas, sie ist heute nicht zur Arbeit erschienen und ich kann sie nicht erreichen.“


    „Hat sie den Mörder auch gesehen?“


    „Nein.“ Caitlyn ließ den Kopf hängen. „Aber sie wohnt in der Nähe, wo am Freitag die zwei Teenager ermordet wurden.“
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    An Arbeit war nicht mehr zu denken gewesen. Caitlyn hatte Maggie aufgetragen, die Notfälle unter den Patienten zu einer Vertretung zu schicken und den Rest zu verschieben. Allmählich nahm das unmögliche Ausmaße an. Sie hoffte, dadurch nicht zu viel Vertrauen zu verlieren. Als sie von Laarni erzählt hatte, wollte Detective Bennett nach ihr sehen.


    Sie kamen an dem Haus an und Caitlyn ging zur Eingangstür. Mehrmaliges Klingeln half nichts, es blieb still. Unsicher sah sie zu Bennett zurück. Dieser fackelte nicht lange, trat vor und drückte einmal sämtliche Klingeln.


    „Detective Bennett, Polizei, öffnen Sie bitte die Eingangstüre“, sagte er nur, als sich jemand meldete. Kurz darauf ertönte ein Summen und Caitlyn ging vor. Sie folgte der Treppe nach oben bis zu dem Stockwerk, in dem Laarni wohnte. An ihrer Türe blieb sie stehen und hob den Arm.


    Bennett griff nach ihrem Handgelenk und schüttelte den Kopf. Er kniete sich hin und besah sich zuerst die Tür, stand wieder auf und testete, ob sie verschlossen war. Ohne Probleme schwang sie auf.


    „Was …?“


    Sofort hob er die Hand und drückte Caitlyn zurück.


    „Sie warten draußen.“ Er zog seine Waffe und verschwand im Inneren.


    Caitlyn stand einen Moment im Gang. Sie sah, wie sich einige Nachbartüren einen Spalt öffneten. Ein kurzer Blick auf die Uhr. Von drinnen war nichts zu hören. Dann betrat sie die Wohnung.


    Ein heilloses Durcheinander erwartete sie. Im Gang lagen einige Jacken, die Garderobe war heruntergerissen und Bilder lagen am Boden. Caitlyn ging vorsichtig weiter. Sie warf einen Blick ins Schlafzimmer. Klamotten waren wild aus den Schubladen gezogen, die Türen der Schränke standen offen, das Bett war zerwühlt.


    Im Wohnzimmer traf Caitlyn der Schlag. Alles war zerstört. Als hätte ein gewaltiger Kampf stattgefunden. Am meisten irritierte sie, dass die Tapete in Fetzen herunterhing. Als hätten gewaltige Klauen alles zerrissen.


    „Was ist hier passiert?“, flüsterte Caitlyn entsetzt.


    Bennett fuhr erschrocken zu ihr herum und funkelte sie wütend an. „Habe ich nicht gesagt, dass Sie draußen warten sollen?“


    Sie ignorierte ihn. „Haben Sie was von Laarni herausgefunden?“ Ihre Stimme zitterte.


    Was, wenn er hier gewesen war? Der Gedanke durchfuhr sie wie ein elektrischer Schlag. Sie betrat das Zimmer ganz und begann, überall nach Hinweisen zu suchen.


    „Was tun Sie da?“ Der Detective umschlang sie und zerrte sie rückwärts aus dem Raum. „Sie könnten Spuren verwischen, hören Sie auf, Miss White.“


    Caitlyn versuchte sich einen Moment zu wehren, doch ihre Kraft verließ sie schlagartig.


    „Was ist mit Laarni geschehen?“, wisperte sie fassungslos.


    „Das werden wir schon herausfinden.“ Detective Bennett zog sie nach draußen und setzte sie auf der Treppe ab. Kurz darauf rief er im Polizeipräsidium an und forderte die Spurensicherung an.


    Catilyn starrte nur vor sich hin. Sie nahm alles wahr, aber es gelang ihr nicht, irgendwas davon zu begreifen oder zu verarbeiten. Sie spürte, wie sie irgendwann zum Auto gebracht und nach Hause gefahren wurde. Sicher war es Bennett. Er stellte ihr Fragen, auf die sie keine Antworten hatte, und endete mit dem bekannten Satz: „Melden Sie sich bei mir, wenn Ihnen etwas einfällt.“


    Caitlyn fand sich in ihrer Wohnung wieder. Sie war erst richtig zu sich gekommen, als ihr Telefon klingelte. Delilah hatte sich gemeldet und Caitlyn hatte ihr alles erzählt. Zumindest die gleiche Version wie bei der Polizei. Sie zögerte immer noch, von dem anderen Mann zu erzählen. Demjenigen, der sie, wahrscheinlich zum zweiten Mal, vor dem Wahnsinnigen beschützt hatte. Demjenigen, dessen Schicksal und Erscheinen so schleierhaft war wie der Verbleib der Leichen.


    Kurz darauf war ihre Freundin bei ihr erschienen und hatte versucht, sie zu beruhigen. Die beiden saßen im Wohnzimmer. Caitlyn hatte die Beine angezogen.


    „Und ich dachte, dein Leben wäre langweilig“, meinte Delilah mit einem fiesen Grinsen, wurde jedoch schnell wieder ernst. „Na komm, mach dir nicht zu viele Sorgen. Laarni hatte öfter mal ihre Zeiten, in denen sie verschwand.“


    „Sicher.“ Caitlyn schüttelte entgegen ihrer Aussage den Kopf. „Irgendwie hab ich das Gefühl, dass es diesmal anders ist.“ Ein Seufzen. „Vielleicht hätten wir sie nicht mit in die Disco nehmen sollen.“


    Delilah hob fragend die Augenbraue. „Wie kommst du jetzt darauf?“


    „Ach, das hast du nicht mitbekommen. Als wir dort waren, gab es eine Schlägerei und Laarni kannte einen von ihnen.“


    „Und wen?“ Delilah schien hellhörig zu werden.


    „Ich glaube er hieß Kayne.“ Caitlyn machte eine wegwerfende Handbewegung. „Sie hat später draußen mit ihm gestritten.“ Sie ließ sich niedersinken.


    „Lass mich raten, Laarni hat ihn danach sicher zum Teufel geschickt“, ergänzte Delila.


    „Das auch.“ Ein schwaches Grinsen trat auf Caitlyns Lippen. „Letztlich hat uns Alex geholfen. Er hat ihn weggeschickt, ihn von seinem Grund und Boden verbannt.“


    Erst jetzt wurde Caitlyn dieser Aspekt klar. Alex hatte sich als Eigentümer des Clubs herausgestellt. Die ganze Aufregung, die damals geherrscht hatte, hatte Caitlyn dieses Detail vollkommen vergessen lassen.


    „Ja, das kann er.“ Ein Zähneknirschen von Delilah. Caitlyn verlor den Gedanken wieder und sah zu ihrer Freundin.


    „Du bist mit Alex besser bekannt?“


    „Ich habe ihn schon einmal getroffen“, meinte Delilah ausweichend. „Zurück zu Kayne. Wenn sich die beiden gestritten haben, ist er vielleicht für Laarnis Verschwinden verantwortlich.“


    Caitlyn fühlte sich, als würde sie frontal einen Hammerschlag verpasst bekommen. Natürlich, das wäre möglich. Warum war sie nicht darauf gekommen?


    „Verdammt“, flüsterte sie.


    „Ich habe von dem Typen schon oft gehört“, meinte Delilah und beugte sich vor. „Er ist häufig in einer Kneipe am Stadtrand. Vielleicht sollten wir uns dort einmal umsehen.“


    „Was?“ Allein der Gedanke, diesem Typen zu nahe zu kommen, ließ Caitlyns Atem stocken. „Vielleicht sollten wir der Polizei davon erzählen“, erwiderte sie stattdessen.


    Delilah gab ein abfälliges Geräusch von sich. „Wenn er merkt, dass sie ihm auf den Fersen sind, tut er Laarni vielleicht etwas an. Wir könnten herausfinden, wo sie ist. Dann kannst du immer noch die Polizei hinschicken.“


    „Das ist nicht dein Ernst.“ Caitlyn sah ihre Freundin ein wenig fassungslos an. Das war doch kein Film, in dem man sich einfach mal aufmachte, um andere zu retten.


    „Dieser Kayne ist zu bekannt, wenn es um Schläger geht“, begann Delilah und seufzte. „Und Laarni ist auch meine Freundin. Ich will nicht riskieren, dass ihr etwas zustößt.“


    Caitlyn war nicht überzeugt. Himmel, der Typ hatte ausgesehen, als würde er jemanden wie Detective Bennett in der Luft zerreißen können. Und Bennett war nicht gerade schwächlich.


    „Wir sehen uns das nur mal an, Caity.“ Delilah griff nach ihren Händen und umklammerte sie.


    „Delilah.“ Caitlyn setzte einen gequälten Gesichtsausdruck auf. „Die Aktion wäre absoluter Wahnsinn, Selbstmord, vollkommen lebensmüde!“


    „Na schön“, ihre Freundin seufzte. Sie ließ den Kopf sinken und begann die Hände zu ringen. Mit einem Mal wirkte sie blass. „Vielleicht hast du recht.“ Sie sah auf und starrte ziellos im Zimmer umher. „Kayne ist bekannt für seine Aggressionen. Er schlägt Frauen, wenn sie ihm in den Weg kommen.“


    „Wie bitte?“


    „Alex wirft ihn nicht umsonst immer aus seinem Club, wenn er ihn sieht.“ Delilah zuckte die Schultern. „Einmal hat Kayne sogar die damalige Freundin von Alex angegriffen und schwer verletzt.“


    „Was?“ Caitlyns Augen rissen auf.


    „Sie hatte viel Blut verloren.“ Delilah senkte betroffen den Blick.


    „Aber warum? Ich meine, man geht nicht ohne Grund auf jemanden los.“ In Caitlyn stieg die Angst immer mehr an.


    „Ach, du weißt doch, wie solche Typen sind, die fühlen sich provoziert, sobald du sie zufällig mal ansiehst.“


    Caitlyn ließ den Kopf hängen. Was, wenn Laarni von ihm angegriffen worden war? Wenn er es gewesen war, der ihre Wohnung so zugerichtet hatte?


    Warum liefen nur noch irgendwelche irren Schläger und Mörder herum? Verlor jeder den Verstand oder was war los?


    „Wenn … Laarni …“ Caitlyn stockte und kniff die Augen zusammen. Sie konnte sie doch nicht im Stich lassen. Sie musste etwas tun. Laarni hätte sicher schon längst die halbe Welt umgekrempelt, um sie zu finden. „Wo ist diese Kneipe genau?“


    ***


    Als sie die abgelegene Bar, ein wenig außerhalb der Stadt erreichten, wurden Caitlyn die Knie weich. Der Schuppen, ein anderes Wort fiel ihr beim Anblick des Gebäudes nicht ein, grenzte an einen Schrottplatz. Auf der anderen Seite gab es einen Gebrauchtwagenhändler und ein weites Areal an Parkplätzen. Das Gebäude fiel in dieser Gegend nicht sonderlich auf. Wären nicht die Stimmen der Besucher und die Musik im Hintergrund gewesen, wäre man nie darauf gekommen, dass sich hier eine Kneipe befand. Das Schild war abgefallen und lag nur achtlos neben dem Eingang.


    „Ob das eine gute Idee war?“ Caitlyn schlang die Arme um den Körper.


    „Wir schaffen das schon.“ Delilah straffte ihre Haltung. „Denk daran, dass wir es für Laarni tun. Wir gehen rein und setzen uns irgendwo in die Ecke. Das wird schon gut gehen.“


    Caitlyn bekam immer mehr Zweifel, dass das alles gelingen konnte. Sie schluckte.


    „Na schön, versuchen wir es. Aber wenn irgendetwas schiefläuft, rennt der andere weg und versucht die Polizei zu informieren. So wie wir es besprochen hatten.“


    „Es wird schon nichts passieren.“ Delilahs Augen leuchteten.


    Die beiden gingen auf die Bruchbude zu. Kaum hatten sie das Innere betreten, hatte Caitlyn den Eindruck, als würde sie in eine andere Welt eindringen. Alles war voller Rauch und es roch nach Schweiß und Alkohol. Der Raum war recht groß, stand voll mit Tischen und Stühlen und an den Wänden gab es einige weitere Sitzplätze in Form von Bänken.


    Delilah ließ sich scheinbar nicht so leicht beeindrucken und einschüchtern. Sie steuerte einen Platz in einer der Ecken an und setzte sich. Caitlyn folgte ihr, wenn auch zögernd. Sie sah sich aus den Augenwinkeln um. Es schien, als sei ein Scheinwerfer auf sie gerichtet und jedes Augenpaar schien ihr zu folgen. Hatte sie geglaubt, dass der Rollkragenpulli heute zu warm war, so war sie im Moment froh über jeden Millimeter an Haut, den sie verborgen hatte. Sie erreichte ihre Freundin und setzte sich.


    „Wie kannst du hier so cool bleiben?“, flüsterte sie.


    „Wenn ich mich so benehmen würde wie du, würde ich nur sämtliche Aufmerksamkeit auf mich ziehen“, kam die gezischte Antwort.


    Die beiden wurden unterbrochen, als eine Bedienung auftauchte. Sie sah aus als hätte sie das Rentenalter schon lange überschritten, trug aber trotzdem einen Ausschnitt, der Caitlyn die Schamröte ins Gesicht trieb. Ihre Haare waren von einem schäbigen Braun und zu einer Frisur hochgesteckt, die vor dreißig Jahren vielleicht einmal als modern gegolten hatte.


    „Ladies“, begann sie mit einer rauchigen Stimme, „was darf’s sein?“


    Caitlyn starrte die Frau an, bis ein Fußtritt von Delilah sie zusammenzucken ließ.


    „Ein Wasser, bitte“, stotterte sie und bekam einen zweiten Tritt. „Ich … ich meine. Haben Sie einen leichten Rotwein?“


    „Zwei Bier, bitte“ mischte sich Delilah ein und fasste sich mit der Hand an die Stirn. Die Frau hatte es notiert und drehte sich um.


    „Geht’s noch auffälliger?“ Ihre Freundin seufzte.


    „Es tut mir leid. Ich … ich war nervös.“ Caitlyn strich sich übers Gesicht.


    Rotwein in einer Kneipe. Sie hatte sie echt nicht mehr alle! Dabei war Kayne noch nicht hier. Allerdings sorgten die Anwesenden hier nicht unbedingt für eine Atmosphäre, in der sie sich hätte wohlfühlen können. Viele der Männer wirkten älter. Die Haut schon faltig und ihr allgemeines Erscheinungsbild recht eingefallen. Menschen, die über viele Jahre dem Alkohol zugetan gewesen waren. Die Kleidung, schmutzig vom Arbeitstag, der vielleicht auf einer Baustelle stattfand, Haare und Bartwuchs ungepflegt.


    Auf der gegenüberliegenden Seite befanden sich einige Männer, die etwas jünger waren. Vielleicht zwischen zwanzig und dreißig. Sie trugen Lederklamotten, manche von ihnen Sonnenbrillen, obwohl hier drinnen ohnehin schon dämmriges Licht herrschte. Es war ein seltsamer Haufen. Sie grölten, tranken, und Caitlyn zweifelte keinen Augenblick daran, dass sie jede Möglichkeit nutzen würden, um eine Schlägerei anzuzetteln. Viele von ihnen hatten schon etliche Narben und sie stachelten sich gegenseitig an.


    Der Wirt war ein aufgedunsener, bleicher Mann mit Glatze. Seine Augen schienen irgendwie zu funkeln. Caitlyn wandte sich schnell ab. Die Bedienung kam und ließ mit einem lauten Knall die bestellten Biere auf den Tisch krachen.


    „Danke“, murmelte Caitlyn, doch die Frau hatte ihr schon längst den Rücken zugekehrt und vermutlich nichts mitbekommen. Ihr Blick ging auf das Glas vor sich. Irgendwie fiel es ihr schwer, an eine gewisse Reinlichkeit zu glauben. Der tönerne Krug war fleckig, hatte einige Macken und an manchen Stellen klebte etwas, von dem sie nicht wissen wollte, was es einst gewesen war.


    „Reiß dich endlich ein wenig zusammen“, hörte sie Delilah neben sich und wandte den Kopf.


    „Glaub mir, würde ich mich nicht bereits zusammennehmen, wäre ich schon lange davongerannt.“ Caitlyn rückte ein wenig weiter nach rechts, um sich mehr in den Schatten zu verstecken. Keinen Augenblick zu früh. Die Tür ging auf und sie hatte den Eindruck, als würde eine eiskalte Woge hereinbrechen. – Kayne war aufgetaucht.


    Sein Blick war böse, die Augenbrauen angespannt und in Kombination mit den Narben schien er einem Albtraum entsprungen. Er war komplett in Schwarz gekleidet und hielt auf die Bande junger Männer zu. Kaum hatte er sie erreicht, krachte seine flache Hand auf den Tisch und ließ diesen fast zerbersten.


    Eine gewaltige Welle aus Energie schien durch den gesamten Raum zu fahren, ausgehend von seinem Schlag. Alles verstummte und sah zu ihm. Immerhin galt den beiden Frauen nun keinerlei Aufmerksamkeit mehr.


    Doch der Schock hatte Caitlyns Atem stocken lassen. Aus großen Augen starrte sie auf die Szene, glaubte ein Knurren zu hören.


    Was um alles in der Welt tat sie hier nur? Am liebsten wollte Caitlyn aufspringen und diesen Raum verlassen; am besten die ganze Gegend hier. Hauptsache wäre, dass sie weit weg von diesem Kerl war, der gerade fast den Tisch zertrümmert hatte.


    Er sagte irgendetwas, doch sie war zu weit entfernt, um es genau zu verstehen. Der Klang seiner Stimme war einem Fauchen ähnlich, schien die Silben nicht richtig zu artikulieren und ließ alles in einem Zischen verklingen.


    Einer der Männer stand auf und baute sich vor Kayne auf. Mit einer lässigen Bewegung nahm er seine Sonnenbrille ab. Er ließ den Kopf kreisen. Auch wenn Caitlyn das Geräusch nicht wirklich hörte, hallte in ihren Gedanken ein Knacken wieder. Ein eiskalter Schauer lief ihr den Rücken hinunter. Er hatte kurze blonde Haare. Seine Augen schienen zu glühen und in Kombination mit den Tätowierungen, die man an seinem Hals sah und die unter seiner Lederjacke verschwanden, wirkte er nicht gerade freundlich. Der Fremde machte einen Schritt auf Kayne und grinste hämisch. Unter seinen Kleidern sah man die Muskeln, die er wahrscheinlich täglich im Fitnessstudio aufpumpen ging.


    Das würde in einer Schlägerei enden. Caitlyn wurde unruhig. Sie wollte nicht hier sein, wenn sich zwei solche Schränke gegenseitig blutig schlugen.


    „Ich glaube, wir sollten verschwinden“, flüsterte sie Delilah zu. Doch als sie den Blick zu ihr wandte, bemerkte sie, dass ein leichtes Lächeln ihre Lippen umspielte. „Delilah?“


    „Wenn du jetzt aufstehst, wirst du sämtliche Aufmerksamkeit auf dich ziehen“, meinte sie und das Lächeln verschwand. „Bleib einfach still sitzen.“


    Caitlyn schluckte und ihr Blick ging wieder nervös zur Tür. Im Moment waren zwischen ihr und dem Fluchtweg nicht viele Hindernisse. Sie könnte –


    Die Tür wurde aufgestoßen und eine Gestalt schien den Rahmen komplett auszufüllen.


    Zu spät, fuhr es durch Caitlyns Kopf und sie stöhnte innerlich auf. Der Neuankömmling war ein Mann. Langes, lockiges, hellbraunes Haar, das ihm wild über die Schultern hing. Wild! Das traf auf sein gesamtes Äußeres zu. Seine Augen funkelten, der Bart war zwar gepflegter als bei einem Standard-Penner, aber nicht wirklich akkurat und reinlich. Seine Klamotten waren ein wenig verschlissen. Er trug eine dunkle Hose, Cowboystiefel und ein Holzfällerhemd. Darüber nur eine kurze ärmellose Jacke.


    Caitlyn zog die Füße hoch, als er sich von seiner Position löste und weiter eintrat. Sie wusste nicht, warum sie es tat. Er ging an ihrem Tisch vorbei, steuerte auf Kayne und die Gruppe junger Männer zu. Eigentlich kam er nicht einmal in ihre Nähe, aber allein seine Aura ließ sie diese Fluchtreaktion vollziehen.


    Als er auf ihrer Höhe war, glaubte sie einen kurzen Moment lang, spitze Zähne aufblitzen zu sehen. Es war zu schnell vorbei und Caitlyn schrieb diese Entdeckung ihrer Panik zu.


    „Wo ist sie?“, grollte seine Stimme durch den Raum.


    Kayne drehte sich zu dem Neuen um und musterte ihn. Sein abschätziger Blick blieb nicht lange bei ihm.


    „Verdammte Brut!“ Die Hände des neuen Fremden ballten sich zu Fäusten, doch Kayne beachtete ihn gar nicht mehr.


    „Wir fragen ungern zweimal.“ Eine weitere Stimme ertönte. Im Eingang waren weitere Gestalten aufgetaucht. Es könnte eine Rockergang sein, dachte sich Caitlyn, als sie die Klamotten der Neuen beäugte.


    „Ihr habt hier nichts verloren.“ Kayne drehte sich zu ihnen um. Die Rocker waren näher getreten und hatten sich hinter dem Ersten, der die Bar betreten hatte, aufgestellt.


    Na toll, jetzt waren sie hier nicht nur in eine Auseinandersetzung zwischen Kayne und einem anderen geraten, sondern saßen zwischen zwei Banden und konnten aus erster Reihe zusehen, wie ein Krieg ausbrach. Ihre Hand tastete nach Delilah und versuchte sie zu erreichen. Sie spürte eiskalte Haut und verkrampfte Finger. Caitlyn sah zu ihr, sie war blass, als hätte sie den leibhaftigen Teufel gesehen und ihre gesamte Körperhaltung war angespannt.


    „Was …“, begann Caitlyn und brach ab, als sich die Finger ihrer Freundin um die ihren klammerten.


    „Raus hier! Und zwar alle!“ Der Schrei des Wirtes ließ Caitlyn den Blick wenden. Der Mann stand wütend hinter seinem Tresen, hatte die Hände darauf gestützt.


    „Von so was wie euch, lassen wir uns keine Befehle erteilen.“ Einer der Rocker trat vor. Derjenige, der bereits beim Hereinkommen gesprochen hatte. Er trug ein Tuch um den Kopf, unter dem seine Haare hervorlugten, die im Nacken zusammengebunden waren. Sein Gesicht hatte indianische Züge. Über sein Shirt hatte er eine mitgenommene Jeansweste gezogen.


    Caitlyn spürte wie sich in ihrem Hals ein Kloß bildete, der scheinbar immer größer wurde und ihr langsam die Luft abschnürte. Ihre Gedanken gingen zu Laarni. Sie tat das hier, um sie zu finden. Sie musste ausharren.


    Allerdings kam ihr die Idee immer dümmer vor. Wäre die Gesuchte hier dabei gewesen, wäre es leichter gewesen. Laarni ließ sich von solchen Schlägern nie beeindrucken und wahrscheinlich hätte sie die ganze Situation schon lange wegdiskutiert. Aber sie war nicht hier und Delilah, die selbst einem Reh glich, das in grelle Scheinwerfer starrte, war im Moment keine Hilfe.


    „Mein Gott, Laarni, warum kannst du nicht einfach hier sein?“, flüsterte Caitlyn vor sich hin. Sie hatte nicht laut gesprochen, eigentlich sogar so leise, dass sie selbst Mühe gehabt hätte, es zu verstehen, wenn sie nicht gewusst hätte, was sie da sagte. Kaum hatte sie es ausgesprochen, flog Delilahs Kopf zu ihr herum, die Augen weit aufgerissen. Sie war nicht die Einzige. Plötzlich war Caitlyn der Mittelpunkt sämtlicher Aufmerksamkeit. Die Blicke der beiden Gangmitglieder waren mit einem Mal auf sie gerichtet.


    Was war hier los? Zum einen hatte sie wirklich nicht so laut gesprochen, dass sie es hätten hören können und zum anderen, was war an ihren Worten so heikel gewesen?


    Der Mann mit dem Holzfällerhemd reagierte als Erster und kam mit schnellen Schritten auf sie zu. Caitlyn stockte erneut der Atem. Er schien wie eine unaufhaltsame Naturgewalt auf sie zuzurollen und lähmte sie allein durch seinen Anblick. Ein Knurren und Dröhnen schien mit ihm auf sie zuzukommen. Caitlyn starrte aus geweiteten Augen zu ihm auf, als –


    Delilah sprang plötzlich auf. Sie stützte sich mit den Händen auf den Tisch und schleuderte dem Fremden die Beine entgegen. Ein starker Tritt, der ihn taumeln und ein wenig zurückwanken ließ. Wahrscheinlich, weil er nicht mit einem solchen Angriff gerechnet hatte. Erst recht nicht von einer schlanken Frau, die keine Masse zu haben schien.


    „Raus!“, schrie sie Caitlyn zu, als sie mit einer eleganten Bewegung auf der anderen Seite des Tisches auf dem Boden aufkam.


    In diesem Moment brach die Hölle los. Die anderen stürmten plötzlich los. Caitlyn reagierte instinktiv und sprang auf. Sie rannte auf die Tür zu. Es waren nur wenige Schritte und sie war näher am Ausgang als alle anderen. Sie musste sie erreichen.


    Ein Schlag riss sie zu Boden. Ein brennender Schmerz fuhr ihr durch den Rücken.


    Was um alles in der Welt war das gewesen? Hatte man ihr eine Axt in den Rücken gerammt? Sie spürte, wie warmes Blut an ihrem Körper herabrann. – Es war wirklich eine Wunde.


    Dann sah sie ein wütendes Gesicht vor sich. Gefletschte Zähne, ein Knurren. War das noch ein Mensch? Caitlyn erkannte geringe Ähnlichkeiten mit dem Fremden, der auf sie zugesprungen war. Dann wurde sie in die Höhe gerissen.


    „Wer …“, keuchte ihr Angreifer auf. Weiter kam er nicht, plötzlich wurde er weggerissen und landete mit einem lauten Krachen an einer Wand.


    Caitlyn wurde losgelassen und fiel auf die Knie. Ihr Blick verschwamm. Sie verlor Blut, sie fühlte es. Womit hatten sie sie nur angegriffen?


    Sie zwang sich, die Augen offenzuhalten, versuchte etwas zu erkennen. Um sie herum waren ein paar der Tische zu Bruch gegangen. Hinter ihr standen die anderen Mitglieder beider Gruppen. Die restlichen Gäste hatten bereits das Weite gesucht, nur der Wirt stand hinter seinem Tresen.


    Delilah? Wo war sie? Caitlyn konnte sie nicht erkennen. War sie geflohen? Es musste so sein, sie sah keinen Körper am Boden liegen und niemand hielt sie als Geisel fest. Und vor Caitlyn stand –


    Wieder ein Mann. Ein gewaltiger dunkler Berg mit langen, schwarzen Haaren. Ein Kinnbart und Augen wie Smaragde. Er trug dunkle Kleidung, einen Mantel, der seine Gestalt umhüllte.


    Ein Mantel …


    Dieser Stoff, der sich zwischen sie und –


    Sie stockte. Er war es!


    Sie wusste es plötzlich mit unglaublicher Sicherheit. Er war es! Er hatte sie in der U-Bahn beschützt, hatte sie beim zweiten Mal erneut vor dem Mörder bewahrt. Nun war er hier! Und die anderen starrten ihn an, schienen nicht recht zu wissen, wie sie sich verhalten sollten.


    Der Fremde hielt ihr plötzlich die Hand hin und Caitlyn griff zu. Mit unbeschreiblicher Kraft zog er sie erneut hoch und riss sie an sich. Sein Arm legte sich um sie.


    Wer war er? Warum war er stets in ihrer Nähe, wenn sie in Schwierigkeiten kam?


    Vorsichtig hob sie den Blick und sah zu ihm auf. Seine langen schwarzen Haare rahmten das helle Gesicht ein. Die grünen Augen blitzten und schienen jeden Millimeter im Raum zu überwachen. Das Antlitz strahlte eine Härte aus, wie sie es nie gesehen hatte und doch fühlte sie noch etwas anderes, als sie ihn ansah.


    Was war es?


    Ein leichtes Brennen in der Brust, ein pochender Schmerz in ihrem Kopf. Dafür verschwand das Brennen auf ihrem Rücken. Sie vergaß die Wunde.


    „Wer auch immer du bist, misch dich hier nicht ein.“ Wieder kam der Mann im Holzfällerhemd auf sie beide zu.


    Caitlyn sah, wie sich die Lippen ihres Retters zu einem bösartigen Lächeln verzogen. Etwas schien in seinen Augen zu lodern. Als würden sich dort Flammen widerspiegeln. Wie gebannt starrte sie darauf, versuchte zu erkennen, was es war. Spiegelte sich eine Lampe darin wider?


    Sie wollte es genauer sehen, stellte sich auf die Zehnspitzen.


    Er bemerkte es. Für den Bruchteil einer Sekunde fixierten seine Augen sie. Dann drehte er sich mit einer leichten Bewegung und schob sie hinter sich. Caitlyn verlor sein Gesicht aus den Augen.


    „Geh!“, war alles, was sie von ihm hörte.


    „Sie wird nirgendwohin gehen!“, widersprach der andere.


    Caitlyn konnte nicht mehr reagieren. Sie sah, wie der andere losstürmte, mit einem Sprung auf sie zuhechtete und die Hände nach ihr ausstreckte. Sie sah lange Fingernägel, die eher an Krallen erinnerten. Sein Gesicht war verzerrt, die Fangzähne gebleckt, gelbe Augen glühten im Widerschein der Lampen.


    Fangzähne? Gelbe Augen?


    Dann verschwand er in einem Schatten.


    Caitlyn sah, wie ihr Retter dazwischentrat und ihn mit einer einfachen Bewegung davonschleuderte. Der Körper flog durch die Luft und krachte auf einen der Tische. Mit einem Splittern zerbrach er und der Körper fiel dumpf zu Boden.


    „Geh! Jetzt!“, wiederholte ihr Retter, ohne sich zu ihr umzusehen.


    Caitlyn gehorchte. Sie fuhr herum und rannte zur Tür. Hinter sich spürte sie die Anspannung, spürte, wie sich manche der Anwesenden in Kampfhaltung duckten. Sie versuchte es zu ignorieren, erreichte die Tür und schlug sie hinter sich zu.


    Ihr Herz pochte vor Aufregung, ihr Körper zitterte. Einen kurzen Moment lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Tür. Zuckte jedoch schnell wieder zurück. Behutsam tasteten ihre Finger nach ihrem Rücken.


    Die Wunde!


    Mit der Erinnerung an die Verletzung kam der Schmerz zurück. Sie hatte viel Blut verloren, zumindest hatte es sich so angefühlt. Doch sie spürte nicht mehr diese überwältigende Schwäche wie zuvor. Der Schmerz war eher ein dunkles Pochen. Vielleicht war die Wunde nicht so tief gewesen wie vermutet. Sicher hatte der Schock zuvor ein Übriges getan, um sie halb zusammenbrechen zu lassen.


    Sie wandte ihre Aufmerksamkeit der Tür zu. Im Inneren herrschte Stille. Widerstreitende Gefühle kämpften in Caitlyn. Einerseits war sie neugierig auf das, was hinter der Tür geschah, andererseits wollte sie nur von hier weg.


    Ihre Neugier siegte und sie verfluchte sich innerlich dafür. Langsam ging sie einige Schritte am Gebäude entlang und suchte eines der Fenster auf. Gerade wollte sie hindurchsehen, als von drinnen ein gewaltiges Krachen ertönte.


    Caitlyn fuhr zusammen, wich einen Schritt zurück. Kurz darauf zerbrach eine andere Scheibe und ein Körper flog nach draußen.


    Das genügte! Sie musste weg. Sofort fuhr sie herum, sah sich nicht mehr nach demjenigen um, der nun irgendwo auf dem Platz liegen musste. Sie rannte zum Wagen und stockte erneut.


    „Nein“, wimmerte sie leise und ließ sich auf die Knie sinken.


    Jemand schien mit einem Haken auf das Auto eingeschlagen zu haben. Dellen, Kratzer und gewaltige Risse zogen sich über das gesamte Fahrzeug. Damit nicht genug. Die Reifen waren zerschnitten, die Fenster eingeschlagen.


    Caitlyn sah sich um. Wie sollte sie von hier wegkommen?


    Hinter ihr ging noch mehr zu Bruch. Weitere Gestalten flogen nach draußen. Einer krachte gegen ihren Wagen und beschädigte ihn noch mehr. Caitlyn erkannte mit einem Seitenblick den mit den braunen, lockigen Haaren. Diesen Riesen, der Kayne bereits die Stirn geboten hatte.


    Sie verschwendete keine weitere Zeit und stand auf. So schnell sie konnte, lief sie los; weg von diesem Platz und in Richtung der Straße. Hinter sich hörte sie weitere Schreie und Geräusche, die sie eher Tieren zugeordnet hätte. Ein Fauchen und Knurren, teilweise ein Heulen, fast wie von einem Wolf. Geräusche wie von zerreißendem Fleisch und gurgelnde Laute erklangen.


    Verdammt, wo war sie da nur reingeraten?


    Vor ihr tat sich das Ende des Areals auf, sie sah die Straße. Sie musste sie erreichen, nur so hatte sie eine Chance zu –


    Eine Gestalt erschien in ihrem Weg und fing sie ab. Caitlyn prallte gegen sie, war nicht mehr in der Lage, zu stoppen. Ihr Gegenüber fing sie auf und zerrte sie ein wenig zur Seite.


    „Verdammt, jetzt komm mal wieder runter“, wurde sie angezischt.


    Caitlyn riss die Augen auf und starrte vor sich in die Dunkelheit. Das letzte Dämmerlicht schälte nur langsam die Züge von Delilah aus der Finsternis.


    „Du bist okay!“, keuchte sie.


    „Sicher doch.“ Sie sah an Caitlyn vorbei auf den Platz. Dort tobte der Kampf. Mehrere Gestalten prügelten aufeinander ein. Manche lagen schon am Boden. Vielleicht nur verletzt … vielleicht Schlimmeres.


    „Wir müssen hier weg.“ Caitlyn griff nach Delilahs Armen, doch diese rührte sich nicht. Nur langsam sah ihre Freundin sie an. „Ich dachte, du willst wissen, wo Laarni ist?“


    „Sicher, aber das hier …“ Caitlyn machte eine ausholende Bewegung, die den gesamten Platz einbezog, „ist zu gefährlich für uns. Die Typen sind doch alle wahnsinnig. Die werden nicht aufpassen, ob sie uns erwischen oder nicht.“


    „Vielleicht greift dein Retter noch einmal ein.“ In Delilahs Stimme lag ein Unterton, den Caitlyn nicht einordnen konnte. Was hatte sie? Es klang fast wie –


    Ein weiteres Krachen unterbrach ihren Gedankengang. Caitlyn drehte sich um. Kayne und der Typ im Holzfällerhemd standen sich gegenüber und rasten plötzlich aufeinander zu. Wie wild prügelten die beiden aufeinander ein und plötzlich –


    Was war das?


    Caitlyn riss die Augen auf. Es hatte den Anschein, als würde sich bei dem Fremden die Gestalt verändern. Wuchs er etwa? Er wirkte seltsam deformiert. Der Anblick jagte ihr einen Schauer über den Rücken.


    „Mein Gott, wir müssen hier weg!“, flüsterte Caitlyn und wollte aufstehen.


    „Stell dich nicht so an.“ Delilah griff nach ihrer Hand und zog sie zu sich.


    War sie völlig verrückt?


    „Himmel, Delilah, die werden uns umbringen!“


    „Red keinen …“


    „Sie hat recht!“, unterbrach sie eine Stimme und sie schien zu Stein zu erstarren.


    Caitlyn sah, wie sich die Augen ihrer Freundin weiteten. Der Griff um ihr Handgelenk wurde sanfter und ließ schließlich komplett los.


    „Was …?“ Caitlyn fuhr herum und starrte hinter sich. Auch ihre Augen wurden groß, jedoch nicht vor Entsetzen. „Alex!“ Ihre Stimme war ein erleichtertes Seufzen und ein Lächeln zeigte sich auf seinen Lippen.


    „Stets zu Diensten, Mylady.“ Er hielt ihr die Hand entgegen und Caitlyn stand mit seiner Hilfe auf.


    Ein Brüllen hinter ihr schien die Welt erzittern zu lassen. Sie zuckte zusammen und wollte sich umdrehen, als Alex sie mit sich zog. Hinter ihr sprang Delilah auf und folgte ihnen.


    Caitlyn wollte einen Blick zurückwerfen, doch es gelang ihr nicht, etwas zu erkennen. Ein Knurren vor ihr ließ sie den Kopf nach vorne drehen. Einen winzigen Moment zu spät.


    Ein gewaltiger … Wolf sprang auf sie zu und biss Alex in die Hand. Er ließ Caitlyn los und sie stolperte gegen ein Hindernis. Es war einer der Wagen, die hier standen. Sie fing sich daran ab und starrte das Wesen an. Es war kein Wolf. Kein Wolf war über zwei Meter groß und lief auf seinen Hinterbeinen!


    Ein Auge war geschlossen, eine Narbe verlief darüber. Doch der Blick aus dem verbleibenden Auge reichte, um Caitlyn erstarren zu lassen.


    Das war unmöglich! So etwas gab es nicht, so etwas durfte es nicht geben!


    Es holte aus!


    Sie sah die Klauen, die auf sie zurasten.


    Caitlyn war unfähig, sich zu bewegen und kurz bevor die Krallen sie erreichten …


    … sackte sie in die Knie und Dunkelheit brach über sie herein.
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    Caitlyn erwachte wie aus einem langen Traum. Schmerz pochte in ihrem Kopf, sie fühlte sich im Brustbereich seltsam beengt.


    „Wie konntest du es wagen, sie dorthin zu bringen?“ Eine Männerstimme, aber sie konnte sie nicht zuordnen.


    „Ich wollte nur …“ Eine Frau, sie brach ab. „Unsere Leute waren da, ich dachte, sie wäre in Sicherheit.“


    „Unsere Leute?“ Die männliche Stimme wurde lauernd. „Wohl eher deine Leute.“ Ein Moment der Stille, kurz darauf ein Krachen, als wäre jemand gegen eine Holzwand geprallt.


    Caitlyn zuckte zusammen. Sie versuchte, ihren Blick zu schärfen.


    Wo war sie? Und wie kam sie hierher?


    Nur langsam konnte sie etwas erkennen. Sie lag in einem großen Bett, einem fremden Bett. Neben ihr war auf jeder Seite ein kleiner Nachttisch. Auf einem lag ihre Handtasche. Ein Schrank nahm eine Wand ein und auf der anderen Seite stand ein Tisch mit einer Obstschale, einer Wasserkaraffe und Gläsern. Bilder hingen an den Wänden, dominiert von Rot- und Schwarztönen. Sie wirkten, als hätte der Künstler versucht, ein Flammeninferno einzufangen. Caitlyn wandte ihre Aufmerksamkeit anderem zu. Zwei Türen führten aus dem Zimmer. Die eine stand offen und zeigte ein Bad. Die andere war ein wenig angelehnt. Von dort hatte sie die Stimmen gehört, die nun verstummt waren.


    Caitlyn wollte aufstehen und schlug die Bettdecke zurück. Verwirrt sah sie an sich herab. Ihr Oberkörper war bandagiert, ihre Klamotten waren, bis auf die Unterwäsche, verschwunden.


    Jetzt erst bemerkte sie den seidenen Bademantel neben sich und griff schnell danach. Vorsichtig richtete sie sich auf. Alles begann sich zu drehen und ein Stöhnen kam über ihre Lippen. Gerade wollte sie in Richtung des Bades wanken, als sie aus den Augenwinkeln einen Schatten wahrnahm.


    Sie änderte die Richtung, ging auf die gewaltige Fensterfront zu. Erst jetzt bemerkte sie, wo sie sich befand. Ein Loft auf einem der höchsten Hochhäuser. Sie sah das flache Dach vor sich und dahinter ragte die Stadt auf.


    Vorsichtig schob sie die Tür auf, kalte Luft wehte herein und ließ sie zittern. Trotzdem setzte sie ihren Weg fort.


    „Dein Faden sollte sich an einem anderen Ort verheddern.“ Die Stimme ließ sie herumfahren.


    Caitlyn verlor fast das Gleichgewicht. Sie prallte mit dem Rücken gegen das Glas. Ein stechender Schmerz erinnerte sie an ihre Verletzung und nahm ihr die Luft.


    Ein Schlapphut, weiße Haare, die darunter hervorlugten, ein Ledermantel, der die Gestalt einhüllte. Das war der Typ aus dem Hochhaus.


    „Wer sind Sie?“ Der Schmerz war vergessen, sie versuchte sich rückwärtsgehend von ihm zu entfernen.


    „Caitlyn“, flüsterte er ihren Namen und kam ein paar Schritte näher. Sie wich weiter zurück. Schob sich an der Außenseite des Fensters entlang.


    „Woher …“ Sie stockte und setzte erneut an. „Kennen wir uns?“


    Ein seltsames Gefühl beschlich sie. Es konnte kein Zufall sein, dass er hier auftauchte. Das konnte doch wohl kaum seine Wohnung sein. Wenn sie seine Klamotten mit der Preisklasse dieser Wohnung verglich, passte es definitiv nicht zusammen.


    „Nicht … in diesem Leben“, seufzte er.


    Das reichte ihr. Der Typ schien eindeutig nicht alle Tassen im Schrank zu haben.


    „Dann sollten wir es dabei belassen.“ In einem großen Bogen ging sie um ihn herum und verschwand wieder im Zimmer. Sein Blick war ihr gefolgt, sie hatte versucht, ihn zu ignorieren. Doch als sie durch die Tür trat und sie schloss, sah sie ihn selbst noch einmal an.


    Graue Augen. Als hätten sie sämtliche Farbe verloren. Ein trauriger Blick, voller Verständnis.


    Caitlyn wich zurück, ein Geräusch ließ sie den Blick abwenden. Die zweite Tür öffnete sich. Mitten in der Bewegung hielt sie inne. Alex stand dort.


    „Du bist wach.“ Er klang erleichtert.


    Sie warf einen Blick zurück nach draußen. Von dem Mann war keine Spur mehr zu sehen. Langsam ging sie zurück zum Bett, ließ sich darauf niedersinken und sah Alex entgegen.


    „Ich bin eben aufgewacht.“ Sie versuchte zu lächeln. „Was … ist passiert?“


    Sie erinnerte sich an die Schlägerei in der Kneipe. Daran, dass Delilah versucht hatte, sie zu überreden, dortzubleiben, aber was war dann geschehen?


    „Einer von ihnen hat uns angegriffen“, erzählte er. „Du hast einen Schlag auf den Kopf bekommen.“


    Richtig! Der Angriff. Alex war aufgetaucht und hatte sie wegbringen wollen. Dann war da …


    Was? Was war da gewesen? Wirklich nur einer der Schläger?


    Caitlyn stöhnte auf und griff sich an den Kopf. Etwas darin schien wie wild zu hämmern. Sie spürte, wie ihr Gastgeber aufstand und hörte, wie sich seine Schritte zum Tisch entfernten. Kurz darauf war er wieder bei ihr und hielt ihr ein mit Wasser gefülltes Glas entgegen.


    „Das wird schon“, meinte er. „Hier.“


    Sie nahm das Glas, trank jedoch nicht, sondern klammerte sich nur daran fest. Einen Augenblick starrte sie in die Flüssigkeit.


    „Wer … hat mich verbunden?“, fragte sie, ohne den Blick zu heben.


    „Eine befreundete Ärztin“, meinte er und setzte sich zu ihr. „Deine Verletzungen sahen recht schlimm aus. Da habe ich sie lieber angerufen.“


    „Nachts, um diese Uhrzeit?“ Sie drehte den Kopf. „Jemand anderer hätte mich in ein Krankenhaus gebracht.“


    „Ich habe wenig Vertrauen in Krankenhäuser. Außerdem hätte man dort Fragen gestellt. Ich hielt diese Variante für einfacher.“


    Fragen …


    Das Wort hallte in ihrem Kopf wider. Eigentlich war sie froh, dass Alex so gehandelt hatte. Im Krankenhaus hätten sie die Polizei über die Geschichte informieren müssen und das hätte weitere Fragen aufgeworfen.


    Vor allem, nachdem Caitlyn Zeugin bei bereits zwei Morden gewesen war.


    „Danke“, flüsterte sie und ließ den Blick sinken. „Wo ist eigentlich Delilah? Kam sie mit hierher?“ Sie erinnerte sich an die beiden Stimmen, die sie beim Aufwachen gehört hatte. Hatte eine davon ihr gehört? Den Inhalt hatte sie schon wieder vergessen. Als hätte man ihn ausradiert. Wahrscheinlich war sie zu benommen gewesen.


    „Sie war hier. Aber sie wollte recht schnell wieder gehen. Mach dir keine Sorgen, sie hat keine Verletzungen davongetragen.“


    „Gut“, seufzte Caitlyn. Ihr Blick fiel auf die Uhr, die Alex trug. Die Zeiger wiesen auf drei Uhr. Im Kopf überschlug sie, wie lange das alles gedauert hatte, wie lange sie geschlafen hatte. Vielleicht eine oder zwei Stunden.


    „Hast du gewartet, bis ich aufwache?“, fragte sie. Seine Augen hielten ihren Blick fest. Sie hatte nie ein solch dunkles Blau gesehen. Sie wirkten so unwirklich, als wären sie gemalt.


    Mit einem belustigten Laut wandte er den Blick ab. „Natürlich. Das Wohlergehen meiner Gäste liegt mir immer sehr am Herzen.“


    „Ich hoffe, du hältst mich nicht für unhöflich“, meinte sie langsam „Aber ich sollte langsam nach Hause.“


    Das Lächeln wurde traurig. „Schade, ich hatte gehofft, dass du noch bleibst.“


    „Das … das kann ich nicht annehmen“, stotterte sie. „Und ich will dich nicht weiter um deinen Schlaf bringen.“


    „Vielleicht tust du das ja auch, wenn du weg bist.“ Er griff nach ihrer Hand und hauchte einen Kuss darauf.


    Caitlyn war wie paralysiert. Er sah zu ihr auf. Sein Gesicht war unglaublich attraktiv. Die Frauen mussten ihm doch geradezu hinterherlaufen. Und er machte ihr den Hof.


    Sie schluckte. Es war eine Weile her, dass sich jemand um sie bemüht hatte. Was hauptsächlich daran lag, dass sie in den letzten Jahren ihre Prioritäten verschoben hatte.


    „Außerdem“, begann er und setzte sich aufrecht hin, „bin ich ohnehin ein Nachtmensch.“


    „Alex“, hauchte sie und konnte den Blick nicht mehr von ihm lassen. „Ich kann das leider nicht.“ Jedes Wort brannte sich in ihre Seele. „Wir kennen uns kaum …“


    „Sicher.“ Er ließ ihre Hand los. „Verzeih, wenn ich zu aufdringlich war.“


    „Es ist nur …“, Caitlyn brach ab und schüttelte den Kopf. Warum war sie so ablehnend? Hier saß ein Mann vor ihr, der ihr nach allen Regeln der Kunst zu gefallen versuchte, ein Mann, für den so viele Frauen wahrscheinlich gestorben wären. Gutaussehend, scheinbar recht wohlhabend und dazu hatte er sie mehrmals aus gefährlichen Situationen gerettet. Warum ließ sie es nicht weiter zu? Warum nahm sie nicht seine Hand, hielt sie fest und zeigte ihm, dass er sie beeindruckt hatte?


    Ein kurzes Klingeln ertönte. Caitlyn drehte den Kopf, sah zu ihrer Handtasche, die nicht weit von ihr lag. Das war ihr Handy gewesen. Und es war der Ton gewesen, der erklang, wenn Laarni ihr eine SMS schrieb. Die Stimmung war vergessen, sofort griff sie nach der Tasche und kramte wie wild darin herum. Ein Lebenszeichen! Sie musste so schnell wie möglich nachsehen.


    Ihre Finger zitterten. Sie klappte das Handy auf und sah Laarnis Namen aufblinken, daneben ein kleines Briefzeichen.


    „Komm dort raus! Ich warte in der Nähe!“


    Laarni wusste, dass sie hier war? Wie war das möglich?


    „Ich … ich muss los“, meinte Caitlyn fahrig und stand auf.


    „Ich sehe schon, es gibt im Moment keine Möglichkeit, dich zu halten.“ Er lächelte. „Ich werde jemanden mit deinen Klamotten schicken. Sie dürften inzwischen gewaschen sein.“


    „Danke. Vielen Dank, Alex. Es tut mir so leid. Aber heute ist …“


    „Ein schlechter Tag“, unterbrach er sie. „Bekomme ich dieses Mal wenigstens deine Nummer, damit ich dich erreichen kann?“


    „Natürlich.“ Sie zögerte keine Sekunde. Die beiden tauschten die Nummern aus und er verließ sie mit einer leichten Verbeugung.


    Caitlyns Blick folgte ihm. Sie wäre gerne geblieben, sie hätte sich so gerne auf etwas mit ihm eingelassen. Aber im Moment war Laarni wichtiger.


    Kaum war er weg, klopfte jemand an der Tür und eine junge Frau in einem schwarzen Haushälterinnenkleid trat ein. Sie trug Caitlyns Klamotten im Arm. Zumindest einen Teil davon.


    „Das ist nicht … mein Pullover“, meinte Caitlyn verwirrt, als sie die Hose angezogen und nach dem Oberteil gegriffen hatte. Es war eine feine Bluse, einfach und schlicht, aber sehr elegant.


    „Das ist richtig. Der werte Herr hielt uns an, Ihnen dieses Oberteil zu bringen. Ihr altes war ein wenig lädiert“, erwiderte die Angestellte.


    „Danke, das … kann ich nicht annehmen.“ Caitlyn starrte auf das Kleidungsstück. „Was haben Sie mit meinem Pulli gemacht?“


    „Ich habe ihn hier.“ Die Frau zog ein Stück Stoff hervor. „Der werte Herr meinte, es sei ein Geschenk, Sie brauchen sich darum keine Gedanken zu machen.“


    Caitlyn nahm das Kleidungsstück entgegen und faltete es auf. Ein Seufzen kam über ihre Lippen. Es war nicht mehr als ein Fetzen. Das komplette Rückenteil war zerrissen.


    Caitlyn faltete es zusammen und sah zu dem Hausmädchen. „Richten Sie ihm bitte meinen Dank aus.“


    Als Antwort bekam sie nur ein leichtes Nicken. „Die Limousine steht bereit. Sie können jederzeit abfahren.“


    Caitlyn knöpfte die Bluse zu und starrte fragend zu der Frau.


    „Ich werde keine Limousine brauchen“, meinte sie irritiert. „Ich komme schon alleine nach Hause.“


    „Wie Sie meinen.“ Ein leichter Knicks. „Sobald Sie fertig sind, werde ich Sie zur Tür begleiten. Ich warte draußen.“ Und sie ging.


    Caitlyn wollte die Hand heben und sie aufhalten. Eigentlich war sie fertig und hätte gleich mitkommen können. Doch sie war zu schnell verschwunden.


    „Na schön.“ Sie seufzte leise vor sich hin. Dann machte sie sich frisch. Ein kurzer Besuch im Bad, sie schnappte sich ihre restlichen Sachen und ging hinaus. Die junge Frau wartete wie angekündigt und führte sie durch die Wohnung. Ein kurzer Weg durch einen Gang, bis zu einem Aufzug, und eine längere Fahrt nach unten. Die Türen glitten auf und offenbarten eine gewaltige Eingangshalle. Die Frau führte sie zu den Eingangstüren, die mit einem leisen Zischen aufgingen, als sie innen einen Knopf drückte.


    „Kommen Sie gut nach Hause.“ Und sie verbeugte sich wieder.


    „Danke.“ Caitlyn drehte sich um, ignorierte den Wagen und lief über die Einfahrt nach draußen in eine Allee. Seitlich war ein kleiner Park, auf den sie zuhielt.


    Sie sah sich um, ließ überall ihren Blick schweifen. Von Laarni keine Spur. Vielleicht war sie doch nicht hier. Wie sollte sie auch wissen, dass Caitlyn hier war?


    „Verdammt!“ Warum war alles immer so kompliziert? Laarni war verschwunden. Sie würde wohl kaum abhauen und dann hierbleiben, um Caitlyn nachzuspionieren. Dieser Gedanke war –


    „Caity!“ Mit einem Ruck zog sie jemand hinter einen Baum. Sie keuchte auf, als sie mit dem Rücken gegen den Baum prallte. Als sie die Augen öffnete, blieb ihr aus einem anderen Grund die Luft weg.


    „Laarni!“


    „Du kennst mich noch. Wahnsinn!“ Laarni warf einen Blick um den Baum und zog sie mit sich.


    „Warte.“ Caitlyn stolperte hinter ihr her. „Was soll das?“


    „Keine Zeit, wir müssen weg!“ Und sie zog sie weiter.


    „Von wegen, keine Zeit. Ich hab jede Menge Fragen. Dafür musst du dir Zeit nehmen.“


    „Caity, nicht hier, nicht jetzt! Verdammt noch mal, wir müssen hier weg.“ Eigentlich wollte Caitlyn auf ihrem Standpunkt beharren, doch der Ton in Laarnis Stimme alarmierte sie.


    „Na schön, aber du schuldest mir einige Antworten“, grummelte sie und ließ sich mitziehen.


    Laarni schien völlig fahrig. Sie drehte sich ständig um, hielt sich in den Schatten, wechselte mehrmals die Richtung. Hin und wieder blieben sie einige Zeit irgendwo in einem kleinen Versteck. Laarni sah sich überall um. Caitlyn suchte zwar immer nach Verfolgern, aber sie nahm nichts Auffälliges wahr. Jeder Versuch, mit Laarni zu reden, während sie unterwegs waren, wurde sofort unterbunden. Ihre Freundin schien äußerst besorgt zu sein.


    Sie hatten den Park nun schon seit einer Weile hinter sich gelassen und waren in Nebenstraßen unterwegs. Caitlyns Geduld wurde auf die Probe gestellt, doch sie vertraute Laarni. Die beiden waren so lange beste Freundinnen, sie waren fast wie Schwestern, hatten so viel Zeit zusammen verbracht und inzwischen eine gemeinsame Praxis. Keiner von ihnen hatte jemanden, der ihm so nahe stand. Beide hatten keine Verbindung mehr zu ihren Familien, aus unterschiedlichen Gründen zwar, aber das Ergebnis war das gleiche.


    Sie liefen immer weiter. Inzwischen waren sie in einer Gegend der Stadt, die Caitlyn nie zuvor betreten hatte. Sie erreichten einen abgelegenen Teil des Hafens. Dort steuerte Laarni eines der Boote an und betrat es kurzerhand.


    „Ahm, was …“ Caitlyn blickte verwirrt. „Was tust du hier?“


    „Darf ich vorstellen, mein Zweitwohnsitz.“ Ihre Freundin sprang auf das Boot und gab ihr mit einer Geste zu verstehen, ihr zu folgen.


    „Du überraschst mich immer wieder.“ Auf dem Boot folgte sie Laarni unter Deck. Es war kein sonderlich großes Boot, aber sie fanden hier genug Platz, um sich wenigstens einmal auszuruhen. Caitlyn ließ sich auf eine enge Bank in der Ecke sinken, während Laarni einige Flaschen aus einer kleinen Kiste holte.


    „Warum hast du … ein Boot?“ Sie nahm eine der Flaschen, die ihr ihre Freundin reichte. Schon beim ersten Schluck merkte sie, wie durstig sie war.


    „Hab ich mir vor Kurzem zugelegt.“ Mit einem Seufzen ließ sich Laarni ihr gegenüber nieder.


    „Das erklärt nicht das Warum.“


    „Mir war einfach danach. Ich hatte es irgendwie im Gefühl, dass ich es irgendwann brauchen würde.“


    „Laarni“, Caitlyn seufzte. „Was ist hier los? Ich habe deine Wohnung gesehen …“


    Ihre Freundin sah zu ihr auf, nahm nur einen Schluck und ließ die Schultern hängen.


    „Was ist passiert?“ Caitlyn betonte jedes Wort.


    „Es ist kompliziert“, meinte Laarni nur ausweichend.


    „Hat dieser Kayne etwas damit zu tun?“


    Ein Lächeln erschien auf Laarnis Lippen. „Kayne?“ Ein belustigtes Schnauben erklang. „Nein. Er würde meine Sachen eher wieder aufbauen, als sie zu zerstören.“


    „Äh … was?“ Caitlyn stieg nicht mehr durch. Bei der letzten Begegnung mit Kayne hatte sie nicht den Eindruck gehabt, dass er etwas anderes konnte als Dinge zu zertrümmern.


    „Sag mir nicht, dass du deswegen in dieser Bar warst.“ Laarnis Stimme holte sie zurück in die Gegenwart.


    „Weswegen sonst? Delilah wusste, wo er sich manchmal aufhielt und wir wollten ihm folgen, um herauszufinden, ob er etwas mit deinem Verschwinden zu tun hatte.“ Sie ließ wütend die Hand auf den Tisch klatschen. „Verdammt, Laarni, ich hab mir Sorgen gemacht. Warum hast du dich nicht gemeldet?“


    „Ich wollte dich nicht mit in die Sache hineinziehen.“ Ihre Freundin schien ein wenig in sich zusammenzusinken. Die Selbstsicherheit, die sie immer verströmte, wich einer Niedergeschlagenheit, die Caitlyn nie an ihr gesehen hatte.


    „In welche Sache?“


    Laarni gab keine Antwort. Sie starrte zu Boden.


    „Komm schon, Laarni, seit wann verheimlichst du mir denn etwas?“ Caitlyn ließ nicht locker. Sie wollte endlich wissen, was los war.


    „Seit es dich gefährden könnte.“ Ihre Freundin seufzte.


    „Mich?“ Nun war Caitlyn vollkommen verwirrt. „Was hab ich mit dem Chaos in deiner Wohnung zu tun?“


    „Sehr viel, du hast ja nicht aufgeräumt!“ Laarnis Versuch, das Ganze aufzulockern, misslang kläglich. Sie richtete sich ein wenig auf. „Du hättest Alex niemals begegnen sollen.“


    „Alex? Was hat er damit zu tun?“ Sie spürte, wie sich ihre Verwirrung in ihrer Mimik niederschlug.


    „Alex ist gefährlich. Glaub mir.“


    „Laarni, Alex ist ein netter Mann, sehr hilfsbereit, und er hat mir wahrscheinlich das Leben gerettet“, widersprach sie Laarni.


    Ihre Freundin schwieg.


    „Du willst mir nicht erzählen, dass er das in deiner Wohnung war?“, hakte Caitlyn nach.


    „Nein. Er würde sich nie die Finger schmutzig machen. Aber er hat seine Leute für so etwas.“


    „Komm, das ist nicht dein Ernst!“ Caitlyn wollte es nicht glauben, doch der Blick, den sie von ihrer Freundin erhielt, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. „Das wird mir ehrlich zu viel, Laarni. Wir sind doch nicht in einem Actionfilm, wo die Wohlhabenden ihre persönliche Mafia haben.“


    „Du hast die Typen in der Bar gesehen. Diese Gruppe von Schlägern hat zu ihm gehört. Sie waren bei mir und haben versucht, mich zu entführen.“


    „Und du hast es geschafft, zu entkommen?“, zweifelte Caitlyn.


    „Es … ja …“ Laarni stockte.


    „Bist du geheime Weltmeisterin in sämtlichen Kampfsportarten, oder wie soll das geklappt haben?“


    „Ich weiß, wie unglaublich das für dich im Moment klingen muss …“


    „Ach wirklich?“, fuhr Caitlyn auf. Sie wusste nicht, warum sie Laarni so angriff. Vielleicht war es die Enttäuschung, dass sie nichts gesagt hatte, dass sie einfach verschwunden war. „Ich habe gesehen, wie diese Typen gekämpft haben. Ein Bandenkrieg ist ausgebrochen, als ich dort war und keiner der Männer schien mir wenig Kampferfahrung zu haben. Wie willst du da rausgekommen sein?“


    „Ich bin nicht so wehrlos, wie es scheinen mag“, seufzte Laarni. „Caity, glaub mir, ich würde dir liebend gern alles erklären, aber …“


    „Aber was?“ Caitlyn schüttelte den Kopf. „Ganz ehrlich, du tischst mir hier eine solche Geschichte auf, aber als ich dir von dem Mord erzählte, hast du mir das nicht geglaubt.“


    „Caity, ich glaube dir, dass du einen Mord beobachtet hast.“


    „Ach? Jetzt auf einmal?“


    „Ich habe dir schon beim ersten Mal geglaubt.“ Laarnis Stimme wurde leiser. „Aber ich wollte es dir ausreden, in der Hoffnung, dass du nicht in irgendwas verstrickt wirst.“


    Caitlyn schlug die Hände vors Gesicht und ließ den Kopf in Richtung Tischplatte sinken. „Laarni …“


    „Es tut mir leid.“ Sie spürte, wie ihre Freundin nach ihr greifen wollte, doch die Bewegung wurde nicht zu Ende geführt. Caitlyn sah auf und griff selbst nach ihrer Hand.


    „Wenn ich gerade nicht so viele seltsame Dinge erlebt hätte, würde ich dich einliefern lassen“, sagte sie ernst.


    „Wäre es nicht eigentlich meine Aufgabe, solche Sprüche zu reißen?“ Laarni versuchte ein Lächeln.


    „Ist es.“ Caitlyn nickte. „Ich hatte nur den Eindruck, ich müsste dir zeigen, wie das geht.“ Sie drückte die Hand ihrer Freundin. Es war einiges schiefgelaufen und Caitlyn verstand nicht, was genau es war, aber heute würden sie nicht viel weiter kommen. „Ich begreife nicht, was los ist. Einerseits glaube ich die Geschichten über Alex nicht, aber ich halte meine beste Freundin auch nicht für eine Lügnerin.“


    „Wir werden morgen weitersprechen“, nickte Laarni. „Es wird einige Zeit dauern, dir alles zu erklären und wir brauchen heute wirklich Ruhe.“


    Caitlyn nickte nur. Sie fühlte sich matt und erschlagen. Die letzten Tage waren mit seltsamen Geschehnissen überfüllt gewesen. Sie wusste teilweise selbst nicht, was real war und was nicht. Dann kamen diese ganzen neuen Begegnungen. Dieser Mann im dunklen Umhang, der immer wieder auftauchte und sie rettete und dieser ältere mit dem grauen Haar, der irgendwelche rätselhaften Worte sagte und wieder verschwand. Dann war da noch Alex. Der Mann, von dem Laarni behauptete, er hätte etwas mit dem Angriff auf eben jene zu tun. Sein Bild tauchte in ihren Gedanken auf. Diese unglaublichen Augen, die dem Meer glichen, tiefblau und geheimnisvoll. Dieses makellose Gesicht, das jeder Frau den Schlaf rauben konnte und das Caitlyn nun in ihren Traum folgte. Einem Traum, der eine Sehnsucht in ihr wachrief, die sie so bisher nicht gekannt hatte.

  


  
    

    8.


    „Was soll das heißen, du hast sie verloren?“


    Delilah zuckte innerlich zusammen, versuchte es sich nicht anmerken zu lassen. Alex war wütend, seine Augen schienen Funken zu sprühen.


    „Es tut mir leid“, flüsterte sie und wandte den Blick ab.


    „Es wird dir zum allerletzten Mal leidtun, Delilah.“ Er kam näher. Sie spürte seinen Atem auf ihrer Stirn und erstarrte. „Finde sie! Unversehrt! Für jeden Kratzer, den sie abbekommt, wirst du …“ Seine Hand hob sich zu ihrer Wange. „… mehr als nur ein Stück deiner Schönheit verlieren. Hast du verstanden?“


    Delilah schluckte und nickte. Die Hand ließ von ihr ab und Alex verließ den Raum. Ein Hauch blieb zurück, eine Kälte, die sich um sie zu legen schien und alles in ihr abtötete.


    Verdammtes Miststück, fuhr es ihr durch den Kopf. Sie schritt langsam zu ihrem Tisch. Einige Photos lagen dort. Sie zeigten Caitlyn. Von klein auf bis zum jetzigen Zeitpunkt.


    Delilah stützte die Hand auf. Was hatte diese Frau nur an sich, dass sie für so viele der Mittelpunkt war? Was wollte jemand wie Alex von ihr? Er konnte jede haben, nicht nur jede menschliche Frau, sondern jedes Wesen, aber er wollte sie.


    Sie …


    Ihre Finger krallten sich in die Bilder, die Nägel hinterließen Spuren darin. Delilahs Blick verhärtete sich. Sie spürte, wie sich jeder Muskel in ihrem Gesicht anspannte, die Augenbrauen sich nach unten zogen. Hass sprudelte in ihr auf.


    Warum sie? Warum immer sie? Ihre Hand ballte sich zur Faust und sie schlug auf den Tisch. Ein lautes Krachen erfüllte den Raum.


    Delilah hatte ihr Leben für diese Existenz aufgegeben, sie hatte alles zurückgelassen, was ihr etwas bedeutet hatte und nun stand immer noch Caitlyn im Vordergrund.


    Sie ließ von den Bildern ab und ging langsam im Zimmer auf und ab. Ihr Blick ging zum Fenster. Draußen herrschte Dunkelheit, auch wenn diese nicht mehr lange anhalten würde. Die Morgendämmerung stand kurz bevor.


    Im endlosen Schwarz des Himmels sah sie ein Antlitz aufblitzen. Grüne Augen, langes schwarzes Haar, das, kombiniert mit diesem Kinnbart, sein helles Gesicht einrahmte. Seine Augen hatten so unglaublich alt gewirkt, sein Blick war so durchdringend gewesen. Seine Stimme hatte den ganzen Raum erfüllt, hatte jeden stocken lassen. Eine unfassbare Macht hatte darin mitgeschwungen.


    Und was hatte er getan? Sich natürlich vor Caitlyn gestellt. Sie vor dem Angriff dieses Owen, dieses Mondanbeters, bewahrt.


    Warum? Wer war er und woher war er gekommen?


    Delilah setzte ihren Weg durch das Zimmer fort. Irgendwie war er ihr bekannt vorgekommen. Aber woher nur?


    Dieser Fremde ließ sie nicht mehr los. Etwas an ihm war faszinierend. Diese Macht, die er ausstrahlte. Diese Aura, die alles erschütterte und in die Knie zwang.


    Vielleicht war er der Schlüssel zu ihrem Erfolg, vielleicht würde sie ihn benutzen können, um …


    Um was zu tun? Alex zu stürzen, ihn zu knechten oder gar zu vernichten?


    Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Gedankenversunken spielten ihre Finger mit einer Haarsträhne.


    Endlose Macht, endlose Möglichkeiten. Endlich konnten ihre Träume Realität werden.


    ***


    Caitlyn wurde durch das Klappern von Geschirr geweckt. Ihr erster Blick suchte eine Uhr, die sie neben dem breiten Bett fand, das sie sich mit Laarni geteilt hatte. Es war erstaunlich wie bequem es hier gewesen war, so bequem, dass es jetzt bereits drei Uhr nachmittags war.


    Der Schlafraum war durch einen Vorhang abgetrennt und Caitlyn kroch langsam daraus hervor und spähte nach vorne.


    Laarni hatte Teller und Besteck geholt und den Tisch damit gedeckt. Nun öffnete sie einen Pizzakarton und zerteilte das darin befindliche Essen. Gerade drehte sie sich um und wollte es zum Tisch bringen, als sie Caitlyn um den Vorhang linsen sah.


    „Oh, du bist wach!“ Sie klang wieder wie früher, kein niedergeschlagener Ton, keine Trauer in der Stimme.


    „Ja.“ Caitlyn schleppte sich weiter hervor. „Es war recht bequem. Kaum zu glauben, dass du hier ein solches Luxusbett hast.“


    „Tja, ich hab das Boot nach dem Bett ausgewählt.“ Laarni war wieder dieselbe und mit ihr war ihr Sinn für Humor zurückgekehrt.


    „Warum hast du mich nicht geweckt?“ Caitlyn streckte sich und warf ihrer Freundin einen vorwurfsvollen Blick zu.


    „Weil du geschlafen hast wie ein Baby.“ Laarni ließ sich auf eine Bank neben dem Tisch sinken und griff nach einem Stück Pizza. „Babys weinen immer, wenn man sie weckt, das wollte ich vermeiden.“ Sie grinste kurz, wurde dann wieder ernst. „Du hast es gebraucht.“ Sie stockte. „Wie geht’s deiner Wunde?“


    „Hm?“ Caitlyn hielt mitten in der Bewegung inne und starrte Laarni verständnislos an. „Was meinst …?“ Sie unterbrach sich, griff langsam auf ihren Rücken. Die Bandagen trug sie immer noch, inzwischen hatte sie sich so daran gewöhnt, dass sie es einfach vergessen hatte.


    „Es schmerzt zumindest nicht mehr.“ Was erstaunlich war, so sehr, wie sie in der Nacht darunter gelitten hatte.


    „Soll ich es mir mal ansehen?“ Laarni stand auf.


    „Ja, ich glaube, das wäre keine schlechte Idee.“ Caitlyn wurde abwesend. Sie streifte das Shirt ab, das sie zum Schlafen angehabt hatte und ließ ihre Freundin den Verband entfernen.


    „Nicht schlecht“, Laarni stieß einen leisen Pfiff aus. „Es scheint schon fast komplett verheilt zu sein.“


    „Wirklich?“


    „Du scheinst eine hervorragende Selbstheilung entwickelt zu haben.“ Klang ihre Stimme belegt?


    „Es geschehen noch Zeichen und Wunder.“ Caitlyn zog sich an und ließ sich auf die Bank sinken. „Wenigstens ein Problem weniger.“


    „Du machst dir darüber keine weiteren Gedanken?“, fragte Laarni und zog eine Augenbraue hoch.


    „Wir haben andere Probleme, findest du nicht?“ Caitlyn biss in ein Stück Pizza hinein. Schon dieser erste Bissen erinnerte ihren Körper daran, wie hungrig sie war. Kein Wunder nach all den Geschehnissen. „Willst du mir nicht was erklären?“


    Ein Schnauben erklang. „Sicher.“ Laarni griff erneut zum Essen. „Nur wird das Ganze nicht so einfach.“


    „Fang am Anfang an“, schlug Caitlyn vor.


    „Ich dachte, die Geschichte über Adam und Eva würdest du kennen.“


    „Laarni! Haben wir Zeit für solche Witze?“


    „Ehrlich gesagt“, begann ihre Freundin. „Ich bin mir nicht sicher, ob nicht ohnehin schon alles zu spät ist.“


    „Wofür zu spät? Lass dir nicht alles aus der Nase ziehen.“


    Laarni sah auf, mit einem so ernsten Blick, wie Caitlyn ihn nie zuvor bei ihr gesehen hatte. „Um dein Leben zu schützen.“


    ***


    Der Satz hatte Caitlyn einfach umgehauen. Sie hatte mit den Worten gerungen, nur um festzustellen, dass sie keines davon mehr über die Lippen brachte. Als sie sich wieder etwas gefangen hatte, hatte Laarni die restlichen Fragen abgeschmettert.


    „Ich werde es dir auf meine Art erklären“, hatte sie geantwortet und das war fast das Letzte gewesen, was sie beide besprochen hatten.


    Nach dem Essen war sie von Laarni durch die halbe Stadt geführt worden. Sie fanden ihr Auto recht weit entfernt. Caitlyn verkniff sich die Frage, warum der Wagen in diesem Viertel stand, das weder nahe der Praxis noch ihrer Wohnung lag. Laarni würde schon ihre Gründe für ein solches Verhalten haben. Zumindest hoffte sie das, sonst musste sie sich ernsthaft Gedanken über eine Einweisung ihrer Freundin in eine Klinik für Geisteskranke machen.


    Wenigstens bewegte sich Laarni nicht mehr so vorsichtig wie in der Nacht. Scheinbar rechnete sie bei Tag nicht damit, verfolgt zu werden. Caitlyn sparte es sich, zu fragen. Es hatte sich ergeben, dass ihre Freundin nicht in redseliger Laune war. Es war sinnlos, Laarni in dieser Stimmung zu irgendetwas bewegen zu wollen. Sie starrte also einfach aus dem Fenster und wartete, was geschah. Als der Wagen zum Stehen kam, wunderte sie sich jedoch sehr.


    „Ein Zirkus?“ Caitlyn drehte sich mit fragendem Blick zu ihrer Freundin um. „Wie viele Sicherungen sind denn in den Tagen, die ich dich nicht gesehen habe, bei dir durchgebrannt?“


    „Keine.“ Laarni grinste ihr zu und stieg aus. „Also, kommst du mit?“


    „Haben wir Zeit für einen Zirkusbesuch? Warst nicht du diejenige, die von Zeitdruck gesprochen hat?“


    „Richtig.“ Sie zog eine Sonnenbrille hervor und setzte sie auf. „Aber ich sagte auch, dass ich dir alles auf meine Art erkläre.“


    „Durch einen Zirkusbesuch?“ Caitlyns Augenbrauen rutschten nach oben.


    „Warte es ab.“


    Laarni ging auf den Zirkus zu. Verwirrt folgte ihr Caitlyn.


    Das gewaltige Zelt ragte in der Mitte des Platzes auf. Ein Zaun grenzte es ein und gab den Zuschauern nur eine Möglichkeit, hineinzugelangen. Einige Plakate hingen hier und Caitlyn blieb stehen.


    Der Zirkus zur dreizehnten Stunde. Wo hatte sie das schon einmal gesehen?


    „Die Vorstellung fängt heute erst in drei Stunden an“, warf sie ein und sah Laarni hinterher, die unbeeindruckt zum Eingangstor weiterging. Es war verschlossen, doch das hielt sie nicht auf. Stattdessen zog sie einen kleinen Schlüssel hervor und öffnete.


    „Woher …?“ Caitlyn starrte sie nur an. Ein Lächeln war alles, was sie als Antwort erhielt.


    Sie folgte Laarni weiter auf das Zelt zu. Einige Stimmen waren zu hören. Laarni ließ sich nicht aufhalten und schlug die Plane zur Seite.


    Das Innere war angefüllt mit Bänken, die nach hinten anstiegen. Eine Manege bildete das Zentrum, in der einige Schausteller ihre Auftritte probten. Ein ganz normaler Zirkus eben. Caitlyn sah ein Pärchen in der Mitte. Ein zartes Mädchen, vielleicht fünfzehn Jahre, das einen engen Body trug. Sie vollführte Sprünge, Flickflacks und andere akrobatische Einlagen. Ein Junge, er konnte schon volljährig sein, fing sie manchmal auf und hielt sie in einer bestimmten Pose fest. Allerdings fesselte Caitlyn im ersten Moment eher das Kostüm, das das Mädchen trug. Sie sah einen Fuchsschwanz in der Höhe ihres Steißbeins und kleine Fuchsohren, die unter dem Haar hervorkamen. Warum trug sie das? Der Junge hatte ebenfalls eine Verkleidung. Unter seinem blonden Haar kamen lange, spitze Ohren zum Vorschein, wie man es von Elfen aus Filmen kannte.


    Ein weiteres Mädchen hüpfte von einer zur anderen Seite und schwang dabei immer einen Umhang vor sich durch die Luft. Immer mal wieder erschien ein kleines … Wesen darin. Caitlyn konnte es nicht anders ausdrücken. Mal sah es aus wie ein Gnom aus einem Fantasyfilm, dann wurde es zu einem kleinen, grünen Kobold, einer Elfe im Blumenkleid und schließlich zu einem Kind mit Tieraspekten – einer Flosse auf dem Rücken, einem Katzenschwanz, oder es bekam Flügel.


    „Was … ist das?“ Caitlyn konnte den Blick nicht mehr davon abwenden.


    „Ein Zirkus, was sonst?“ Laarni ging weiter, nickte den Schaustellern zu und lief quer durch die Manege. Als Caitlyn ihr folgte, beäugten sie die anderen, wandten sich jedoch schnell wieder ihrem Training zu. Sie verließen das Zelt und kamen dahinter zu dem Bereich, wo sich die Tiere befanden. Einige Pferde trabten in einem abgesperrten Teil, etwas weiter fanden sich Tiger und Löwen in getrennten Gehegen und man sah jede Menge Käfige mit unterschiedlichen Vögeln. Nicht nur Tauben, wie man sie sonst in Shows sah, sondern auch Papageien, Wellensittiche, Adler und Kakadus. Caitlyn staunte über die Vielfalt. Traten sie alle in der Vorstellung auf?


    Laarni hielt nicht an, verließ den Bereich mit den Käfigen und ging durch ein weiteres Tor, das den Platz vom Lager der Schausteller abtrennte.


    Ein weiteres Tor öffnete sich quietschend und ließ die beiden hindurch. Ein Kreis aus Wohnwagen erschien vor ihnen. Viele davon mit bunten Farben bemalt oder mit Stoffen beklebt. Sie wirkten durch diese Aufmachung nicht mehr sonderlich modern.


    Caitlyn hatte diese neue Welt kaum betreten, als sie auch schon zurückzuckte. Eine gewaltige Flamme stieg in die Luft und erfüllte den Raum mit Rauschen und Knistern. Sie spürte die Wärme, die für einen Moment durchs Lager fegte.


    Die Flamme verschwand und ein junger Mann sah mit einem Lächeln in ihre Richtung. In der Hand hielt er eine Fackel. Eigentlich wollte sich Caitlyn wieder von ihm abwenden, aber etwas an ihm faszinierte sie.


    Er kam ihr bekannt vor. Dieser Blick erinnerte sie an jemanden, die Art, wie er die Haare trug, und dieses Lächeln. Er kam näher, Caitlyn blieb die Luft weg. Sie konnte den Blick nicht mehr von ihm wenden. Diese Augen, diese unglaublichen, tiefblauen Augen. Hatte er die Haare gekürzt? Bei ihrem ersten Anblick hätte sie schwören können, dass er mindestens schulterlange Haare hatte. Jetzt wirkten sie kürzer. Hatte er sie mit Gel zurückgekämmt?


    Caitlyn bewegte sich ihm entgegen, sie wollte die Hand heben, als er ganz nah war. In dem Moment prallte sie plötzlich gegen Laarni, die sich zwischen sie und den jungen Mann geschoben hatte.


    „Vergiss es! Sie hat eine Verabredung mit Kassandra.“ Ihre Stimme war hart. Der Mann zuckte nur die Schultern und drehte sich um. Caitlyn warf ihm einen Blick zu.


    Er hatte wirklich schulterlanges Haar und außerdem war es braun und nicht so dunkel, wie sie gedacht hatte.


    Wie war das möglich? Vielleicht war es ein Hippie-Zirkus. Vielleicht lagen einfach ein paar Drogen in der Luft.


    „Sei vorsichtiger und lass dich nicht zu sehr verzaubern.“ Laarni nahm sie an der Hand und zog sie mit.


    „Ich … ich hätte schwören können …“, begann sie und sah noch einmal zurück. Er war nicht mehr zu entdecken.


    „Dass er eben noch anders aussah?“


    „Woher …?“


    „Komm mit.“ Laarni hielt sich nicht mit langen Erklärungen auf, sondern ging auf einen der Wohnwagen zu. Ein Klopfen und sie öffnete die Tür, ohne auf eine Antwort zu warten.


    Caitlyn sah sich um. Keiner schien sich daran zu stören, niemand beäugte sie misstrauisch. Dann wurde sie mit einem Ruck in den Wagen gezerrt. Sie stolperte, fing sich in dem engen Raum an einem Tisch ab und zischte Laarni ein unfreundliches Wort zu.


    „Ungestüm wie immer, unsere Laarni“, erklang eine sanfte Frauenstimme, die Caitlyn aufblicken ließ.


    „Caitlyn, darf ich vorstellen, das ist Kassandra.“ Laarni trat ein wenig zur Seite, um den Blick auf die Frau freizugeben. Sie war ungefähr in Caitlyns Alter, hatte langes schwarzes Haar, das ihr bis zur Hüfte reichte. Es war glatt, ohne jede Welle, dafür aber mit einer weißen Strähne durchzogen. Ihr Blick aus den eisblauen Augen musterte Caitlyn freundlich, aber sorgsam. Sie trug eine enge Hose und kniehohe Stiefel. Als Oberteil eine lange Tunika, die locker fiel und durch einen schmalen Gürtel tailliert wurde.


    „Willkommen bei uns. Und willkommen in meinem Heim.“ Das Lächeln schien warm und ehrlich.


    „Ahm, hallo“, brachte Caitlyn stockend hervor. „Was tun wir hier, Laarni?“


    „Du weißt es noch nicht.“ Kassandra kam auf sie zu und nahm ihr Gesicht vorsichtig in ihre Hände.


    „Wissen? Was? Es erklärt mir ja niemand etwas.“ Sie entzog sich der Berührung und beäugte die Frau misstrauisch. Ein kurzer Blick zwischen Laarni und Kassandra, der Caitlyn nur noch mehr verwirrte.


    „Sie weiß gar nichts.“ Die Stimme der jungen Frau klang bedauernd.


    Laarni schüttelte nur den Kopf. „Ich wollte sie beschützen. Ich wollte sie so beschützen, wie es einst die Gründerin dieses Zirkus versucht hat. Ich wollte sie von allem fernhalten, was nicht in die Welt der Menschen gehört. Ich wollte, dass sie dort …“


    „Ich weiß schon.“ Kassandra trat zu Laarni und nahm sie in den Arm.


    „Schön, dass ihr euch so gut versteht“, mischte sich nun Caitlyn ein. „Aber könntet ihr mich mal aufklären und nicht nur in Rätseln sprechen?“ Allmählich mache ich mir nämlich wirklich Gedanken über Laarnis geistige Gesundheit, spukte es ihr durch den Kopf, doch sie sprach es nicht aus.


    „Caity, setz dich“, seufzte ihre Freundin. „Das Ganze wird nun nicht sehr leicht für dich.“


    „Was habt ihr vor?“ Nun wurde Caitlyn misstrauisch, konnte sich jedoch nicht gegen Laarnis Griff wehren, der sie auf einen Stuhl zwang.


    „Was wir dir nun sagen, wird vielleicht etwas … unglaublich klingen, aber du solltest es dir bis zum Ende anhören.“


    Caitlyn zog nur die Stirn kraus und starrte weiter ihre Freundin an. Diese räusperte sich und schien sichtlich um einen Anfang zu ringen. „Also … es … diese Welt ist …“ Laarni griff sich an die Nasenwurzel. „Verdammt. Kassandra, hilf mir.“


    Ein Lächeln der Angesprochenen. Sie kam näher und setzte sich.


    „Warum sagt ihr nicht einfach, was los ist?“ Caitlyn verlor ein wenig die Geduld.


    „Sei ihr nicht böse.“ Kassandra griff nun nach einigen Kerzen und Räucherwerk, das sie entzündete. „Es ist nicht leicht, das alles zu erklären. Vor allem nicht jemandem, der so lange in dieser Welt gelebt hat.“


    „Dieser Welt?“ Caitlyn runzelte die Stirn. Bisher redeten die beiden immer nur um den heißen Brei herum. Sie wollte endlich wissen, was los war.


    „Lass mich von vorne beginnen.“ Die Kohle begann zu glühen und kurz darauf legte Kassandra ein wenig Räucherwerk darauf. Schwaden stiegen mit einem Knistern in die Luft. „Es ist schon eine Weile her, dass dieser Zirkus gegründet wurde. Er wurde von einem Wesen erschaffen mit dem Ziel, jenen, die unter den Menschen nicht leben können, ein Zuhause zu bieten.“ Kassandra sah auf und fixierte Caitlyn, sah ihr tief in die Augen. „Wesen, die nicht menschlich sind. Bei einigen ist es das Aussehen, bei anderen die Fähigkeiten oder die Herkunft.“


    „Schöne Geschichte, aber was hat euer Zirkus mit mir zu tun?“, unterbrach Caitlyn sie.


    „Du, meine liebe Caitlyn, gehörst zu uns.“ Die Stimme der Frau klang ruhig.


    „Zu euch? Bei allem Respekt, Kassandra, ich glaube nicht, dass ich so anders als die meisten Menschen aussehe. Zumindest hat sich nie jemand darüber beschwert.“


    „Es ist nicht dein Aussehen. Es ist dein Wesen. Deine Herkunft.“


    „Das ist absurd“, begehrte Caitlyn auf. „Ich komme aus einer normalen Familie. Meine Eltern waren gute Eltern und in keiner Weise irgendwie seltsam, abgehoben oder sonst was.“


    „Sie waren nicht deine richtigen Eltern“, mischte sich Laarni ein.


    „Was? Was soll das heißen? Drehst du nun vollkommen ab?“ Die Unterbrechung hatte Caitlyn stocken lassen. Ihr Mund stand offen und sie starrte fassungslos zu ihrer Freundin.


    „Sie haben dich adoptiert“, setzte ihre Freundin leiser nach.


    „Davon wüsste ich!“, beharrte Caitlyn.


    „Caity.“ Der Ausdruck auf Laarnis Gesicht war gequält. „Du wurdest als Baby ausgesetzt gefunden. Es … es gab Wesen, die dich schützen wollten und deine Eltern, die du kennst, haben dich adoptiert. Sie wollten dir ein normales Leben ermöglichen und haben daher nie etwas gesagt.“


    „Das ist jetzt ein Witz!“ Caitlyn stand mit einem Ruck auf. „Und angenommen, es wäre wahr, wie kannst du davon wissen?“


    „Deine Eltern waren Freunde von uns und …“, Laarni brach ab.


    „Und was?“, fauchte Caitlyn.


    „Ich war damals bereits zwölf und habe dich ausgesetzt gefunden.“


    „Was …?“ Caitlyn starrte ihre Freundin nur ungläubig an. „Nun redest du wirklich Unsinn!“


    „Leider nicht.“


    „Und wie soll das gehen? Du erzählst mir, dass ich als Baby gefunden wurde – von dir, als du zwölf warst. Aber du bist in meinem Alter.“


    „Es gibt Dinge über mich, die du nicht weißt.“ Laarni verzog das Gesicht.


    „Was soll dieser Unsinn?“, keuchte Caitlyn auf.


    „Es ist kein Unsinn.“ Kassandra kam zu ihr und nahm ihre Hand. Caitlyn wollte sich losreißen, doch mit einem Mal schien sich ihre Wut ein wenig zu legen. Es war wie ein sanftes Streichen über ihre Seele, das ihr Gemüt ein wenig beruhigte. Trotzdem blieb sie verbissen. Die beiden erzählten ihr irgendwelche Märchen und glaubten wirklich, dass sie diese glaubte?


    „Caitlyn, ich … ich gehöre einer Rasse an, die recht langsam altert, im Vergleich zu den Menschen“, begann Laarni erneut.


    Jetzt verlor sie endgültig den Verstand! Caitlyns Mund klappte auf, ihre Augen starrten ihre Freundin an, kein Ton kam über ihre Lippen.


    „Hast du dich nie gewundert, warum ich immer noch so jung wirke?“, ergänzte Laarni.


    Sicher hatte sie das und sie hatte oft mitbekommen, wie andere Frauen sie darum beneideten. Man hatte Laarni stets um die zehn Jahre jünger geschätzt. Was bei einem Alter von knapp dreißig schon extrem war.


    „Du willst mir nicht wirklich erzählen, dass du … was weiß ich, eine Elfe oder so was bist und dich deswegen so gut hältst?“ Caitlyn fand ihre Sprache wieder.


    „Es ist weniger eine Elfe“, begann Laarni langsam. „Es ist eher ein … Werwolf.“


    „Werwolf?“ In Caitlyns Kopf begann sich alles zu drehen. „Diese großen, bösen und blutrünstigen Wesen aus den Legenden? Diese Biester, die sich angeblich bei Vollmond verwandeln und durch die Straßen ziehen, um Menschen zu frühstücken?“


    „Caity, ich weiß, wie das klingt …“


    „Scheinbar nicht, sonst würdest du das nicht erzählen.“


    „Caity, bitte!“ Die Stimme ihrer Freundin wurde flehend.


    Caitlyn war einen Moment hin und hergerissen. Sie und Laarni hatten so viel Zeit zusammen verbracht. Sie waren immer füreinander dagewesen. Damals, als Caitlyns Eltern starben, hatte Laarni sie aufgenommen. Geheimnisse hatte es zwischen ihnen nie gegeben. Zumindest hatte sie das bisher gedacht. Sie ging einen Schritt nach links, dann drehte sie sich um.


    „Ich kann es dir beweisen“, hörte sie sie flüstern.


    „Willst du zu einer solchen Bestie werden und mich auffressen, oder was?“ Ihre Stimme war härter, als sie beabsichtigt hatte und sie sah, wie Laarni unter den Worten zusammenzuckte.


    „Wenige von uns töten“, wisperte Laarni.


    „Caitlyn, beruhige dich erst mal.“ Wieder spürte sie Kassandras Hand an der ihren. „Dieser Zirkus ist voll von Wesen. Elfen, Feen, Kobolde, Inkubi und Sukkubi, jede nur denkbare Sagengestalt, die in irgendeiner Legende Erwähnung findet, existiert. Manche befinden sich hier.“


    „Hast du dich nicht gewundert, als du hier ankamst? Hast du nicht gesehen, was die Wesen hier können, oder wie sie aussehen?“, versuchte Laarni auf sie einzureden.


    „Das ist … alles unmöglich“, Caitlyn wich zurück. „Das sind Märchen, sie können nicht real sein. Die ganze Welt würde aus den Fugen geraten, wenn so etwas unter uns leben würde.“


    „Wir Wesen haben uns angepasst“, erklärte Kassandra. „Diese Anpassung erfolgte auch durch diesen Zirkus und inzwischen haben wir es geschafft, dass viele auch außerhalb des Zirkus nach unseren Wertvorstellungen leben.“


    „Und was sind das für Werte?“


    „Verstecke dich hinter der Wahrheit, töte niemanden, lebe in Frieden.“ Laarni kam näher und nahm ihre Hand. „Ich wollte immer, dass du nie etwas davon erfährst. Ich wollte nicht so sein und hab darum meine Familie verlassen. Ich wollte … ein normales Leben mit dir führen. Ohne diesen ganzen Wahnsinn, der zwischen den Rassen herrscht, ohne diesen Kampf, den manche von uns führen.“


    Caitlyn sackte auf den Stuhl und starrte einen Moment ins Leere. „Du meinst … das ernst.“ Sie stützte den Kopf schwer auf die Hand und seufzte. „Nur einmal angenommen …“ Ihr Blick hob sich und wurde ernst. „… ich würde euch das glauben. Was bin ich dann? Und warum passieren diese seltsamen Dinge? Gehört dieser Mörder auch zu solchen Wesen?“


    „Welcher Mörder?“ Kassandra schien sich plötzlich zu straffen.


    „Caitlyn hat vor einigen Tagen einen Mord beobachtet.“


    „Inzwischen bin ich dem Mörder ein zweites Mal begegnet, und er hat dieses Mal gleich zwei Menschen getötet“, unterbrach sie Laarni. „Er hat scheinbar eine Vorliebe für gewaltige Tattoos.“


    „Tattoos?“


    „Zwei riesige Schwingen auf dem Rücken, recht detailreich“, erklärte Caitlyn beiläufig. Sie sah wie sich Kassandras Augenbrauen nachdenklich zusammenzogen und sie in Gedanken versank.


    „Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was er ist“, antwortete Laarni und lenkte sie ab. „Aber ich weiß, dass Alex zu den Wesen gehört und er …“ Sie unterbrach sich, presste die Lippen aufeinander.


    „Was?“ Caitlyn horchte auf.


    „Er ist gefährlich, glaub mir!“ Laarni klang fast jammernd.


    „Wenn du mir die Hintergründe erklärst, wäre es für mich vielleicht einfacher.“


    „Na gut.“ Laarni fuhr sich durch die Haare. „Alex ist ein Vampir. Damals, als ich dich fand, war er in der Nähe und wollte dich mitnehmen. Ich habe es gerade noch geschafft, ihm zu entkommen.“


    „Vielleicht wollte er mir gar nichts tun?“, gab Caitlyn zu bedenken.


    „Er ist ein Vampir.“ Laarni breitet die Hände aus und sah sie an, als würde dieser Satz alles erklären. Der Blick von Caitlyn ließ sie seufzen und weiter ausholen. „Vampire und Werwölfe bekämpfen sich seit Anbeginn der Zeit. Vampire sind die Bösen, wir versuchen zu helfen.“


    „Das erklärt dein Verhältnis zu ihm“, seufzte Caitlyn. „Aber das heißt doch nicht, dass es auch heute so sein muss. Alex hat mir bisher immer geholfen.“


    „Er spielt nur mit dir. Er ist ein Vampir, er spielt mit allem“, beharrte die Werwölfin.


    „Und was will er von mir?“ Caitlyn änderte ihre Taktik.


    „Das weiß ich nicht.“ Laarni drehte sich ruckartig weg.


    „Dann weißt du auch nicht, ob er mir wirklich was Böses will“, stellte sie fest.


    „Er ist ein Vampir, Caity!“ Sie betete diesen Satz wie ein Mantra weiter vor.


    „Und du bist angeblich ein Werwolf!“ Sie zuckte die Schultern. „In den Legenden kommt ihr beide nicht gut weg.“


    „Die Geschichte Alexanders weist keine allzu großen Fähigkeiten zur Freundlichkeit auf“, mischte sich Kassandra ein. „Aber wir sollten eines nach dem anderen klären. Wir wissen nicht, was Alex von dir will, aber sollten seine Absichten gut sein, könnte er im Zirkus entsprechend auftreten.“


    „Hängt alles von diesem Zirkus hier ab?“ Caitlyn verdrehte die Augen.


    „Er ist das Zentrum. Er ist die Herkunft der Wesen, die sich gegen ihr Erbe stellen und ein Leben mit den Menschen anstreben.“ Kassandra erhob sich, als wäre sie eine Königin, voller Macht und Eleganz.


    „Der Zirkus hat vielen von uns das Leben überhaupt erst ermöglicht“, ergänzte Laarni. „Nur mit seiner Hilfe konnte ich uns beiden bisher eine unbeschwerte Existenz ermöglichen. Und nur dank dem, was ich hier gelernt hatte, konnte ich mich aus dem ewigen Streit zwischen Vampiren und Werwölfen raushalten. Zumindest bis vor Kurzem.“


    „Und … warum gibt es diesen … ewigen Streit überhaupt?“


    „Vampire und Werwölfe haben eine gemeinsame Geschichte, eine Herkunft, die die Rassen bis heute belastet“, erklärte Kassandra. „Es ist schwer, sich solchen Banden zu entziehen.“


    Caitlyn seufzte. „Das ist alles …“


    „Sehr viel für den Anfang.“ Sie spürte die Hand der Zirkusführerin.


    „Das ist nett ausgedrückt.“ Sie vergrub einen Augenblick das Gesicht in den Händen. „Na schön. Um mal zum Punkt zu kommen, was bin ich? Und warum sind nun diese … Wesen hinter mir her?“


    „Da sind wir an dem interessanten Punkt.“ Laarni nickte. „Einem Punkt, den auch wir gerne wüssten.“


    „Heißt das, ihr habt keine Ahnung, was ich sein soll?“ Caitlyn legte ihre Stirn in Falten. „Ernsthaft? Aber ihr wollt wissen, dass ich irgendwas Übernatürliches bin?“


    „Deine Aura ist stark und kann unmöglich menschlicher Abstammung sein.“ Kassandra schritt ein. „Allerdings habe ich noch nie ein Wesen wie dich getroffen. Ich kann nicht mehr aus deiner Aura lesen, aber sie ist mächtig und sie wartet darauf, weiter zu erwachen.“


    „Und wenn ich nicht will, dass da irgendwas erwacht?“ Allmählich wurde ihr das unheimlich. Ihr Gefühlschaos war komplett. Im Moment glaubte sie ohnehin nicht, dass sie wirklich hier saß und sich mit den beiden Frauen über übernatürliche Wesen und die Möglichkeit unterhielt, dass sie selbst eines davon war. Vielleicht würde sie bald aufwachen und alles war wie gewohnt. Und wenn nicht? Würde sie sich später darüber Gedanken machen.


    „Nachdem du dich nun in Vampirdiscos herumtreibst, wirst du leider keine Wahl mehr haben.“ Laarni wirkte traurig. „Es tut mir leid, dass ich dich nicht davor beschützen konnte.“


    Caitlyn brach es fast das Herz, ihre Freundin so zu sehen. Sie vergaß den Streit, diese ganzen Diskussionen und ging auf sie zu.


    „Es ist nicht deine Schuld.“ Sie nahm ihre Hände in die ihren. „Na gut“, meinte sie, „und wie kriegen wir nun raus, was ich bin?“


    „Es gibt eine Möglichkeit.“ Kassandra trat näher. „Du wirst dafür aber eine … kleine Reise unternehmen müssen.“


    „Reise?“ Caitlyn sah sie verwirrt an.


    „Eine Reise in die Tiefen deines Unterbewusstseins.“
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    Wenn es bisher schon verrückt gewesen war, so wurde es im Verlauf der Zeit nicht weniger. Die drei Frauen hatten sich auf den Weg nach draußen gemacht. Inzwischen war das Lager fast leer und Caitlyn hörte, woran es lag: Der Zirkus hatte seine Vorstellung begonnen. Hatten sie so lange gesprochen? Nach dieser letzten Andeutung Kassandras hatte diese einen Tee aufgesetzt, der einen seltsamen Duft verströmt hatte. Caitlyn hatte ihn austrinken sollen und fühlte sich nun recht beschwingt, zu beschwingt. Alles wirkte irgendwie … flauschig. Und es schien ihr nicht mehr so schlimm, dass sie kein Mensch sein sollte.


    Kassandra hatte vieles erzählt. Irgendwelche Sachen über die Unterwelt in einem selbst, die Vergangenheit, die sich in einem versteckte und was man alles erfahren konnte, wenn man nur die richtigen Türen durchschritt. Es klang alles irgendwie abgehoben. Genau so, wie sie sich im Moment fühlte.


    Der Tee war gut. Sie musste sich unbedingt etwas davon mitgeben lassen, schoss es ihr plötzlich durch den Kopf.


    Nun waren die drei auf dem Weg irgendwo in die Nacht hinein. Sie verließen das Lager und ließen das Zelt hinter sich.


    Seltsam, hatte es hier schon immer so viele Bäume gegeben? Der Wald war nach nur wenigen Metern bereits erschienen. Irgendetwas schien Caitlyn hier faul, doch sie dachte nicht weiter darüber nach. Was sollte ihr schon passieren, immerhin war ein Werwolf an ihrer Seite. Sie spürte, wie sich ihre Lippen zu einem Grinsen verzogen. Ein Werwolf ganz für sie allein. Damit sollte sie vielleicht beim nächsten Klassentreffen aufkreuzen.


    Eine Lichtung erschien plötzlich vor ihnen und Caitlyn prallte gegen Laarni, die stehen geblieben war. Sie hätte sie ja wenigstens vorwarnen können. Ein wenig benommen sah sie sich um.


    „Was ist jetzt?“, nuschelte sie. Warum war ihre Zunge so schwer? Fühlte sich ja fast an, als wäre sie betrunken.


    „Wir sind da“, meinte Kassandra nur und begann ein paar mitgebrachte Utensilien aufzubauen. Sie legte einige Steine aus, stellte Kerzen auf und streute ein seltsames Pulver in einem Kreis aus. Es folgten eine Schale mit Wasser, eine mit Erde, eine, in der sie ein kleines Feuer entzündete und eine, in der Räucherwerk brannte.


    Das wirkte ja richtig professionell, zuckte es durch Caitlyns Kopf. Vielleicht war sie nebenberuflich als Hexe tätig. Immerhin sah man in sämtlichen Filmen immer, dass es genau so ablief.


    Caitlyn wurde plötzlich am Arm gepackt, in die Mitte des Kreises geführt und hingesetzt. Sie starrte die beiden anderen einen Moment an, die damit beschäftigt waren, in einer seltsamen Sprache irgendwelche Sätze von sich zu geben.


    Weiteres Räucherwerk wurde angezündet und stieg Caitlyn in die Nase. Der Gesang der beiden schien anzuschwellen und sie konnte sich nicht mehr richtig darauf konzentrieren. Wurde er schneller? Oder doch langsamer? Sie nahm nichts mehr so genau wahr, ihr Blick verschwamm und dieser penetrante Duft des Räucherwerks schien sich in ihrem Gehirn festzusetzen.


    Was war das alles nur? Was sollte das bringen außer höllischen Kopfschmerzen? Caitlyn spürte, wie sie wankte, hin und her. Sie wurde schon seekrank und legte den Kopf in den Nacken.


    Ihr Blick ging in den Himmel.


    Eine Sternschnuppe … eine zweite … dritte … vierte …


    „Sie fallen wieder …“


    ***


    Caitlyn riss die Augen auf. Sie spürte, wie sie von irgendwas zurückgerissen wurde. Vor Schreck schrie sie los. Es verklang in der Dunkelheit, die plötzlich um sie herum herrschte. Sie fiel. Einen Moment lang fühlte sie sich schwerelos. Die Finsternis umhüllte sie, bis sie plötzlich eine Beschleunigung im Fallen bemerkte. Kurz darauf tat es einen dumpfen Schlag und ihr wurde die Luft aus den Lungen gepresst. Caitlyn sah Sterne vor den Augen, kombiniert mit kleinen zwitschernden Vögeln. Sie stöhnte und rollte sich langsam auf die Seite.


    Wo um alles in der Welt war sie? Und wie war sie hergekommen? Caitlyn versuchte sich zu erinnern. Was war geschehen? Eine seltsame Musik klang in ihren Ohren, die sie im ersten Moment nicht zuordnen konnte. Es klang fast wie … ein Zirkus?


    Ein Stechen im Kopf ließ sie zusammenzucken. Sie versuchte vorsichtig aufzustehen und das Gefühl des Schwindels zu verbannen.


    Es gelang ihr, dauerte nur etwas und sie blickte umher. Im ersten Moment glaubte sie, sich in vollkommener Finsternis zu befinden, je länger sie sich jedoch umsah, umso deutlicher schälten sich Umrisse aus den Schatten.


    Ein Wald?


    Caitlyn setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Weicher Boden, einige Wurzeln waren zu sehen. Sie sah nach oben, die Äste schienen sich zu lichten und gaben den Blick auf einen dunklen Himmel frei. Einige Sterne blinkten und der Mond warf als schmale Sichel ein wenig Licht herab.


    Eine Sternschnuppe.


    Caitlyn glaubte ein kleines Déjà-vu zu haben. Vor ihr kam langsam ein Weg zum Vorschein, der sie davon ablenkte und dem sie folgte. Es dauerte nicht lange und sie kam an eine Lichtung. Sie stockte.


    Sie war nicht allein. Caitlyn blieb im Dickicht und sah es sich an.


    Vor ihr standen einige Gestalten. Der Mond schien heller zu werden und die Szenerie besser zu beleuchten. Waren das Flügel? Es war unglaublich. Sie sah wirklich gewaltige Flügelpaare, die sich auf dem Rücken der Gestalten spannten.


    Insgesamt vier Personen waren anwesend. Ein Mann, der dreien gegenüberstand. Lange dunkle Haare reichten ihm bis weit über den Rücken. Seine Flügel waren von dunkler Farbe. Ihm kamen die anderen entgegen. Eine Frau mit fast weißen Haaren, die hinten kürzer waren als vorne. Sie hatte silberne Flügel, die das Licht aufzufangen schienen und es reflektierten. Hinter ihr kamen zwei Männer mit grauen Flügeln heran. Einer mit kurzen blonden Haaren, der andere trug seine lange Mähne aus dunklem Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Die drei trugen untereinander ähnliche, helle Kleidung. Lange, weite Hosen, die Frau einen Rock, und ein weites Hemd mit langen Ärmeln.


    Sie kamen auf den einzelnen zu. Dieser rührte sich nicht, schien sie nicht einmal zu beachten.


    „Deinem Wirken wird ein Ende gesetzt“, klang die Stimme der Frau über die Lichtung; einer gewaltigen Welle gleich, die alles hinwegfegte.


    Der Mann, der ihnen gegenüberstand, rührte sich nicht. Zumindest im ersten Moment. Caitlyn sah, wie die Frau erneut ansetzte, doch sie kam nicht dazu, ein weiteres Wort zu sagen. Ohne jede Vorwarnung stürzte er vor. Seine Hand schnellte ihr entgegen und packte sie am Hals. Sie konnte nicht mehr reagieren. Starrte ihn aus hervorquellenden Augen an und keuchte.


    Die beiden Männer hinter ihr erwachten aus ihrer Starre und griffen ihrerseits an. Es schien, als würden sie aus dem Nichts eine Klinge ziehen. Metall, das wie Licht erstrahlte, glühte in ihren Händen auf. Waren das Flammen, die um die Klingen flackerten?


    Sie stürmten auf ihn zu. Die Klingen kreischten in weiten Bögen durch die Luft. Im letzten Augenblick stob der Angegriffene zur Seite. Caitlyn warf sich selbst reflexartig in Deckung. Ihre Neugier zwang sie jedoch, weiter zuzusehen.


    Ein wahrer Hagel von Schlägen prasselte auf den dunkelhaarigen Mann ein, dennoch tauchte er scheinbar mühelos unter den Hieben hindurch. Die Frau hatte er inzwischen von sich gestoßen. Sie kam schnell wieder auf die Beine, zog ebenfalls eine Klinge aus purem Licht und attackierte sofort. Er wich mit einer übernatürlichen Gewandtheit aus, scheinbar, ohne ins Schwitzen zu kommen.


    Caitlyn war von dem Kampf gebannt. Sie wusste, dass es nicht ewig so weitergehen konnte. Die Bewegungen waren rasend schnell, zu erschöpfend. Es war nur eine Frage der Zeit. Ihr fuhr ein Stich ins Herz. Was, wenn er unterlag?


    Kaum war der Gedanke in ihrem Kopf, ließ sich der Fremde immer weiter in die Enge treiben. Metallisches Klirren erfüllte die Luft. Der Dunkelhaarige hatte den Arm nach oben gerissen und parierte den Schlag eines Angreifers mit seiner Armschiene. Zeitgleich schnellte seine andere Hand nach vorne. Keine Klinge, keine Waffe, er hielt nichts in der Faust. Mit einem widerwärtigen Geräusch stieß er seine Finger in die Schulter des Gegners.


    Ein Fauchen ertönte aus seiner Kehle. Mit einem Ruck zerrte er sein Opfer zu sich heran und …


    … biss in seinen Hals?


    Caitlyn zuckte panisch zusammen. Das war … das konnte nicht wahr sein!


    Doch es gelang ihr nicht, den Blick abzuwenden. Der Mann mit den dunklen Flügeln fuhr herum und schleuderte den Körper auf den zweiten Angreifer. Augenblicklich griff er die Frau an. Ein Schlag, zwei, drei, er traf sie in die Magengegend und sie keuchte auf. Er setzte augenblicklich nach, trat ihr gegen den Oberkörper und schmetterte sie gegen einen der nahen Bäume.


    Caitlyn glaubte ein Knacken zu hören. Es hätte über diese Entfernung kaum möglich sein sollen, aber das Geräusch war übermächtig und zog alles in ihr zusammen.


    Der Fremde ging weiter auf die Geschlagene zu. Sie rappelte sich auf, war aber nicht mehr in der Lage, sich richtig zu bewegen. Er hatte sie fast erreicht als –


    Ein gleißendes Licht fiel vom Himmel. Einer Explosion ähnlich, die direkt auf der Lichtung niederging.


    Caitlyn schlug die Hände gegen die Ohren und kniff die Augen zusammen. Sie sah für einen Moment bunte Punkte. Nur langsam wurden die umliegenden Bäume wieder sichtbar.


    Ein weiterer Besucher war hinzugekommen. Einer, bei dem Caitlyn der Atem stockte. Lange rotblonde Haare, die sanft im Wind wehten. Eine glänzende Rüstung bedeckte seinen gesamten Körper. In der Hand hatte er ein flammendes Schwert. Nicht nur flammenartigen Umrisse, sondern wirkliches Feuer, das an dem Stahl leckte. Auf dem Rücken befand sich ein Abbild von Flügeln. Auch sie erstrahlten in feuriger Gestalt und tauchten die gesamte Lichtung in roten Schein.


    „Cael, dein Fall ist besiegelt!“ Seine Stimme dröhnte durch die Nacht.


    Cael, der Name hallte in ihrem Kopf wider. Etwas war an diesem Namen, etwas, das –


    „Du wirst mich nicht …“ Der Angesprochene wollte auf ihn zustürmen, wollte ihn angreifen, ihn vielleicht auf ähnliche Art zerreißen. Er kam nicht weit.


    Der Neue hob die Hand, eine Flammensäule erschien um Cael, hüllte ihn ein und war in Sekundenschnelle wieder verschwunden.


    Cael brach in die Knie. Seine Augen waren ungläubig aufgerissen. Er keuchte. Sein Blick ging nach oben. Das flammende Schwert sauste auf ihn herab.


    Das ertrug Caitlyn nicht. Caels Schrei hallte über die Lichtung. Er brach zusammen, krümmte sich, sein Blick blieb voller Hass nach oben gerichtet.


    Der Angreifer hielt seine Flügel in der Hand, abgetrennt, mit qualmenden Enden.


    Caels Blick verfinsterte sich. Etwas schien in ihm zu erwachen. Etwas, das –


    „Entschuldige, meine Liebe.“ Ein Gesicht schob sich in Caitlyns Blickfeld. Ein Mann mit Schnurrbart, einem Hut und einem auffälligen Anzug. Er sah fast aus wie … ein Zirkusdirektor?


    „Diese Geschichte ist nicht für dich bestimmt.“ Seine Hand griff nach der ihren und er zog sie auf die Beine.


    „Nein!“ Caitlyn versuchte um ihn herum zu sehen, wieder zurück zu Cael. Sie wollte wissen, was geschah. Etwas schien nach ihr zu rufen. Sie musste es erfahren. Sie …


    … verlor das Bewusstsein.


    ***


    Caitlyn kam sich eingesperrt vor. Als wäre sie wie eine Mumie in Laken eingewickelt. Sie fühlte, dass es Stoff war. Weicher Stoff, der zwar angenehm auf der nackten Haut lag, sie zugleich aber sehr beengte.


    Außerdem fühlte sich ihr Körper irgendwie … nicht richtig an. Sie fand keine besseren Worte dafür. Alles schien zu kurz zu sein, irgendwie nicht ganz zu passen.


    „Du willst gehen?“, ertönte eine weibliche Stimme.


    „Ich muss, liebste Eloa“, antwortete eine Männerstimme. Ein Zögern, es war fast körperlich zu spüren. „Du weißt, dass es nur einen Weg gäbe, wie ich bei dir bleiben würde.“


    „Ja.“ Ihre Stimme klang kühl. „Und du weißt, dass uns das, was du verlangst, niemals möglich sein wird.“


    „Es wäre möglich.“ Seine Stimme wurde sanft. „Ich werde nicht … der Letzte bleiben.“


    „Ich hoffe, dass du es bleibst“, war alles, was die Frau erwiderte.


    Caitlyn hielt es nicht mehr aus. Sie versuchte sich zu bewegen, versuchte ihre Augen zu öffnen, ihr Körper wollte ihr nicht gehorchen. Es musste doch möglich sein, hier rauszukommen. Sie wälzte sich hin und her, versuchte immer weiter, aus diesem Traum aufzuwachen. Zumindest hoffte sie, dass es nur ein Traum war.


    „Sie wird unruhig.“


    Hände, sie spürte Hände. Aber – um Himmelswillen, warum waren sie so groß? Sie hielten sie komplett fest.


    Ihre Augenlider flatterten. Endlich, sie erlangte langsam Kontrolle darüber. Ihr Mund öffnete sich, sie atmete tief ein, wollte sich verständlich machen.


    Ein Schrei!


    Sie riss die Augen auf.


    Sie war ein Baby, sie konnte nur schreien, ihr Blick war verschwommen. Panik stieg in ihr auf. Was war hier los? Wie konnte das möglich sein?


    Caitlyn streckte die Hände aus, versuchte sie zumindest auszustrecken. Sie wollte Worte formen, doch alles wurde ihr versagt. Der Schrei schien in ihrem Kopf zu explodieren, breitete sich immer weiter aus und –


    „Caitlyn?“


    Diese Stimme?


    Sie zwang sich, die Augen erneut zu öffnen, spürte, wie sich Finger in ihre Schultern gruben. Ihr Blick klärte sich. Er klärte sich!


    Vor ihr tauchte Laarnis Gesicht auf. Sie sah sehr besorgt aus.


    „Caity?“


    „Oh mein Gott.“ Caitlyn setzte sich auf und krallte sich an Laarni fest. „Ich dachte schon, ich komme gar nicht mehr raus.“


    „Was ist passiert? Was hast du gesehen?“


    Es dauerte einen Moment, bis sie ihre Freundin losließ und als es geschah, nur sehr langsam. „Ich …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich war ein Baby … glaube ich.“


    „Hast du irgendwas herausbekommen?“


    „Nein.“ Caitlyn vergrub das Gesicht in den Händen. „Verdammt, ich war ein kleines Kind, ich konnte mich nicht bewegen, nicht reden und mein Blick war vollkommen verschwommen.“


    „Hast du etwas gehört?“, mischte sich Kassandra ein, die still neben ihnen gesessen hatte.


    „Ja, ein Mann und eine Frau haben miteinander geredet, aber …“ Sie überlegte, versuchte sich zu erinnern, „… es war nur wirres Zeug.“


    „Nichts, was du auf diese Art erfahren kannst, ist einfach nur wirr.“ Ein Lächeln erschien auf den Lippen des Zirkusmitglieds.


    Caitlyn seufzte. „Das ist mir heute zu viel. Ich erinnere mich nicht mehr so richtig daran. Es ist alles wie hinter einem dichten Schleier.“ Das war es wirklich. Sie versuchte sich an die genauen Worte zu erinnern, oder was sie überhaupt gesehen hatte, bevor sie in den Körper des Babys gelangt war. Aber alles war nur wie ein Traum, an dessen Erinnerung man sich zu klammern versuchte.


    Mit einem leichten Ächzen stand sie auf. Ihr wurde schwindlig, doch Laarni war neben ihr und fing sie augenblicklich auf.


    „Alles okay?“ Ihre Freundin sah sie besorgt an.


    „Sicher.“ Caitlyn versuchte ein Lächeln und merkte, wie es misslang. Als ob irgendetwas in Ordnung sein konnte. Ihr Kopf dröhnte, ihr ganzer Körper schmerzte. Und die Geschehnisse der letzten Tage nagten an ihr. Morde, Wesen, die auftauchten, ihre Freundin, die ein Werwolf war – sicher, das steckte man alles im Handumdrehen weg und machte mit seinem ganz gewöhnlichen Leben weiter.


    Sie gingen vom Platz. Laarni stützte sie. Weit kamen sie nicht. Kaum hatten sie die Lichtung verlassen, tauchten vor ihnen zwei Gestalten auf. Caitlyn hob den Kopf und zuckte zurück.


    Zwei Typen. Beide hatte sie schon in der Kneipe gesehen. Sie erkannte den mit dem Holzfällerhemd und den jüngeren mit den indianischen Gesichtszügen wieder.


    Laarni trat einen Schritt nach vorne und stellte sich zwischen Caitlyn und die Kerle.


    „Was habt ihr hier verloren?“ Ihre Stimme war unfreundlich und Caitlyn wusste, dass ihr Blick im Moment nicht in der Nähe irgendwelcher brennbaren Stoffe sein sollte, so sehr würden die Funken sprühen.


    „ Laarni, du hast es sehr lange geschafft, dich vor uns zu verstecken“, erklang die Stimme des Älteren.


    „Scheinbar nicht lange genug.“ Die Stimme ihrer Freundin war nur ein Zischen.


    „Was soll das alles, meine Kleine?“ Der Fremde seufzte, seine Stimme war sanft. Ein Umstand, der Caitlyn noch mehr verwirrte.


    „Was das soll? Das Gleiche könnte ich euch fragen“, fuhr Laarni auf und Caitlyn war so überrascht, dass sie ein paar Schritte zurückwich. „Seit ich lebe, nervt ihr mich mit euren Traditionen, eurer ach so reinen Rasse und diesem ganzen Quatsch. Und jetzt zieht ihr Caity in so einen Müll mit rein und erschreckt sie fast zu Tode.“


    „Es tut uns leid.“ Der Mann blieb vor ihr stehen. Seine Stimme klang ehrlich, sein Blick schien etwas Trauriges zu bekommen. „Aber du musst uns verstehen. Du musst mich verstehen. Ich sah deine Wohnung, ich sah diese ganzen Kampfspuren, der Geruch dieser Brut hing überall und von meiner Nichte war nirgends eine Spur.“


    „Nichte?“ Caitlyn sah irritiert auf. „Du bist mit dem da verwandt?“ Es klang unhöflicher, als es gemeint war.


    „Leider kann man sich seine Familie nicht aussuchen“, knurrte Laarni. „Eine Entschuldigung bringt ihr reichlich wenig“, sagte sie nach vorne gerichtet.


    „Das wissen wir. Aber vielleicht bringt ihr unser Schutz etwas“, schlug der Mann vor.


    „Vergiss es!“ Laarni war fast am Brüllen. Ein Zustand, in dem Caitlyn sie noch nie gesehen hatte. „Wenn sie einer beschützt, bin ich das, und ich tue es auf meine Art.“


    „Die Art, die jetzt nicht mehr funktioniert?“ Ihr Gegenüber schüttelte mit einem traurigen Lächeln den Kopf. „Du hast es versucht und du warst sehr lange erfolgreich, wenn man bedenkt, dass ihr diese Stadt nie verlassen habt. Aber nun haben sich die Dinge geändert.“


    „Wir werden es alleine schaffen“, schnaubte Laarni. „Wir brauchen euch nicht.“


    „Alexander ist niemand, den man unterschätzen sollte“, widersprach ihr Gegenüber.


    „Das wissen wir!“ Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. „Wir brauchen …“


    „Etwas Ruhe!“ Nun trat Kassandra dazwischen, die sich alles schweigend angesehen hatte. „Hier draußen, nach allem, was geschehen ist, ist nicht der richtige Zeitpunkt, um zu streiten.“


    „Seherin, alles, was ich will …“, begann Laarnis Onkel, wurde jedoch erneut unterbrochen.


    „Ich weiß, was ihr wollt.“ Die Angesprochene lächelte. „Seid meine Gäste und klärt alles in Ruhe. Der Zirkus heißt euch willkommen.“ Ihr Blick ging zu Laarni, die mürrisch die Arme vor dem Körper verschränkte. „Euch alle“, betonte Kassandra sanft.


    „Meinetwegen.“ Ihre Freundin schien das Wort auszuspucken. Mit schnellen Schritten ging sie an den beiden vorbei, zum Lager zurück.


    „Seherin?“ Caitlyn zog verwirrt eine Augenbraue hoch. „Was ist das … für ein Titel?“


    Kassandra drehte sich zu ihr um und lächelte. „Kein Titel, eine Berufung. Ich sehe Vergangenheit und Zukunft.“


    „Ich finde die Gegenwart schon kompliziert genug.“ Caitlyn seufzte. In dem Moment trat Laarnis Onkel auf sie zu. Sie hatte den Eindruck, eine gewaltige Wolke würde das Licht verschlucken. Ihr Blick richtete sich nach oben. Die braunen Augen sahen sie ernst an.


    „Verzeih mir, wenn ich dich nicht sofort erkannt habe“, begann er. „Als ich sah, in welcher Gesellschaft du warst, habe ich automatisch angenommen, du gehörst zu ihnen.“


    „Ihnen?“


    „Eines nach dem anderen“, mischte sich Kassandra ein und legte ihre Hände auf Caitlyns Schultern. Sie warf einen Blick zurück, doch die Seherin schob sie unerbittlich weiter. Die beiden Männer folgten, mit einem gewissen Abstand. Je näher Caitlyn dem Lager kam, umso müder wurde sie. Der Mond stand am Himmel. Wie lange hatte das alles nur gedauert?


    Im Lager herrschte reges Treiben. Überall sah sie die bunten Mitglieder. Und je mehr sie sich umsah, umso mehr Seltsames fiel ihr auf. Einer hatte einen Buckel, ein anderer viel zu große Füße, das Mädchen mit dem Fuchsschwanz tanzte vorbei und hinter ihr kam etwas hergerannt, das ein Zwerg aus einem Märchen hätte sein können. Ein Junge wurde in einem Zuber gewaschen und unter der Hautfarbe kam Grün zum Vorschein. Es hätte sie erschrecken sollen, doch sie konnte nur staunen. Als Kind wünschte man sich immer, dass die ganzen Märchen wahr wurden. Jeder wollte Einhörner, Elfen und Feen sehen. Und jetzt stand Caitlyn hier inmitten einer solchen Ansammlung, sah die Träume so vieler Kinder plötzlich real werden.


    Ein weiterer Schritt, sie ließ den Blick schweifen und erstarrte. Vor ihr betrat ein Mann den großen Platz. Er kam aus der Richtung des großen Zeltes. Ein auffälliger blauer Anzug, mit Gold geschmückt. Weiße Handschuhe und Stiefel mit gleicher Verzierung. Ein Hut, den er langsam abnahm und in Händen drehte. Ein Schnurrbart zierte sein Gesicht. Sein Blick fiel auf Caitlyn und ein Lächeln zog sich über seine Lippen. Sie sah, wie seine Augen sie festhielten, sie fixierten. Er kam näher. Graue Augen schienen ihr in die Seele zu blicken.


    „Willkommen im Zirkus, meine Schöne!“ Er griff nach ihrer Hand, hauchte einen Kuss darauf. Caitlyn starrte ihn an. Sie kannte ihn. Sie wusste es genau. Sie kannte ihn. Er war –


    Dunkelheit schlug über ihr zusammen, sie spürte, wie ihre Beine unter ihr wegknickten und sie nach unten fiel.
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    Ein gewaltiger Palast, erbaut aus weißem Stein, der so glatt war, dass er sich wie Glas anfühlte. Überall spiegelte sich das Licht, verfing sich in dem Bau und erstrahlte plötzlich doppelt so klar. Säulen trugen ein Dach, das weit über dem Boden lag. Ein langer Gang führte um die gewaltige Anlage. Rechts das Weiß der Wand, auf der linken Seite ein offener Blick in die Gartenanlage. Alles grünte und blühte. Die Sonne warf ihre Strahlen auf die vielen Pflanzen, ein feines Lüftchen ließ die Blätter rascheln.


    Caitlyn spürte das Gewand, das um ihre Füße wehte. Ein zartes Kleid von weißer Farbe. Sie hörte sich lachen, breitete die Arme aus und folgte mit schnellen Schritten dem Gang.


    „Bist du dir sicher?“ Die Stimme ließ sie verstummen und abrupt anhalten. Caitlyn sah zu ihrer Linken. Ein schmaler Gang führte ins Innere des Gebäudes. Vorhänge verbargen die Gestalten, die sich dort befanden.


    „Leider ja.“ Ein Seufzen. „Sie kommt nach ihrem Vater.“


    „Die Regeln sind eindeutig.“ Die erste Stimme klang traurig.


    Caitlyn ging näher und schob die Stoffe zur Seite. Zwei Frauen offenbarten sich ihrem Blick. Eine von ihnen mit langen schwarzen Haaren, die weit über den Rücken fielen und nicht die kleinste Welle aufwiesen. Aus einem jugendlichen Gesicht sahen die Mandelaugen ihr Gegenüber an. Beide Frauen trugen etwas Ähnliches. Weiße, schlichte Kleider, die weit bis auf den Boden fielen. Die andere Frau hatte helles, fast weißes, lockiges Haar, das zu einer legeren Frisur hochgesteckt war. Einzelne Strähnen fielen ihr ins Gesicht. Ihr Blick aus grauen Augen war zu Boden gerichtet.


    „Kannst du es wirklich?“, erklang die Stimme der Dunkelhaarigen.


    Eine Pause entstand. Dann schüttelte die Weißhaarige sanft den Kopf. „Nein.“ Sie sah auf. „Ich … ich kann vielleicht …“ Mit einem Seufzen brach sie ab. Doch sie riss sich zusammen. Ihr Blick änderte sich, wurde härter, unnachgiebig. „Ich kann sie richtig erziehen. Ich kann ihr beibringen, eine von uns zu werden.“


    Der Blick ihres Gegenübers belegte sich.


    „Bitte, Gabriel“, erklang ihre Stimme erneut und sie sah hoffnungsvoll zu ihr auf.


    Die Schwarzhaarige seufzte, doch sie nickte letztlich. „Wenn es das ist, was du willst.“ Es war nur ein Flüstern. Die andere Frau schien es nicht zu hören. Sie fuhr auf der Stelle herum und lief Caitlyn entgegen, schien sie aber nicht zu sehen.


    Plötzlich drehte sich alles. Die Frau vor ihr blieb, doch die Perspektive wankte, verzerrte sich und kehrte sich um.


    Caitlyn fand sich plötzlich auf einer finsteren Burg wieder. Der Himmel war wolkenverhangen. Blitze schienen die einzige Lichtquelle zu sein und der Regen prasselte unaufhörlich auf sie nieder.


    Die Gestalt der Frau befand sich vor ihr auf dem schmalen Weg. Caitlyn lief zu ihr, doch es schien, als konnte sie sie nicht erreichen. Sie streckte die Hand nach ihr aus. In diesem Moment fiel die Gestalt. Sie ließ sich nach hinten kippen. Einen Moment stand alles still, die Zeit schien anzuhalten. Caitlyn fühlte, wie sie nach vorne gerissen wurde. Sie erreichte die Frau. Vielleicht würde sie sie doch retten können.


    Mit einem Ruck setzte sich alles in Bewegung. Caitlyn griff nach unten, versuchte die Hand der Frau zu greifen.


    Sie bekam nur ihre Haare in die Finger. Diese langen, sanften Fäden, die Spinnweben glichen und leicht in der Luft schwebten.


    Fäden …


    Etwas in ihr regte sich. Doch in dem Moment ruckte der Körper nach unten.


    ***


    „Nein!“ Caitlyn riss die Augen auf. Für einen Augenblick sah sie trotzdem die Bilder aus ihrem Traum. Die Finsternis, die Blitze, die übers Firmament zuckten. Alles verschwamm und der Raum war erfüllt von sanftem Kerzenschein, der auf bunte Stoffe fiel. Erst jetzt bemerkte sie Laarnis Gesicht, das auf sie herabsah.


    „Was … ist passiert?“ Caitlyn rieb sich die Augen.


    „Wir haben über die Möglichkeit diskutiert, dass man mit Sonnenenergie die ganze Menschheit mit Strom versorgen könnte.“ Ein Lächeln erschien in ihren Augen, doch es war belegt. Fast als wären Wolken aufgezogen.


    „Wirklich?“ Caitlyn klang matt, genau wie sie sich fühlte. Die Bilder schwirrten wirr in ihren Gedanken umher. Sie kauerte sich zusammen, spürte die Angst aus ihrem Traum.


    „Nein.“ Ein leises Schnauben kam aus Laarnis Richtung. „Ich hatte nur gehofft, damit das zu verdrängen, was dich aus dem Schlaf gerissen hat.“


    „Gut, eine Diskussion mit dir hätte ich ohnehin verloren. Dagegen ist jeder Albtraum ein Kinderspiel.“ Caitlyn fuhr sich seufzend mit der Hand über die Stirn.


    Ein Moment der Stille hüllte sie ein. „Wirklich?“ Laarni griff nach ihrer Hand. „Dann hat meine Streitlust immerhin etwas Gutes.“


    „Hey!“ Caitlyn erwiderte den Händedruck. „Alles in Ordnung?“ Ihre Freundin schien selbst niedergeschlagen zu sein. Sie versuchte sich ein wenig zusammenzureißen. Es war ein Traum, nur ein Traum, mehr nicht!


    „Ja, sicher.“ Laarni versuchte ein Lächeln. „Im Vergleich zu dir geht’s mir blendend und genau so sehe ich auch aus.“


    „Natürlich.“ Caitlyn richtete sich auf und sah ihrer Freundin ernst ins Gesicht. „Dieser Kerl … ist wirklich dein Onkel?“, wechselte sie das Thema.


    „Ja.“ Ein Nicken. „Zumindest haben wir ihn immer so genannt. Es ist jedoch wahrscheinlicher, dass er ein Verwandter entfernteren Grades ist. Das ist Owen.“


    „Der Owen?“ Caitlyn riss die Augen auf. Onkel Owen war immer der einzige Name gewesen, der in den Gesprächen über Laarnis Familie gefallen war. Sie hatte früher immer nur Positives über ihn erzählt. „Was ist denn passiert? Du hast ihn doch früher regelrecht vergöttert.“


    „Ja, früher.“ Laarni gab einen abfälligen Laut von sich. „Als man mir noch nicht mit diesem ganzen Kram auf die Nerven ging.“


    „Kram?“


    „Diese … na ja … Werwolf-Sachen eben.“ Sie stand auf, ging zu einem Tisch und goss Tee in eine Tasse.


    „Das ist … erblich“, stellte Caitlyn fest.


    „Ja, in den meisten Fällen zumindest.“ Laarni nahm einen Schluck.


    „Dir liegt das Ganze wohl nicht.“ Nun stand Caitlyn auf und kam auf sie zu.


    Laarni wandte sich ab.


    „Wie ist das … mit dieser Verwandlung?“ fragte Caitlyn. Sie musste zugeben, es interessierte sie schon sehr. Immerhin traf man nicht täglich auf einen … Werwolf. Das Wort klang selbst in ihren Gedanken seltsam.


    „Nun, es ist nicht wie in diesen vielen schlechten Filmen. Weder passiert es immer bei Vollmond noch ziehen wir los und reißen Menschen in Stücke.“ Sie schenkte Caitlyn etwas ein und setzte sich an den Tisch. „Wobei es auch bei Werwölfen Psychopathen gibt, Letzteres kann daher passieren.“


    „Oh.“, war alles, was Caitlyn herausbrachte.


    „Keine Sorge.“ Ein schwaches Lächeln erschien auf Laarnis Lippen. „Prozentual gibt es unter Werwölfen nicht mehr irre Mörder als bei den Menschen und in meiner Verwandtschaft ist zum Glück niemand davon betroffen.“


    „Beruhigend.“ Trotzdem war allein der Gedanke, dass ein Werwolf Amok lief, ein wenig erschreckender als bei einem einfachen Menschen. „Wenn eure Verwandlung nicht vom Mond abhängt, wovon dann?“


    „Von uns.“ Laarni stand auf. „Wir können es kontrollieren. Eines der ersten Dinge, die man lernt, wenn man ins wandlungsfähige Alter kommt.“


    „Ihr könnt das nicht von klein auf?“


    „Nein, zum Glück nicht.“ Sie grinste. „Wäre für manche Mütter sicher beängstigend.“


    Caitlyns Augen wurden groß. Sie versuchte die aufkommenden Bilder schnell zurückzudrängen.


    „Willst du … es wirklich sehen?“ Laarni wirkte unsicher.


    „Wenn es dir nichts ausmacht.“ Natürlich wollte sie es sehen. Sie war unglaublich neugierig. Wie sah es wohl aus – während der Wandlung und danach?


    „Na schön.“ Ein Räuspern. „Aber versprich mir, dass …“, sie zögerte.


    Caitlyn legte den Kopf schräg. „Was?“


    „Versprich mir, dass wir danach noch Freunde sind.“


    „Oh, glaub mir …“ Caitlyn grinste. „… wenn ich einen Werwolf auf meiner Seite haben kann, werde ich den Teufel tun und ihm die Freundschaft kündigen.“


    „Beruhigend.“ Auch Laarni musste schmunzeln, dann trat sie einige Schritte zurück. „Okay, denk dran, ich bin nach wie vor ich und tue dir nichts.“


    Caitlyns Blick fixierten sie sie. Im ersten Moment schien nichts zu passieren. Sie war fast enttäuscht. Wenn sich Laarni nicht verwandeln würde, wäre alles einfach nur …


    Ihr Gesicht streckte sich. Caitlyn riss vor Schreck die Augen auf. Es schien, als würde sie sich langsam verformen. Ihre Bewegungen wurden ruckartig und es gelang Caitlyn nicht, ihre Freundin genau zu beobachten. Immer wieder zuckte Laarni zurück. Ihr Kopf wurde länger und schmaler, die Ohren wuchsen, eine Schnauze entstand.


    „Oh mein Gott.“


    Ihr Körper wurde größer. Sie stieß fast an die Decke des Wohnwagens. Nur die Tatsache, dass sie gebeugt war, bewahrte sie davor, irgendwo anzuecken. Ihre Arme waren länger, anstelle der Hände hatten sich Pranken mit langen Krallen gebildet.


    Ein Schnauben erklang und sie schüttelte sich. Caitlyn blickte in die glühenden Augen eines Werwolfs. Ihr Mund stand offen und sie vergaß für einen Moment zu atmen. Der Blick aus diesen unmenschlichen Augen jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Trotzdem kam sie einen Schritt näher.


    „Laarni?“ Sie war fassungslos. Jegliche Ähnlichkeit mit ihrer Freundin war verschwunden. Das Wesen vor ihr gab ein leises Knurren von sich. Etwas lag in ihren Augen, etwas, das noch an Laarni erinnerte.


    „Unglaublich“, flüsterte Caitlyn und hob vorsichtig die Hand zu dem Wolfsgesicht empor. „Das … ist wirklich … echt.“ Sie berührte das Antlitz, strich sanft über die Wangen und berührte die Ohren. Dieses Fell, das überall wuchs, ihre Finger konnten nicht mehr davon ablassen. Ihr Blick erfasste jedes Detail, die Augen, die Schnauze, einfach alles.


    Einen Moment starrten sich beide nur an. Caitlyns Augen mussten vor Faszination regelrecht brennen, bis –


    Die Tür ging auf. Laarnis Kopf fuhr herum und mit einem leisen Heulen begann die Rückverwandlung. Sie ruckte hin und her, während sich ihr gesamter Körper wieder in seinen menschlichen Ursprung formte. In Sekundenschnelle stand Laarni vor ihr, als wäre nichts gewesen.


    „Entschuldigt. Ich wollte nicht stören.“ Kassandra sah zu den beiden auf.


    „Tust du nicht.“ Laarni verzog die Lippen zu etwas, das man mit gutem Willen ein Lächeln nennen konnte.


    „Deine Leute warten auf euch. Ich glaube, sie wollen heute noch einmal mit euch reden.“ Eine kleine Pause folgte, dann sah sie Laarni an. „Zumindest will Matho mit dir sprechen.“


    „Nicht auch das noch.“ Laarni drehte sich um und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „Wir kommen gleich.“


    Die Seherin verschwand mit einem Nicken.


    „Was ist mit diesem Matho?“, fragte Caitlyn.


    „Sagen wir, er ist ein gewichtiger Grund, warum ich den Kontakt zu meinem Onkel abgebrochen hab.“ Laarnis Lippen wurden schmal.


    „Wieso das?“ Nun wurde sie neugieriger.


    Ein Seufzen. Die Werwölfin verdrehte die Augen. „Er ist … so was wie ein Verlobter von mir.“


    „So was wie?“ Caitlyn verschlug es fast die Sprache. „Du bist verlobt?“


    „Nicht freiwillig.“ Laarni sah zu ihr. „Wie gesagt, das war mit ein Grund, warum ich meine Familie nicht mehr sehen wollte.“


    Caitlyn starrte sie an, ungläubig, war nicht in der Lage, etwas zu erwidern. Der Mund stand offen, sie konnte nicht einmal blinzeln.


    „Sie haben diese Verlobung arrangiert“, erklärte ihre Freundin.


    „Das … sind ja Zustände wie im Mittelalter“, warf Caitlyn ein.


    „Richtig. Das Ganze hängt mit dieser Tradition zusammen und diesem irrsinnigen Glauben mancher alten Werwölfe.“ Laarni wedelte genervt mit der Hand.


    „Was für ein Glaube?“ Caitlyn war immer verwirrter.


    „Auch so ein Unsinn aus den mittelalterlichen Vorstellungen. Die Reinheit des Blutes und so ein Quatsch. Manche sind dafür, dass Werwölfe sich nur untereinander fortpflanzen.“ Laarni ließ sich gegen einen der Schränke sinken. „Dieser ganze Kult hat mich letztlich dazu gebracht, zu gehen.“


    „Verständlich.“ Caitlyn nickte und kam zu ihr.


    „Das war es für meine Familie nicht, vor allem nicht für Owen.“ Laarnis Blick wurde traurig.


    „Laarni.“ Caitlyn überwand die letzte Distanz zu ihr und umarmte sie. Im ersten Moment schien Laarni überrascht, doch sie erwiderte die Umarmung.


    „Du … hast immer noch keine Angst vor mir“, meinte sie leise.


    „Warum sollte ich?“ Caitlyn schob sie ein wenig zurück und sah sie an. „Hallo, langjährige Freundin, die immer alles für mich getan hat.“


    Ein Lächeln verzerrte Laarnis Lippen. Endlich schien es wieder echt zu sein. „Dich schreckt nichts ab, oder?“


    „Nach den langen Jahren mit dir zusammen? Nein, ich bin abgehärtet. Und deine Fähigkeit, Diskussionen zu führen und zu gewinnen, macht mir immer noch mehr Angst.“ Caitlyn strahlte ihre Freundin an. Gerade wollte sie sich abwenden und zur Türe gehen, als sie festgehalten wurde. Ehe sie sich versah, wurde sie zurückgezogen und landete in Laarnis Armen. Kurz darauf spürte sie deren Lippen auf den ihren.


    Caitlyn war überrascht von ihrer Freundin, aber ebenso von sich. Denn sie erwiderte den Kuss, wenn auch anfangs erst zaghaft. Ein atemloser Moment verging.


    „Das war …“ Caitlyn stockte und setzte erneut an. „Laarni, ich mag dich, aber …“


    „Ich weiß.“ Ihre Freundin lächelte. „Du stehst immer noch auf kratzige Haut mit Bart und einer Statur, die dem V-Ideal entspricht.“


    „Ja … so könnte man es ausdrücken.“ Caitlyn runzelte die Stirn.


    „Kein Problem, ich wollte nur mal sehen, ob es mir was bringt.“ Laarni drehte sich um, ging zur Tür und wollte sie öffnen.


    „Und?“ Caitlyn starrte ihr hinterher.


    Sie verließ den Wagen. Eine kurze Pause entstand, dann sah sie erneut herein. „Du bist nicht so ganz mein Typ, aber es war nett.“


    „Was?“ Caitlyn lief ihr nach. „Nur nett? Das glaube ich nicht.“


    Laarni grinste und lief weiter. „Tja, an mich kommst du nicht ran.“


    „Hey!“ Caitlyn verschränkte die Arme vor der Brust. Doch sie sah ihre Freundin nur mit einem Grinsen davongehen. Allerdings nicht sonderlich weit. Sie prallte gegen ihren Onkel.


    Owen sah sie streng an. Seine braunen Augen waren ernst, seine Haltung angespannt. Es war augenscheinlich auch für ihn nicht einfach, seine Nichte wiederzusehen.


    „Wir müssen reden“, sagte er mit dunkler Stimme.


    „Reden?“, fauchte Laarni ihn an. „Seit wann kannst du reden?“


    „Laarni, bitte!“ Er klang gequält. „Wir haben im Moment andere Sorgen.“ Sein Blick fiel auf Caitlyn. „Und wenn wir sie schützen wollen, sollten wir uns verstehen und Altes begraben.“


    „Na schön“, sie klang lauernd. Scheinbar traute sie seinen Worten nicht.


    „Caitlyn.“ Owen wandte sich an sie. „Wäre es möglich, dass unsere Familie erst alleine redet?“


    „Wenn es … für Laarni okay ist.“ Sie versuchte einen Blick ihrer Freundin zu erhaschen. Es dauerte einen Moment, bis diese nickte. „Gut, ich …“ Sie sah sich um. „Ich bin dann in der Nähe, wenn ihr mich braucht.“


    Caitlyn drehte sich um und ging langsam davon. Sie warf einen Blick zurück, doch Laarni hielt den Blick gesenkt. Sie würde schon klarkommen. Laarni hatte bisher alles bewältigen können. Mit einem Seufzen wanderte Caitlyn weiter.


    Einige der Zirkusbewohner waren noch auf den Beinen, doch es wurden zunehmend weniger. Kein Wunder, es musste schon …


    Sie sah in den Himmel. Der Mond stand dort und warf sein Licht herab. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war. Zumindest konnte sie es nicht anhand der Laufbahn des Mondes ablesen. Ihr Griff ging in ihre Hosentasche und suchte nach ihrem Handy. Es war nicht da.


    Wahrscheinlich hatte sie es im Wohnwagen liegen lassen. Caitlyn zuckte die Schultern und ging ohne die Zeit zu wissen weiter.


    Sie gelangte nach ihrem Rundgang an die hintere Seite des Lagers. Dort, wo sie es heute Nachmittag verlassen hatten, um in den Wald zu gehen.


    Eine Gestalt lehnte an dem Zaun und sah ihr entgegen. Caitlyn bemerkte sie erst recht spät und wünschte sich, sie hätte sich gleich umgewandt.


    „Guten Abend, Lady.“ Sie erkannte den Feuerspucker, der sie bei ihrem Eintreffen schon fast um den Finger gewickelt hatte. „So spät noch unterwegs?“


    „Ich wollte zu einer Verabredung“, meinte sie nur und drehte sich um. Sie stoppte augenblicklich. Er stand wieder vor ihr. Wie war das nur möglich? Sie schüttelte innerlich den Kopf. Warum fragte sie sich so was überhaupt?


    „Ach wirklich?“ Er grinste sie an, kam näher. Caitlyn wich reflexartig zurück. „Und mit wem hast du diese Verabredung?“


    Sie wich zurück, stieß mit dem Rücken gegen einen Wohnwagen. Seine Augen schienen die Farbe zu wechseln. Ganz allmählich wurde sie von einem Haselnussbraun zu einem tiefen Blau. Einem Blau, in dem man sich verlieren konnte.


    Sie spürte seine Hand die über ihre Wange strich. Alles um sie herum schien plötzlich wie hinter einem Schleier.


    Er war hübsch, unglaublich hübsch. Ein Gesicht, in das man sich einfach verlieben musste.


    Seine Lippen näherten sich. Sie spürte seinen Atem, als –


    Er plötzlich von ihr weggezogen und auf den Rasen geschleudert wurde. Caitlyn erwachte wie aus einem Traum.


    „Verschwinde!“, hörte sie eine zischende Stimme.


    Der junge Mann rappelte sich auf. Entsetzen erschien in seinem Blick und mit nervösen Bewegungen versuchte er aus der Reichweite des Neuankömmlings zu kommen.


    „Du fällst jedes Mal auf diese Inkubi rein.“ Er drehte sich um. Sein langer Mantel flatterte bei der Bewegung. Seine langen dunklen Haare wogten leicht im Wind. Ein Blick aus grünen Augen richtete sich auf sie.


    „Wer …?“ Sie brach ab. Etwas an ihm flößte ihr unglaubliche Angst ein. Als wäre seine Aura ein gewaltiger Schatten, der alles verschlang, was in seine Nähe kam. Und jetzt näherte er sich ihr!


    Sie fuhr herum, wollte weglaufen, zurück ins Lager, zurück in die Sicherheit des Lichts, das vom Lagerfeuer kam.


    Eine Hand fuhr neben ihr gegen die Wand des Wohnwagens und hielt sie auf.


    Verdammt, wie war er so schnell an sie herangekommen?


    Die andere Hand platzierte sich auf der anderen Seite, schloss sie vollkommen ein.


    „Du erkennst mich nicht.“ Seine Stimme schien zu schwanken. Sein Blick war nur auf sie gerichtet. Als wollte er ihr in die Seele starren.


    Caitlyn presste weiter den Rücken gegen den Wohnwagen. Sie wollte weg, weit weg. Ihre Erinnerungen begannen zu rasen. Grüne Augen, langes schwarzes Haar, ein Bart, ein durchdringender Blick, dunkle Klamotten. Er wäre ihr aufgefallen. Er –


    „Doch“, meinte sie leise. Leuchteten seine Augen auf? Seine Ellbogen knickten ein und sein Gesicht näherte sich dem ihren. „Du warst in der U-Bahn“, begann sie langsam und vor ihrem geistigen Auge erschien das Bild, als er dem Mörder den Weg abschnitt. „Bei der Schule und in der Bar.“


    Seine Lippen zuckten. Er ließ ein wenig von ihr ab.


    „Erstaunlich, dich gerade hier wiederzusehen.“ Sein Ton veränderte sich. Sie konnte nicht einmal sagen, in welcher Art.


    „Ich … bin mit Freunden hier“, brachte sie langsam heraus.


    Etwas in seinem Blick schien sich zu verändern, ohne dass sie es genau benennen konnte.


    „Diese Werwölfe nennst du deine Freunde?“ Seine Stimme schien vor Hohn zu triefen.


    „Sie haben mich immer beschützt“, begehrte Caitlyn auf, auch wenn es nicht ganz der Wahrheit entsprach. Eigentlich war immer nur Laarni bei ihr gewesen.


    Sein Blick fixierte sie erneut. Was lag nur darin? Es war wie ein Schatten, der sich ständig zu wandeln schien.


    „Nur nicht in der Bar“, meinte er. „Dort hätten sie dich fast in Stücke gerissen.“


    „Ein … Versehen“, erwiderte sie automatisch und wollte sich fast augenblicklich auf die Zunge beißen. „Außerdem kam ich durch sie hierher und hier kann man mir helfen.“


    „Wirklich?“ Er rückte näher, lehnte sich neben sie an die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. „Hilft dir eine Seherin, indem sie dich unter Drogen setzt, ein Inkubus, indem er dich verführt und dir die Seele raubt oder ein Werwolf, der mit seinem Wesen nicht klarkommt?“


    Caitlyn stieß sich aufgebracht ab und starrte ihn an. „Was erlaubst du dir?“, fuhr sie auf.


    „Du kennst nicht einmal dein eigenes Wesen.“ Bedauern schien in seiner Stimmte mitzuklingen. Er ging nicht weiter auf sie ein.


    „Ich werde schon erfahren, was ich bin“, fauchte sie und stemmte die Hände in die Hüften. Was ging hier vor? Vor wenigen Stunden hätte sie jeden zum Teufel geschickt, der ihr hätte einreden wolle, dass sie kein Mensch war und nun trat sie hier vollkommen überzeugt auf. „Und sie werden mir helfen.“


    Du bist irre, beschimpfte sich Caitlyn in Gedanken. Wirklich irre. Vielleicht wirkten die Drogen nach und sie konnte deshalb so reagieren. Himmel, sie diskutierte mit irgendeinem Fremden darüber, welche Art von Wesen sie war. Das konnte nicht –


    „Vielleicht kann ich dir schneller helfen“, unterbrach er ihre Gedanken.


    „Du?“ Sie sah ihn verwirrt an. „Wer bist du überhaupt?“


    Zweifel kamen in ihr auf. Kannte sie ihn wirklich nicht? Etwas in ihr schien sich zu regen. Er hatte eine Aura an sich, bei der sie sich wünschte, ihn zu kennen. Sie zog sie geradezu an.


    „Ein Freund“, antwortete er nur und lächelte.


    „Und was bist du?“ Die Frage klang seltsam.


    „Begleite mich und du wirst es erfahren“, sagte er nur und hielt ihr die Hand hin.


    „Was?“ Caitlyns Augen starrte ihn verblüfft an. Er erwartete doch nicht, dass sie mit ihm, einem Fremden, einfach so mitging?


    „Warum sollte ich …?“


    „Weil du fühlst, dass ich dir weiterhelfen kann“, unterbrach er sie. Langsam senkte sich seine Hand. „Wenn du natürlich nicht willst …“


    „Doch.“ Plötzlich hatte sie Angst, dass er sich umdrehen und in der Nacht verschwinden würde. Was um alles in der Welt war er nur? Und warum wollte sie, dass er blieb?


    Ihr Blick ging zurück zum Lager. Von Laarni keine Spur.


    „Wer garantiert mir, dass … dass du auf der richtigen Seite stehst?“ Ihre Stimme wurde leise.


    „Niemand“, er wurde ernst. Der Spott verflog aus seiner Stimme. „Aber du müsstest erst einmal herausfinden, auf welcher Seite du stehst.“


    Plötzlich tauchte in ihrem Kopf das Bild von Alex auf. Zugleich erschien das von Laarni und mit einem Frösteln schlang sie die Arme um den Leib.


    „Es ist deine Entscheidung.“ Noch einmal streckte er ihr die Hand entgegen.


    Caitlyn schluckte. Ihr Blick fiel auf sein Gesicht. Wer war er nur? Was war er? Er hatte sie schon so oft gerettet, war immer im richtigen Moment aufgetaucht. Das konnte kein Zufall sein.


    Seine Hand packte zu, kaum dass sie die ihre hineingelegt hatte. Caitlyn hatte nicht einmal bemerkt, wie sie die letzten Schritte auf ihn zugegangen war und ihre Hand ausgestreckt hatte. Blitzschnell zog er sie an sich und hüllte sie in seinen Mantel.


    Das Licht um sie erlosch.
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    Laarni lief einige Zeit neben ihrem Onkel her. Er hielt auf den Rand des Lagers zu, wollte es verlassen. Sie blieb an der Grenze stehen und starrte ihn an.


    „Wohin willst du?“, fragte sie scharf.


    „Ich dachte wir wählen einen … unparteiischen Ort.“ Er sah nur knapp über die Schulter zu ihr zurück.


    „Vergiss es.“ Laarni verschränkte die Arme vor der Brust. „Was du mir sagen willst, kannst du hier sagen.“


    „Nach all der Zeit immer noch so unversöhnlich“, seufzte Owen.


    „Was erwartest du?“


    „Vielleicht, dass du endlich deine Aufgabe über deinen Stolz stellst.“ Die Stimme ließ Laarni herumfahren. Hinter ihr kam Matho aus den Schatten und gesellte sich zu ihnen.


    „Nicht bevor ihr lernt, Vertrauen über Tradition zu stellen“, fauchte sie nur zurück.


    „Unglaublich, wie stur du sein kannst.“ Matho schüttelte den Kopf. „Unsere Traditionen geben uns das Vertrauen, das wir brauchen.“ Er ballte die Hände zu Fäusten und knurrte sie an.


    „Ich finde es unglaublich, wie ihr in der heutigen Zeit immer noch so weltfremd sein könnt.“ Laarni blieb unbeeindruckt. Sie hatte dieses ewige Traditionsgehabe satt. „Vielleicht hättet ihr euch mal mit Biologie befassen sollen. Die Gene der Werwölfe sind dermaßen dominant, dass bei einer Mensch-Werwolf-Kombination nichts an Kraft verloren geht.“ Sie stemmte die Hände in die Hüfte und reckte das Kinn vor. „Außerdem, habt ihr schon mal was von Inzucht gehört? Vielleicht muss diese Rasse endlich mal ihre Gene mehr mit anderen kombinieren, sonst werden wir irgendwann zugrunde gehen.“


    „Du hast an unseresgleichen herumexperimentiert?“ Matho schien fassungslos.


    Laarni genoss den Moment. Eigentlich war sie nicht sicher, ob es stimmte, was sie sagte. Sie hatte nur einige kleine Tests mit ihrem Blut durchgeführt. Aber wenn die Gene nur ansatzweise so stur und dominant waren wie die Rasse an sich, lag sie nicht falsch.


    „Das reicht, ihr zwei!“ Bevor sie etwas sagen konnte, mischte sich Owen ein. „Wir sind nicht hier, um eine alte Meinungsverschiedenheit erneut anzustacheln.“


    „Ach, nicht?“ Laarni drehte sich zu ihm herum. „Das wäre ja was ganz Neues.“


    „Es gibt andere Probleme, die wir derzeit haben.“ Seine Stimme blieb ernst, aber auch ruhig.


    „Wenn es um Caitlyn geht“, fauchte sie weiter. „Ich beschütze sie, ihr werdet euch da nicht einmischen.“


    „Um ehrlich zu sein …“ Owen kam auf sie zu. „… wir wissen nicht, wie sehr es um sie geht.“


    Nun gab Laarni ihre Kampfhaltung doch auf. Ihren Onkel schien etwas zu bedrücken. Sie sah es an seiner Art zu gehen, wie er die Hände zum Gesicht hob und sich an die Stirn tippte.


    „Es tut mir leid, was ich damals von dir verlangte.“ Owen erreichte sie.


    „Owen?“ Hinter ihm begehrte Matho auf. „Wir sind auch hier, damit sie ihre Pflicht erfüllt.“


    „Was?“ Laarni fuhr zu dem anderen Werwolf herum und funkelte ihn an. „Das könnt ihr vergessen.“


    „Das haben wir auch.“ Ihr Onkel blickte streng zurück. „Wirklich, Laarni, das ist nicht der Grund, warum wir hier sind.“


    „Weshalb kommt er dann damit an?“ Sie zeigte auf Matho. „Der denkt sich so was doch nicht alleine aus.“


    „Es war am Anfang, als wir dich suchten, vielleicht eines unserer Ziele.“ Seine Stimme wurde ruhiger. „Aber vor zwei Tagen …“ Er wandte sich ab. Ein seltsames Gefühl durchfuhr sie.


    „Was ist passiert?“ Etwas in Laarni wurde unruhig. Sie hatte Owen nie so gesehen. Er war immer einer der Stärksten gewesen, ihn hatte so leicht nichts umhauen können. Seine Meinung hatte er immer direkt gesagt, egal, wer vor ihm stand. Ein solches Benehmen wie jetzt hatte er nie gezeigt. Sie ging auf ihn zu, griff vorsichtig nach seiner Hand.


    Er zog sie weg. Er hatte sich nie abgewendet, wenn sie ihn berührte. Waren das Tränen in seinen Augen?


    Laarni spürte einen gewaltigen Kloß in ihrem Hals.


    „Laarni …“ Seine Stimme brach.


    Was um alles in der Welt war bloß los?


    „Owen?“ Als sie dieses Mal erneut auf ihn zuging, griff er nach ihrer Hand. Seine Finger gruben sich in ihre Haut.


    „Wir haben derzeit Probleme“, begann er und seine Stimme pendelte sich auf eine monotone Tonlage ein. „Viele von uns heilen nicht mehr wie früher.“ Er stockte erneut.


    Laarni schluckte. Ihre Gedanken gingen zu dem letzten Kampf, den sie hatte bestreiten müssen. Die Vampire, die in ihre Wohnung eingedrungen waren und sie zur Verwandlung gezwungen hatten, tauchten in ihren Erinnerungen auf. Und mit ihnen die Schmerzen. Sie war entkommen, doch sie hatte viele Wunden einstecken müssen. Wunden, die immer noch da waren.


    Laarni sah zur Seite. Sie wollte nicht riskieren, sich durch einen auffälligen Blick oder eine Bewegung zu verraten. Die Blutungen waren sehr schwer zu stillen gewesen. Sie hatte sich daher lange verstecken müssen. Zumindest war es für einen Werwolf, der sonst bei der Heilung zusehen konnte, eine lange Zeit gewesen.


    Laarni hatte es sich nicht erklären können. Sie hatte vermutet, dass sie vielleicht durch irgendein Medikament beeinträchtigt war. Doch wenn es nicht nur sie betraf, schied diese Möglichkeit aus.


    „Wir hatten vor Kurzem einen schweren Kampf gegen einige Vampire.“ Owens Stimme riss sie in die Gegenwart zurück. „Deine Mutter … sie starb an ihren Verletzungen.“


    „Was?“ Es schien, als würde die Welt um sie herum zerbrechen. Laarni fing an zu zittern, ihre Hände hoben sich zu ihrem Mund und verdeckten ihn.


    Das konnte nicht wahr sein. Das durfte nicht wahr sein!


    Gerade als sie in die Knie sinken wollte, fing Owen sie auf. Er drückte sie an sich. Sie spürte, wie eine Träne auf ihre Wange fiel. Es war nicht ihre eigene, aber sie vermischte sich umgehend damit.


    „Wann … ist das … passiert?“ Auch Mathos Stimme stockte. Laarnis Blick ging zu ihm. Er stand wie vom Donner gerührt hinter Owen. Sie befreite sich von ihrem Onkel, versuchte die Fassung wiederzubekommen.


    Nie hätte sie gedacht, dass sie einst ihre Mutter verlieren könnte. Sicher, sie hatte den Kontakt abgebrochen, war verschwunden und hatte alle zurückgelassen. Doch sie hatte immer gedacht, dass sie …


    Nun ja, dass sie wiederkommen konnte.


    Sie waren Werwölfe, verdammt noch mal! Sie lebten nicht ewig, aber sehr lange. Laarni hatte immer geglaubt, dass sie zurückkommen konnte, dass sie vielleicht irgendwann Beweise und Forschungen vorlegen konnte, die die alten Ansichten nichtig werden ließen und es ihr ermöglichten, wieder ins Rudel aufgenommen zu werden.


    „Ich habe sie vor wenigen Tagen erst beerdigt“, meinte Owen. Seine Augen waren gerötet, doch er stand aufrecht. Er durfte sich nicht weiter der Trauer hingeben. Laarni kannte ihn. Er war immer der Rückhalt der Gruppe, er fing jeden auf, der einen Schicksalsschlag erlitt. Er konnte es sich nicht leisten, zu trauern und zu klagen.


    „Warum hast du nichts …?“


    „Weil meine Schwester“, unterbrach er Matho scharf, „das Rückgrat des Rudels war. Hätte sich ihr Tod herumgesprochen, was glaubst du, wäre passiert?“


    Laarni ließ den Kopf sinken. Ihre Mutter hatte nie darüber gesprochen, doch sie war das Herz ihrer Gruppe gewesen. Sie hatte so viel Ahnung von der Natur wie sonst keiner, sie kannte alle Wirkungsweisen, die man mit Pflanzen erzielen konnte. Und sie war der Ansprechpartner, wenn irgendetwas im Rudel nicht so lief, wie es sollte. Sie hatte immer von Owen geschwärmt, der ihr alles beigebracht hatte. Und jetzt war sie –


    „Wissen wir, wer sie umgebracht hat?“, zischte Laarni plötzlich.


    „Der Angriff wurde durch mehrere ausgeführt.“ Owen wurde leise.


    „Nein“, fuhr Matho dazwischen. „Wir reden von dem Angriff, der vor einer Woche stattfand, oder?“ Er machte keine Pause, wartete auf keine Antwort. „Es war der gleiche Typ, den wir in der Bar befragt haben. Dieser Kerl mit den langen, dunklen Haaren und diesen Narben im Gesicht. Ich hätte gleich wissen müssen, dass es Werwolfkrallen waren, die ihn dort verletzt hatten. Vampire können viele Wunden heilen, aber nicht die Narben, die wir ihnen schlagen. Er muss es gewesen sein!“


    Laarni durchzuckte ein ungutes Gefühl. Sie biss sich auf die Lippen, ihr Köper spannte sich. Die Beschreibung traf nur auf einen Vampir in dieser Stadt zu: Kayne.


    Hatte er wirklich …?


    „Nein.“ Owen wandte sich ab. „Ich glaube nicht, dass wir es so einfach eingrenzen können.“


    Was war los? Normalerweise reagierte Owen nicht so nachsichtig auf einen Verdacht. Ihm war sonst doch alles recht, wenn es zur Auslöschung der anderen Rasse führte.


    „Matho, keine vorschnellen Handlungen“, endete er kühl.


    „Wir müssen sie rächen“, begehrte der jüngere Werwolf auf.


    „Wir müssen unsere Rasse schützen“, korrigierte Owen. „Wir wissen nicht, wie viele von uns von dieser Krankheit befallen sind. Jetzt einen Krieg zu führen, kann unser Ende bedeuten.“


    „Aber …“


    „Keine Widerrede, Matho!“ Owen unterbrach ihn, dann wandte er sich Laarni zu. „Bevor deine Mutter starb, erzählte sie mir, dass alles mit Caitlyns Auftauchen zusammenfiel. Und wie ich festgestellt habe, heilt bei Caitlyn nun alles besser.“


    „Wie kommst du darauf?“ Laarni wurde abwehrend. Sie wollte ihre Freundin nicht in die Sache hineinziehen. Caitlyn war ein Wesen, aber definitiv kein Werwolf, obwohl sie bei ihrer letzten Wunde eine Selbstheilung gezeigt hatte, die der ihrer Rasse gleichkam.


    „Laarni.“ Sein Blick wurde tadelnd. „Ich habe gesehen, welche Wunden sie aus dem Kampf in der Kneipe davongetragen hat. Und heute ist nichts mehr davon zu sehen.“


    „Vielleicht war sie gar nicht so schwer verwundet“, zischte Laarni nur.


    „Hör auf damit.“ Er schüttelte den Kopf. „Wir wissen, dass sie schnell heilt und das, obwohl sie als Kind Probleme mit Wunden hatte.“


    Laarni kniff die Augen zusammen. Sie drehte sich weg und vermied es, Owen anzusehen. Natürlich wusste sie das. Sie hatte Caitlyn gefunden und sie hatte sie bisher begleitet. Ihre Freundin war schwach gewesen, nicht unbedingt krank, aber sie zog sich immer schnell Verletzungen zu und es brauchte ewig, bis diese verheilt waren. Ihre jetzige Genesung war ein Wunder.


    „Wir müssen sie zu unserem Orakel bringen“, sagte Owen sanft. „Vielleicht wird es etwas über sie herausfinden.“


    „Sie ist hier in guten Händen“, widersprach Laarni. „Kassandra ist eine Seherin, wenn sie nichts herausfindet, wird euer Orakel auch keine Chance haben.“


    „Es ist einen Versuch wert.“ Owen blieb stur. „Außerdem weißt du, dass keine Seherin des Zirkus jemals das Schicksal eines Wesens offenbart hätte.“


    „Vergiss es.“ Sie ballte die Hand zur Faust.


    „Du missverstehst mich, Laarni.“ Seine Stimme nahm einen strengen Ton an. „Wir haben keine Wahl. Sie wird uns begleiten. Ich hoffe nur, dass du mitkommst.“


    Jetzt war er wieder der, den sie kannte. Die Sanftmut und die Rücksichtnahme waren vorbei. Er hatte sie geschont, als er von ihrer Mutter erzählte, er hatte ihr für den Moment sogar die Heirat mit Matho erspart. Letzteres aber wahrscheinlich nur, weil andere Probleme dringender waren. Die Schonfrist war vorbei. Laarni wandte sich ruckartig um und ging davon.


    Die beiden folgten ihr nicht, aber sie wusste, dass sie von nun an unter Beobachtung stand.


    Verdammt, fluchte sie innerlich. Sie erreichte Kassandras Wohnwagen und schlug dagegen. Der Schmerz fuhr ihr sofort durch den gesamten Arm.


    Seufzend ließ sie ihn sinken. Was würde Owen sagen, wenn er wüsste, dass sie von dem gleichen Phänomen wie ihre Mutter befallen war?


    Sie drehte sich um und ließ den Kopf gegen die Wand sinken. Welche Möglichkeiten hatte sie schon? Sie würde alleine nicht herausfinden, was es mit damit auf sich hatte. Sie gab es ungern zu, aber vielleicht war sie auf die Hilfe ihres alten Rudels angewiesen. Wenn sie weiter verletzt wurde, würde sie Caitlyn irgendwann nicht mehr beschützen können.


    Caitlyn.


    Sie sah sich um. Wo war sie überhaupt?


    Inzwischen war hier recht wenig los. Die meisten waren schon zu Bett gegangen, nur noch vereinzelt traf man auf einen letzten Streuner. Laarni durchsuchte das ganze Lager, jeden noch so kleinen Winkel, doch von Caitlyn war rein gar nichts zu finden. Sie weitete ihre Suche auf den Zirkus und die nähere Umgebung aus. Das Ergebnis blieb das gleiche.


    Wo konnte sie nur sein? Sie wäre niemals einfach verschwunden, ohne ihr Bescheid zu geben.


    Nach einer weiteren Runde kam Laarni ins Lager zurück. Sie stürmte um einen der Wagen und –


    … prallte zurück.


    Vor ihr erschien der Inkubus, der Caitlyn bei ihrem Ankommen schon hatte verführen wollen.


    „Hallo, so stürmisch, junge Frau?“ Er beugte sich zu ihr und hielt ihr die Hand hin. Schon begann sich sein Äußeres zu verändern, versuchte sich Laarnis Wunschtraum eines Mannes anzupassen. Die Haare änderten die Farbe, sie wuchsen, das Gesicht nahm ganz allmählich eine andere Form an und wurde kantiger.


    Laarni schob ihn entschieden zurück und drehte das Gesicht weg. Sie konnte es sich nicht leisten, sich jetzt auf ein Abenteuer mit einem Inkubus einzulassen. Zumal sie das Schicksal jener kannte, die seinem Charme verfielen.


    Einen Inkubus liebte man nur einmal, dafür aber für immer, selbst im Tod.


    Sie wollte weitergehen, als sie erneut stehen blieb. Sie sah über ihre Schulter hinweg zu ihm.


    „Die Frau, mit der ich hier ankam“, begann sie. „Hast du sie heute noch einmal gesehen?“


    Er seufzte. „Diese blonde?“ Er schien zu überlegen. „Ja, hatte beim zweiten Mal leider auch kein Glück bei ihr.“


    „Bringt man dir nicht bei, deine Lust in den Griff zu kriegen?“, zischte Laarni nur.


    Ein abfälliger Laut von ihrem Gegenüber erklang. „Ihr und eure Regeln.“ Er verschränkte lässig die Arme hinter dem Kopf. „Ich weiß nicht, was euer Problem ist.“ Er drehte sich um und ging einige Schritte. „Immer beschwert ihr euch, wenn ein Inkubus euch eure sehnlichsten Träume erfüllen könnte, aber wenn jemand mit einem Vampir durchbrennt, dann kräht kein Hahn danach.“


    „Was?“ Laarni horchte auf. „Wer bitte sollte mit einem Vampir abhauen?“


    „Na, deine Freundin.“ Er drehte sich um. „Ich dachte, er wäre mit euch gekommen. Sah ziemlich unheimlich aus, der Gute. Aber ihr Frauen steht ja auf diese unnahbaren Badboys.“


    „Wie sah er aus? Wohin sind die beiden?“ Sofort war Laarni heran und packte den Inkubus am Kragen.


    „Hey!“ Er keuchte auf. „Nun mal langsam …“


    „Es gibt kein ‚Langsam‘“, knurrte sie ihn an und ihr Gesicht begann sich zu verändern. Sie ließ die Zähne wachsen, die Schnauze bildete sich ein wenig heraus und ihre Augen mussten regelrechte Blitze abfeuern. „Wo ist sie?“


    „Ich weiß es nicht.“ Er griff nach ihren Händen und versuchte sie von sich wegzuziehen. „Ich habe doch nicht viel mitbekommen.“


    „Und was hast du mitbekommen?“ Laarnis Stimme war ein Fauchen. Sie hatte den Eindruck, als würde der Ton ihre Stimmbänder zerreißen.


    „Nicht viel. Er tauchte auf, hat mich weggestoßen und ich bin schnell verschwunden, bevor er mich weiter angreifen konnte.“


    „Wer war es? Wie sah er aus?“


    „Keine Ahnung.“ Der Inkubus schien überfordert. „Lange schwarze Haare, ein Kinnbart.“ Er stotterte und brach ab. „Mehr habe ich nicht gesehen. Ich interessiere mich normalerweise nicht für Männer.“


    „Verdammt.“ Laarni ließ ihn los.


    „Aber deine Freundin hatte sehr hübsche graue Augen.“


    „Grau?“ Noch einmal fuhr sie zu ihm herum.


    Laarni kannte Caitlyns wechselnde Augenfarbe. Sie hatte es bei ihr schon oft gesehen. Allerdings schien es, dass die Verwandlungen mit etwas zusammenhingen. Häufig geschah es, wenn Laarni ihre wahre Herkunft nicht unter Kontrolle hatte, oder ein anderes Wesen in ihrer Nähe seine Kräfte gebraucht hatte. Sicher war sie sich nicht, ob das der Grund für die Verwandlung war.


    Doch was war mit dem Vampir, der hier gewesen war? Kayne war es sicher nicht. Er trug keinen Kinnbart. Außerdem hätte er keinen Grund gehabt, Caitlyn zu entführen.


    Oder doch?


    Immerhin stand er unter Verdacht, jetzt auch noch ihre Mutter umgebracht zu haben.


    Laarni ballte die Hände zu Fäusten. Dieser Mann hatte so viel zerstört. Sie spürte, wie die alte Wut in ihr wieder aufstieg.


    Schnell fuhr sie herum, wollte Kassandra aufsuchen, als vom Eingang des Lagers Lärm zu ihr drang. Sofort änderte sie die Richtung und ging darauf zu.


    Am Eingang traf sie Delilah, hinter der eine Gruppe anderer Vampire stand. Einige davon hatte Laarni bereits in der Kneipe gesehen.


    Sie fauchte, als sie näher kam. „Was willst du hier?“


    „Ich wollte nur etwas abholen.“ Delilah grinste überheblich. Ihr Blick war arrogant, das Kinn nach oben gereckt.


    „Ihr habt sie entführt!“ Laarni spürte wie der Wolf in ihr das Denken übernahm. Ihre Finger krümmten sich. Sie sah aus den Augenwinkeln, wie Owen und Matho herankamen. Ihr Körper spannte sich.


    Zu dritt waren sie zwar immer noch unterlegen, aber sie würden viele dieser Brut mit sich nehmen und sie ins ewige Nichts befördern.


    „Sie war bereits bei uns“, zischte Delilah zurück. Auch sie nahm eine Kampfhaltung an, ihre Augen verengten sich und ihre Fangzähne traten hervor. „Und ihr habt sie von dort wieder weggelockt.“


    Laarnis Krallen bogen sich, ihr Gesicht verwandelte sich und sie ließ sich auf alle Viere fallen.


    „Aufhören!“ Kassandra kam hinter ihr angerannt und stellte sich zwischen die beiden Parteien. An ihrer Seite ein Mann mit Schnurrbart und dem Outfit eines Zirkusdirektors. Ein blauer Anzug, verziert mit goldenen Accessoires. „Dies hier ist unsere Heimat. Dies hier ist ein Ort des friedlichen Zusammenlebens. Ich lasse nicht zu, dass ihr euren Kampf hier austragt.“


    „Sie sind hier eingedrungen.“ Laarni spürte, wie die Worte an ihren Stimmbändern rissen. Ihre Gestalt war nicht dafür vorgesehen, zu sprechen.


    „Ihr sucht nur einen Grund, euren Krieg auszutragen.“ Kassandra fuhr zu ihr herum. Ihre Augen funkelten. „Aber nicht in diesem Zirkus. Wenn ihr kämpfen wollt, verschwindet.“


    „Sie haben Caitlyn.“ Ein Knurren drang aus Laarnis Kehle. „Wo ist sie?“


    „Im Moment sicher noch bei euch, sonst wären wir schon lange weg“, zischte Delilah.


    „Lügnerin.“ Das reichte. Laarni sprang ohne weitere Vorwarnung auf sie zu und riss sie mit sich zu Boden. Die Vampire um sie herum reagierten augenblicklich und versuchten sie anzugreifen. Owen und Matho hielten sie davon ab. Wie die Berserker fuhren sie unter die Angreifer und mähten einen nach dem anderen nieder.


    „Aufhören!“ Der Ruf von Kassandra hallte über den gesamten Platz, schien jedoch niemanden zu stoppen. Aber dann –


    Eine Macht riss an Laarni, sie spürte, wie ihr Körper an Kraft verlor. Mit einem Jaulen verwandelte sie sich zurück. Ein Blick in die Runde ließ sie die Augen aufreißen. Owen und Matho waren ebenfalls zusammengebrochen. Das Haar von Matho war weiß, Owen lag keuchend am Boden. Als wäre er plötzlich gealtert.


    Den Vampiren ging es nicht besser. Sie kreischten auf. Ihre Finger fuhren durch ihre Gesichter, die von Falten durchzogen waren. Ihre Haare fielen aus und Teile ihres Körpers schienen sich aufzulösen. Wie Fleisch, das an einem Knochen verweste. Sie konnte Delilah nicht mehr unter ihnen sehen. Die anderen fielen um wie die Fliegen und krümmten sich am Boden.


    Der Mann im blauen Anzug kam näher und schritt langsam durch die Reihen.


    „Ihr befleckt das Andenken eines Engels.“ Seine Stimme hallte gewaltig über den Platz. „Ihr beschmutzt diesen Zirkus, der für ein friedliches Zusammensein geschaffen wurde.“ Sein Blick traf jeden einzelnen und ließ ihn erstarren.


    Laarni spürte, wie er ihr in die Seele sah. Sie spürte, wie er jedes Geheimnis ergründete, jede dunkle Seite zum Vorschein brachte. Ein Stöhnen kam ihr über die Lippen, sie wandte sich ab.


    „Euer sinnloser Krieg kann stattfinden, wo er will.“ Sie sah, wie er die Hand hielt, als hätte er ein Schwert darin. Er vollführte einen schnellen Streich von links nach rechts. „Aber nicht hier!“


    Ein grelles Licht erschien in Laarnis Gedanken und ließ sie vor Schmerzen aufschreien.

  


  
    

    12.


    Caitlyn stand hoch über der Stadt und ließ ihren Blick schweifen. Der Wind wehte in ihren Haaren, strich sanft über ihre Arme. Ein Seufzen entrang sich ihrer Kehle. Hier oben war es so ruhig. Der Lärm drang nicht zu ihnen hoch und die Lichter ließen die Stadt zu einem zweiten Himmel voller Sterne werden.


    Mit langsamen Schritten ging sie am Geländer entlang. Diese Freiheit, diese Abgeschiedenheit, und doch war sie immer noch mitten in der Großstadt. Sie blieb stehen. Ihr Blick ging von der Stadt zum Horizont und wanderte zum Himmel empor.


    Freiheit, schoss es ihr durch die Gedanken. Einfach die Flügel ausbreiten und in die Weiten fliegen. Ihre Augen schlossen sich. Sie spürte, wie der Wind sie umfing, über ihre Haut streichelte.


    „Blicke nie in einen Abgrund“, ertönte eine Stimme hinter ihr, „bei dem du nicht bereit bist, hineinzustürzen.“


    Sie öffnete schlagartig die Augen und fuhr herum. Hinter ihr stand er. Derjenige, der sie hierher gebracht hatte. Sein dunkler Mantel wehte im Wind, seine Haare bildeten eine düstere Wolke. Schmale Lippen und angespannte Augenbrauen, die seinen Blick böse wirken ließen. Schnell trat sie einige Schritte vom Rand zurück.


    „Sind wir nur hier hoch gekommen, um über Abgründe zu philosophieren?“ Mit einem Mal fragte sie sich, warum sie überhaupt mit ihm gegangen war. Sie kannte ihn nicht, wusste nicht, wer er war oder was er war. Sein ganzes Auftreten schien plötzlich bedrohlich.


    „Vielleicht.“ Sein Blick nahm einen seltsamen Ausdruck an. Er trat selbst an den Rand und starrte nach unten. „Geht es nicht um die Tiefen deiner Seele?“ Langsam wandte er sich ihr zu. „Die letzten Winkel, die du nicht erreichen kannst, dort in der Finsternis, in der dein wahres Wesen lauert?“


    „Ich glaube nicht, dass mein Wesen in einer solchen Umgebung zu finden wäre.“ Caitlyn schlang die Arme um sich. Ein Frösteln durchfuhr sie.


    „Nein, natürlich nicht.“ Er schnaubte belustigt. Mit langsamen Schritten kam er auf sie zu, blieb nur wenige Zentimeter vor ihr stehen. „Die Vampire und die Werwölfe streiten sich um dich. Die Werwölfe, die angeblich versuchen, die Menschen vor der Plage der Vampire zu bewahren, und die Vampire, deren Gier nach Blut alles überlagert.“ Seine Hand hob sich zu ihrer Wange. „Und bisher bist du häufiger von Werwölfen angegriffen worden als von Vampiren.“


    „Soll das heißen, dass ich ein Vampir bin?“, entfuhr es Caitlyn. Sie spürte, wie ihre Augen groß wurden und fast aus den Höhlen traten.


    Aber das war doch Unsinn, fuhr es ihr durch den Kopf. Vampire liefen nicht bei Tag herum, sie mussten Blut trinken, um zu überleben und außerdem hatte sie nie davon gehört, dass ein Vampir älter wurde.


    „Wäre das so schlimm?“ Sein Gesicht näherte sich dem ihren. „Ewige Jugend, ewiges Leben … eine Ewigkeit mit …“


    „Das reicht“, unterbrach sie ihn und wich zurück. „Das ist absurd. Ich bin kein Wesen, das durch die Nacht flattert und Blut trinkt.“


    Blut …


    Mit einem Schlag erinnerte sie sich an den Mörder. Das erste Mal, als sie ihn traf. Wie er den Körper in den Armen gehalten hatte. War er vielleicht –


    „Vampire flattern nicht“, hörte sie ihn. Der Gedanke entglitt ihr. „Menschliche Legenden verzerren das Bild der wahren Geschichten immer.“


    „Und wie ist das Bild?“, fragte sie und versuchte ihre Stimme sicher klingen zu lassen. Doch je länger sie hier stand und darüber nachdachte, umso unmöglicher erschien ihr die ganze Situation.


    „Grausam.“ Sein Blick wurde ernst. Er starrte auf einen imaginären Punkt in der Ferne. „Sie leben vom Blut der Menschen, das stimmt, aber sie nehmen noch mehr, zerstören mehr, als sich ein einfacher Geist vorstellen kann.“ Wieder schien sich ein Schatten in seinen Augen zu spiegeln.


    Caitlyn starrte zu ihm empor. Es war ihr, als hätte sie ein Déjà-vu. Das war unmöglich. Sie hatte nie in solche Augen gesehen.


    „Sie rauben dir alles und verdammen deine Seele.“ Er beugte sich zu ihr vor. „Der Preis für die Unsterblichkeit ist hoch, aber er ist es vielleicht auch wert.“ Caitlyn spürte sein Hauchen an ihrem Hals. „Und Vampire können durch das Blut alles erfahren. Die Vergangenheit, die Gefühle, … das Wesen.“


    „Du bist einer von ihnen“, kam es ihr über die Lippen. Die Erkenntnis hätte sie erschüttern sollen, hätte sie vor ihm fliehen lassen müssen. Doch sie blieb, spürte seinen Atem an ihrem Hals. Er sagte nichts, biss nicht zu. Einen endlosen Moment verharrten sie in dieser Pose.


    „Und was bin ich?“, fragte sie leise. Etwas in ihr schien zu rumoren und sich losreißen zu wollen. Sie spürte, dass er ihr mehr sagen konnte, dass er nicht nur jemand war, der ihr per Zufall begegnet war. Caitlyn reckte ihren Hals. „Wenn du nur einen Tropfen probierst, kannst du mir sagen, was ich bin?“, fragte sie leise.


    Etwas schien zu geschehen. Sie glaubte ein Zischen zu hören. Spürte sie seine Zähne an ihrem Hals? Warum lief sie nicht weg? Jeder normal denkende Mensch musste in einer solchen Situation doch die Beine in die Hand nehmen und das Weite suchen.


    Etwas hielt sie hier. Ein Gefühl, wie sie es bisher nie empfunden hatte. Ihre Lider schlossen sich. Woher kam das Gefühl?


    Bilder zischten ihr durch die Gedanken. Sie sah ihn vor sich, wie er sich näherte. Sie selbst kauerte am Boden, fühlte, wie der Wahnsinn nach ihr griff. Schmerzen, sie hatte überall Schmerzen und sie sah so viele Tote um sich. Caitlyn spürte, wie sie den Mund aufriss, wie sie schreien wollte. Hände griffen nach ihr, Stöhnen war zu hören. Sie kam sich vor, als wäre sie in der Unterwelt, überall krochen Körper an ihr hoch. Helle Haut, schwarze Fingernägel und dazwischen stand … eine Frau?


    Die Vision riss ab. Er stieß sie weg, ging einige Schritte zurück und sah sie an. Seine Augen, die Spiegel, die einen einfach nicht hineinsehen ließen. Was lag in ihnen? Windende Schatten versuchten etwas zu kaschieren, schienen ihren Blick von etwas fernhalten zu wollen. Ein Bild tauchte auf, ein Gesicht, das langsam deutlich wurde. Caitlyn streckte sich ihm entgegen.


    Ein Schuss!


    Ein Fauchen. Der Mann vor ihr zuckte zurück und sein Kopf ruckte herum.


    „Keine Bewegung!“ Caitlyn kannte die Stimme. Sie drehte sich um, sah Detective Bennett in der Tür stehen, die zum Dach führte. Die Pistole erhoben. Bevor sie etwas sagen oder tun konnte, fuhr ihr Begleiter herum und stürzte sich auf den Polizisten.


    Bennett schoss erneut. Einmal, zweimal.


    Ein erstickter Laut erklang.


    Caitlyn riss die Augen auf. Die Bewegungen ihres Begleiters waren so schnell gewesen, dass sie ihnen fast nicht hatte folgen können. Wie eine schwarze Wolke kam er auf den Polizisten zugerast, sie hatte keine Schritte gehört, keine Bewegung identifizieren können. Mit einem Schlag stand der Fremde vor Bennett, riss die Hände mit der Waffe nach oben und schleuderte ihn nach hinten. Der Detective hob den Arm und zielte.


    „Nicht!“ Caitlyn wurde von Panik erfüllt. Sie wusste nicht warum, aber sie wollte nicht, dass er erschossen wurde, sie wollte ihn nicht verlieren. Ihr Körper reagierte sofort und sie lief auf die beiden Kämpfenden zu.


    Ein Schuss. Er ging scheinbar durch ihren Begleiter hindurch, als wäre er nur eine Wolke. Dafür traf die Kugel etwas anderes.


    Ein stechender Schmerz erfasste Caitlyn. Die Kugel fuhr ihr durch die Schulter. Schatten traten in ihr Gesichtsfeld und sie stürzte schwer zu Boden. Die Geräusche und Bewegungen schienen grausam verzerrt und wie in Zeitlupe. Sie sah den Blick des Fremden. Etwas schien darin zu zerbrechen. Wut und Zorn sammelten sich in seinen Augen. Die Fangzähne traten hervor und er schien sich in etwas Neues zu verwandeln.


    „Nein“, wollte sie flüstern, doch es erreichte ihn nicht.


    Mit einem Sprung war er bei Bennett und riss ihn von den Füßen. Ein Fauchen erklang, gefolgt von einem widerlichen Knacken, das Caitlyn den Magen umdrehte.


    Der Polizist schrie auf und versuchte sich an die Schulter zu fassen, die der Fremde kurzerhand ausgekugelt hatte. Sein Gesicht war verzerrt, doch er versuchte ihn weiterhin zu bekämpfen. Mit einer unglaublichen Kraftanstrengung zog Bennett die Beine an und trat seinem Kontrahenten vor den Brustkorb. Es machte ihn nur wütender. Wie ein Blitz schoss er erneut auf ihn zu, riss ihn hoch und schleuderte ihn davon.


    Ein Schlittern und ein erschrockener Aufschrei erklangen. Caitlyn versuchte den Blick zu heben. Sie konnte sehen, wie der Fremde Bennett nachstürmte und einen weiteren Schlag landete. Dieser ließ den Polizisten nach hinten taumeln und über das Geländer stolpern. Er versuchte nicht, ihm zu helfen.


    Oh mein Gott, raste es durch ihre Gedanken. Der Fremde drehte sich noch einmal zu ihr und sie sah seine Augen. Leuchtende grüne Augen, die vor Hass und Sadismus brannten. Er hatte ihn töten wollen!


    Ein Lächeln verzerrte seine Lippen und ließ ihn wie ein Monster erscheinen. Und er kam immer weiter auf sie zu. Sie kannte diesen Blick. Caitlyn kroch zurück. Sie hatte ihn schon irgendwo gesehen. Eine blutverschmierte Hand, einen Körper, den er einfach zerriss und zur Seite schleuderte. Die Bilder zuckten immer wieder auf, doch sie konnte sie nicht in einen Zusammenhang bringen. Diese Kälte, dieser Hass. Sie fühlte sich ausgeliefert, als –


    Eine Hand griff nach der ihren, sie wurde vom Boden weggezogen, ihr Körper gedreht und sie lag plötzlich in den Armen von –


    Alex?


    Ihr Blick war auf ihn gerichtet. Sein Gesichtsausdruck war ernst, er presste sie mit einem Arm an sich und riss den anderen nach oben. Seine Augen schienen aufzuglühen und plötzlich krachte ein schwarzer Blitz vom Himmel; direkt vor den Fremden.


    Caitlyn sah, wie er sich mit einem Fauchen abwandte. Sein Mantel schien mit unheimlichen Flammen bedeckt zu sein. Er riss ihn von sich und sackte ein wenig in die Knie.


    Alex wartete nicht länger, er nahm Caitlyn auf die Arme, die bei jeder Bewegung erneut vor Schmerz aufstöhnte und lief mit ihr auf den Ausgang des Daches zu.


    Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss, der Fremde verschwand aus ihrem Blickfeld. Sie wurde einige Stufen hinabgetragen, dann steuerte er einen Aufzug an. Ein Auto wartete unten vor dem Eingang und er setzte sie behutsam hinein.


    Caitlyns Blick ging zum Dach empor. War dort eine Gestalt? Nein, es war unmöglich, dass sie das von hier unten erkennen konnte.


    „Zum Krankenhaus?“, hörte sie die Stimme von Alex.


    „Nein.“ Sie keuchte. „Zu viele Fragen.“ Sie sah, wie er nickte und sich neben sie setzte. Die Tür fiel zu und das Auto fuhr los. Ein Arm legte sich um sie. Caitlyn schloss die Augen. Das sanfte Brummen des Wagens und seine Berührung ließen sie schläfrig werden. Der Blutverlust trug seinen Teil dazu bei. Langsam dämmerte sie in einen traumlosen Halbschlaf.


    ***


    Der Wagen hielt und Alex nahm sie auf die Arme. Caitlyn war wach, bekam jedoch alles nur schemenhaft mit. Er brachte sie zurück zu seiner Wohnung. Eine Angestellte eilte herbei und versuchte die Wunde notdürftig zu reinigen und zu versorgen. Nicht lange danach trat eine Frau mit hochgesteckten Haaren herein. Sie stellte eine Tasche neben ihr ab und begann Caitlyn zu untersuchen.


    Einige Wortfetzen sickerten in Caitlyns Bewusstsein: Durchschuss, muss genäht werden, Krankenhaus. Letztlich hörte sie ein Seufzen und ein knappes Brummen, das wohl Zustimmung ausdrücken sollte.


    Caitlyn spürte einen kleinen Stich am Handrücken. Kurz darauf glaubte sie, nicht mehr in der Lage zu sein, die Augenlider überhaupt zu heben. Alles wurde schwer und Nebel schob sich in ihre Gedanken, schien alles zu dämpfen.


    Es war ihr, als wäre sie komplett ausgeschaltet. Allerdings nicht für lange. Es fühlte sich an, als hätte sie nur wenige Augenblicke das Bewusstsein verloren.


    Sie glaubte sich an etwas zu erinnern. Eine Fahrt, einen hellen, sterilen Raum, doch alles schien irgendwie verschwommen.


    Nun lag sie wieder in einem Bett, rechts von ihr die große Glasfront, die sie von ihrem ersten Besuch kannte.


    Stimmen waren zu hören, doch sie konnte sie nicht genau verstehen. Kurz darauf ging die Tür auf und Alex trat herein. Caitlyn wandte ihm den Blick zu. Die Haare wild und einige Strähnen hingen ihm ins Gesicht. Er trug eine einfache schwarze Hose und ein weißes Hemd, dessen obere Knöpfe offen waren. Alles recht schlicht, aber es wirkte an ihm unglaublich aufregend. Caitlyn konnte den Blick nicht mehr abwenden.


    Er setzte sich neben ihr auf die Bettkante und strich ihr einige Haare aus der Stirn.


    „Wie geht es dir?“ Sein Blick war so sanft, musterte sie aufmerksam.


    „Ich denke ich werde es überleben.“ Sie versuchte, sich ein wenig aufzusetzen, doch die Belastung war für ihre Schulter zu groß und sie sackte augenblicklich zurück.


    „Langsam.“ Sofort griff er nach ihr.


    Caitlyn keuchte auf. Als ihr Blick ihn traf, schien er sorgenvoll zu sein.


    „Er ist ein Vampir“, hallte der Satz von Laarni in ihren Ohren. Sie zuckte zusammen und wandte sich ab.


    Das konnte doch nicht wahr sein.


    Hatte sie wirklich diese Gespräche mit ihrer Freundin geführt? War der Zirkus real gewesen?


    Mit einem Mal schien alles so unwirklich. Dazu das Gespräch mit diesem Mann, dessen Namen sie nicht kannte. Und was war mit –


    „Bennett“, flüsterte Caitlyn und sah auf. Die beiden hatten gekämpft und der Detective war –


    „Wir … wir müssen der … Polizei Bescheid sagen.“ Ihre Augen wurden groß und ein Zittern lief durch ihren Körper. Er hatte ihn vom Hochhaus stürzen lassen. Wie hatte sie sich überhaupt nur einen Moment um diesen Fremden sorgen können?


    Es kam ihr so abstrus vor, dass sie auch nur einen Augenblick die Angst gehabt hatte, dass er verschwinden würde, dass er sie zurückließ. Seine Augen erschienen in ihren Gedanken. Kurz bevor sie von Alex gerettet worden war.


    Alex!


    „Keine Sorge, ich habe einige Freunde bei der Polizei“, sagte er und sah sie besorgt an. „Sie werden sich um alles kümmern.“


    Das Bild schien aus ihren Gedanken zu verschwinden. Als würden ihre Erinnerungen vernebeln. Caitlyn seufzte und schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich, als würde jemand mit einem gewaltigen Radiergummi in ihrem Kopf herumgeistern.


    Doch ein Bild erschien erneut, tauchte auf und brannte sich in ihre Erinnerung; der Blitz. Er hatte den Fremden getroffen und er –


    „Was bist du?“ Sie sah Alex in die Augen.


    Vampir, heulte die Stimme von Laarni in ihren Gedanken.


    „Fragt man nicht erst bei einem späteren Date nach dem Beruf?“, versuchte er die Situation aufzulockern. Ihm war genauso klar wie ihr, dass die Frage etwas ganz anderem galt. Der Versuch, das Thema umzulenken, gelang nicht.


    Caitlyn starrte ihn an. Es war ihr immer noch nicht ganz geheuer, es auszusprechen. Es klang alles wie ein Traum. Vampire, Werwölfe …


    Es war nicht möglich. Doch sie hatte ihre Freundin gesehen, hatte ihre Verwandlung mitbekommen. Sie hatte es schon zuvor gesehen …


    Ein stechender Schmerz fuhr ihr durch den Kopf. Gelbe Augen, die nicht menschlich waren, der Fremde, der sich mit übernatürlicher Schnelligkeit bewegt hatte, der Kampf in der abgelegenen Kneipe. Verzerrte Gesichter, das Heulen eines Wolfes. Ihr Unterbewusstsein hatte es anscheinend verdrängt, hatte sie vor der Erkenntnis schützen wollen. Einer Erkenntnis, die so vieles durcheinanderbrachte. Ein weiterer Schmerz. Etwas schien in ihrem Kopf zu zerbrechen.


    „Vampir“, keuchte sie und schlug die Hände gegen die Schläfen.


    Die Aussprache des Wortes schien ihre Realität zerspringen zu lassen. Eine Wand wurde in ihrem Kopf niedergerissen. Für einen winzigen Moment erschien eine unbekannte Gegend in ihren Gedanken. Endlose Weiten, ein wolkenloser Himmel, Türme stiegen in der Ferne auf. Sie wuchsen heran zu einer gewaltigen Stadt, die alles überragte. Der Boden tat sich auf, sie fiel, immer weiter, landete in einem dunklen Fluss. Kaum tauchte sie wieder ab, da sah sie eine Gestalt am Ufer. In dem Moment brach das Bild ab.


    „Was …?“, begann Alex, doch als sie den Blick hob, verstummte er.


    Etwas schien hinter seiner Stirn zu arbeiten. Als würde er mehrere Möglichkeiten durchspielen. Dann kapitulierte er scheinbar.


    „Du weißt es also.“ Seine Stimme klang matt. Es lag keine Überraschung in seinem Ton.


    Caitlyn schluckte. Wie in einem Film raste ihr komplettes Wissen über Vampire durch ihren Kopf. Wissen war vielleicht übertrieben. Das Kopftheater stockte. Wie konnte man es Wissen nennen, wenn alles nur auf Filmen, Büchern und sonstigen Legenden basierte?


    „Ich habe schon gehört, dass du im Zirkus warst“, begann er und sank ein wenig zusammen.


    Irgendwie passte die Haltung nicht zu ihm, fuhr es ihr durch den Kopf.


    „Also, stimmt es?“ Sie fühlte sich benommen. „Laarni meinte du hättest …“ Sie brach ab.


    „Die Werwölfin?“ Er richtete sich auf. Ein abfälliges Schnauben erklang und sein Blick schien sich zu verdunkeln. „Sie hat sicher nichts Gutes über mich erzählt.“


    „Wenn man den Legenden Glauben schenkt, gibt es auch wenig Gutes über einen Vampir zu berichten“, wandte Caitlyn sanft ein.


    „Sicher.“ Alex fuhr auf und ging einige Schritte. „Aber eure Legenden wissen nichts über uns. Sie kennen unsere Gesellschaft nicht, sie verzerren unsere Geschichte. Und ihr Menschen glaubt nicht einmal an uns. Wie wollt ihr da glaubwürdig berichten? Davon abgesehen sind eure Geschichten über Werwölfe auch nicht gerade freundlich. Sie strotzen nur so vor Blutdurst.“


    „Und wie ist eure Geschichte?“ Caitlyn versuchte ihn abzulenken. Die Aussagen über die Werwölfe hatten recht verbittert geklungen.


    „Ist das ein Thema für den jetzigen Zeitpunkt?“ Er seufzte und drehte sich zu ihr. „Du wurdest angeschossen und bist mit deinen Kräften am Ende. Ich will“, dabei sah er weg, „dich jetzt nicht mit so etwas belasten.“


    „Und wann willst du mir dann davon erzählen?“ Caitlyns Blick blieb an ihm kleben.


    „Wenn du meine Geschichte wissen willst, werde ich sie dir erzählen.“ Er sah auf die Uhr. „Heute Abend. Ich werde wiederkommen. Bis dahin kannst du dich ausruhen. Solltest du laufen können, steht dir meine gesamte Wohnung hier offen. Solltest du etwas brauchen, frag einfach die Angestellten.“


    „Und wo wirst du sein?“


    „Manche Nachteile, die uns Vampiren angedichtet werden, stimmen leider mit der Realität überein.“ Ein sanftes Lächeln flog über seine Züge. „Ich werde am Abend zurückkommen. Mehr solltest du nicht wissen.“


    „Die Sonne verbrennt euch wirklich?“ Caitlyn legte den Kopf schräg.


    „Leider.“ Er drehte sich ganz zu ihr. „Wir müssen uns am Tag in ein sicheres Versteck zurückziehen. Je weniger Leute wissen, wo es ist, umso besser für uns.“


    Sein Blick ging nach draußen. Bald musste der Morgen anbrechen.


    „Warum tust du das für mich?“, fragte sie, als er sich zum Gehen umwandte.


    Noch einmal blieb er stehen und warf einen Blick über die Schulter zurück. „Darf ein unsterbliches Herz etwa nichts empfinden?“


    Mit diesen Worten verschwand er. Es schien fast, als wollte er aus dem Zimmer fliehen. Caitlyn war zu schwach, als dass sie ihm hätte folgen können. Auch wenn es in jedem Zentimeter ihres Körpers angefangen hatte zu kribbeln. Vielleicht war es besser, wenn sie erst einmal etwas Zeit zum Nachdenken bekam.


    Vampir, das Wort klang … seltsam.


    Sie versuchte sich abzulenken, was ihr nicht schwer fiel. Kaum war die Sonne über den Horizont gekrochen, klopfte es an ihre Tür. Nach einem „Herein“ öffnete ein Hausmädchen. Sie erkundigte sich nach Caitlyns Befinden und befragte sie nach irgendwelchen Wünschen.


    Ein ausgiebiges Frühstück wurde ihr gebracht und sie erhielt einige Kleidungsstücke zur Auswahl. Alex hatte alles organisiert. Es machte Caitlyn fast ein wenig Angst. Doch sie versuchte dieses Gefühl zu ignorieren und sich heute verwöhnen zu lassen. Später machte sie sich auf Erkundungstour.


    Das Gehen fiel ihr schwer, doch wollte sie nicht untätig im Bett liegen. Keines der Zimmer, das sie in diesem Loft fand, war abgeschlossen.


    Es gab neben dem, in dem sie gelegen hatte, ein zweites Schlafzimmer. Beide jeweils mit einem großen Bad verbunden. Ein Arbeitszimmer, eine kleine Bibliothek und ein Zimmer, das man gut ein Heimkino nennen konnte. Ein eigener Aufzug fuhr nur zu dieser Wohnung nach oben und war nur für den Eigentümer und seine Angestellten zugänglich.


    Caitlyn sparte sich die Fahrt nach unten. Sie setzte sich vor den gewaltigen Bildschirm und ließ sich einige Zeit berieseln. Auch wenn das Tagesprogramm sie nicht so ganz ansprach. Der Sinn der Shows wurde immer abstruser und scheinbar litten sämtliche Sender an Geldmangel, denn die Kleidung der weiblichen Protagonisten wurde immer weniger. Caitlyn sah auf die Uhr. Es war drei Uhr nachmittags und es liefen Sendungen, die in ihrer Jugend frühestens um zwölf Uhr nachts ausgestrahlt worden waren.


    Irgendwann gab sie es auf, in den fünfhundert Programmen nach einer Alternative zu zappen und ging in das Zimmer mit den Bücherregalen. Sie streifte daran entlang, fuhr hin und wieder mit den Fingern über die Buchrücken.


    Die Vielfalt war fantastisch. Es gab fast kein Themengebiet, das nicht vertreten war. Zudem fanden sich recht alte Bücher darunter, einmalige Schätze, die man sonst nirgends finden konnte.


    Auch die Sprachen, in denen die Schriften verfasst waren, waren gemischt. Sie fand neben Englischem auch Französisches, Deutsches, Italienisches. Und die toten Sprachen waren ebenso vertreten. Kannte sie ein paar der lateinischen Schriften aus dem Studium, waren ihr die Griechischen unbekannt. Vor allem fragte sie sich, wie er manche von ihnen hatte bekommen können. Sicher, es waren keine Originale, doch es waren eindeutig alte Auflagen, die nicht mehr so leicht zu erwerben waren.


    Sie zog immer wieder einige heraus und blätterte vorsichtig hindurch. Ein Buch fiel ihr besonders auf: „Eurydikes Nacht – Die Erben Eurydikes“.


    Der Titel kam ihr seltsam vor. Ihre Gedanken suchten nach dem Hintergrund des Namens, doch sie fanden ihn nicht. Griechische Geschichten waren nie ihr Steckenpferd gewesen. Natürlich hatte sie alles schon einmal gehört, aber das meiste wieder vergessen.


    Sie holte das Buch heraus und schlug es auf. Die Schrift war seltsam, nichts, was ihr bekannt vorkam.


    Kaum berührte sie die Seiten, schienen diese zu zerfallen. Mit einem erschrockenen Aufschrei klappte sie das Buch zu. Ihr Herz raste ein wenig. Etwas war an diesem Buch, das sie nicht mehr losließ. Es reizte sie, es weiter durchzublättern, aber der Zustand des Buches würde dies nicht zulassen.


    Sie ging durch das Zimmer, den Blick immer auf die Regale gerichtet. Einige andere Bücher nahm sie ebenfalls zur Hand, vorzugsweise jene, die nicht beim bloßen Ansehen zu Staub zerfielen. Doch diese Schrift ließ sie nicht los. Die Zeit schien nicht zu vergehen und so ging sie noch einmal zurück. Ihre Finger berührten sanft den Einband und sie nahm es zur Hand.


    Vorsichtig schlug sie es erneut auf. Die Worte erschlossen sich ihr nicht. Sie konnte nicht einmal sagen, welche Sprache es sein sollte. Ihre Finger folgten den einzelnen Zeilen und sie ging damit zu einem Tisch, der in einer Ecke stand und setzte sich dort auf den Stuhl davor.


    Jede Seite war ein Kunstwerk für sich. Nicht nur jene, auf denen sich Bilder fanden, auch das Geschriebene mutete wie ein Gemälde an.


    Je länger sie es anstarrte, umso schwerer wurden ihre Augenlider. Die Buchstaben begannen ein wenig zu verschwimmen und wurden unklar. Die Schrift schien ein Eigenleben zu entwickeln. Sie tanzte vor ihren Augen, verdrehte sich und –


    ***


    Es werden so viele Geschichten geschrieben und immer und immer weitergegeben. Vom Vater zum Sohn … vom Vater zum Sohn …


    Genauso erzählen sie oft nur aus der Sicht eines Mannes. Selbst wenn es um eine Frau geht.


    So geschah es mit meiner Geschichte. Sie wurde niemals anders erzählt. Immer fand man nur die Texte von ihm. Er war der Held, er war derjenige, der Unvorstellbares vollbracht haben soll, aber er … hat niemals auch nur einen Gedanken an meine Seite verschwendet.


    Wie konnte ich ihn nur jemals lieben? Wie konnte er, der er behauptet hat, mich zu lieben, mir so etwas antun?


    Alles ist möglich und Seelen sind zu allem fähig.


    Damals hätte ich nicht mit einem solchen Ende gerechnet. Aber mein Ende war der Anfang eines neuen Zeitalters.


    Es fing alles mit diesem Schlangenbiss an. Ich hatte es fast nicht gemerkt. Da brach der Tod über mich herein. Ich hatte das Gefühl von einer gewaltigen Welle einfach niedergerissen zu werden. Dann war da dieser kurze, brennende Schmerz, der sich von meinem Knöchel nach oben fraß. Und plötzlich war es dunkel. Ich erinnere mich nicht an den Übergang. Ich vergaß alles. Was davor war, war hinter einem dichten Schleier. Mit einem Mal war mein Gedächtnis leer gefegt. Dieser Fluss war vor mir, diese heulenden Stimmen.


    Wie kam ich hierher? Wo war ich überhaupt?


    Etwas Kaltes war in meiner Hand. Als ich nachsah, entdeckte ich zwei Münzen. Kurz darauf kam er. Ein alter Mann, gehüllt in lange Fetzen, eine Kapuze verhüllte sein Gesicht. Seine Hand streckte sich mir entgegen. Sie war dürr, als wären die Knochen mit fast durchsichtiger Haut überzogen.


    Warum ging ich mit? Diese Frage stellte ich mir die ganze Überfahrt lang.


    Die Münzen hatte er mir abgenommen. Ich hatte sie ihm gegeben, denn ohne Bezahlung wollte er mich nicht mitnehmen.


    Ich kam auf der anderen Seite an. Ein dunkler Weg führte weiter. Immer und immer wieder hörte ich das Heulen und Schreien. Ich sah nichts. Es schien, als würden diese Stimmen direkt von den Wänden kommen. Und ich folgte diesem Pfad, der mich irgendwohin brachte. Zu einem Ziel, das ich nicht kannte und mit jedem Schritt hatte ich das Gefühl, dass ich dort nicht sein wollte.


    Ich wollte zurück und dieser Gedanke verfolgte mich. Selbst als ich die Felder vor mir sah. Goldene Ähren wogten sanft im Wind. Licht erfüllte diese Welt, alles schien hier so friedlich.


    Es war das Paradies. Ich fühlte es, ich spürte es in jeder Faser meines … Körpers?


    Für viele wäre es ein Traum, hier zu sein. Aber es bedeutete noch etwas anderes.


    Ich war tot!


    Ich war nicht in der Lage, Gefühle zu empfinden. Ich konnte nicht traurig sein, empfand keinen Schmerz, kein Leid. Aber etwas war in mir. Etwas, das nicht sterben wollte, etwas, das hier nichts zu suchen hatte.


    Ich will zurück …


    Die Worte klangen immer wieder in meinem Kopf. Doch von da an schien die Ewigkeit zu beginnen.


    Ich weiß nicht, wie lange ich dort saß. Ich weiß nicht einmal, ob an diesem Ort die Zeit überhaupt existieren kann.


    Diese Schatten kamen immer wieder vorbei. Waren sie einst Familie, Verwandte, Freunde? Ich hatte das Gefühl, dass ich sie kennen sollte. Aber ich wollte sie nicht sehen. Sie sollten verschwinden. Sie hatten sich mit der Existenz hier abgefunden.


    Aber ich sollte nicht hier sein. Ich hatte noch so viel auf der Erde.


    So viel …


    Was war es?


    Mein Gedächtnis ließ nach. Ich begann zu vergessen. Mein Leben zu vergessen. Was hatte ich damals getan? Wo hatte ich gelebt? Dann tauchte er auf. Der Erste, den ich nicht ignorierte. Eine Gestalt, die wie ein Schemen auf mich zuwankte. Als würde sie im ersten Moment nur aus Nebel bestehen. Sie trat aus dem Schleier, wurde klarer und klarer.


    „Orpheus“, der Name tauchte in meinen Gedanken auf und mit einem Schlag kam alles zurück. Meine Liebe war hier, sie war mir in die Unterwelt gefolgt. In den Tod?


    Nein, er lebte. Ich sah es an seinen Augen, ich sah es an seiner gesamten Gestalt. Er hatte die Unterwelt betreten, er hatte sich durch diese feindliche Welt zu mir gekämpft. Er wollte mich zurückholen, zurück in seine Welt.


    „Eurydike.“ Seine Stimme klang so süß, so zauberhaft. Als hätte ich niemals etwas Schöneres vernommen. Meine Liebe, mein Ein und Alles, meine Hoffnung.


    „Ich bin gekommen um dich zurückzuholen.“ Er strahlte übers ganze Gesicht. Und in seinen Augen glühte dieser Glaube.


    „Liebster!“ Ich fiel an seine Brust, begann endlich wieder zu spüren, dass es Leben gab. Es schien, als könnte ich für einen winzigen Moment sein Leben absorbieren und meiner Seele Festigkeit zurückgeben.


    Leben …


    Es war wie eine Sucht, ein Elixier, das ich zurückhaben wollte. Doch ich verlor es schnell wieder. Meine Hände schimmerten, ich war nur eine Seele, nur ein körperloses Wesen.


    „Folge mir. Wir gehen zurück.“ Das Versprechen klang so süß, so zart. Er nahm meine Hand. Es war schon vorbei. Sie glitt durch die seine hindurch. Ein kurzer, trauriger Blick, doch er nickte mir zu. „Komm“, war alles, was er sagte und ich folgte ihm.


    Die Felder verschwammen. Um uns herum erschienen die Wände eines Tunnels. Der Weg nach draußen, der Weg zurück in ein Leben. Wir liefen, da tauchte es auf. Ein gewaltiger Schatten, der uns den Weg versperrte.


    „Du wirst sie nicht retten können.“ Die Stimme erfüllte alles. Sie war wie ein Grollen, das den ganzen Körper erzittern ließ. „Wenn du dich nur einmal umwendest, wird sie …“ Der Rest des Satzes ging in einem Lachen unter.


    Orpheus blieb stehen. Hatte er die Stimme gehört? Er schien zu zögern. Er musste es doch gehört haben! In dem Moment war mir klar, dass ein einziger Blick von ihm genügte, um mich zurück in die Unterwelt zu verbannen; auf ewig!


    Dreh dich nicht um, dachte ich nur. Dreh dich bitte nicht um!


    Er ging weiter. Er hatte es scheinbar begriffen. Wir konnten es schaffen. Weiter vorne sah ich bereits das Ende des Tunnels. Die Freude musste aus meinen Augen strahlen. Ich spürte, wie ein Lächeln meine Lippen umspielte.


    Endlich kam ich zurück, endlich konnte ich –


    Orpheus blieb stehen.


    Nein!, zuckte es durch meine Gedanken.


    Ganz langsam drehte er sich zu mir.


    Warum tat er das? Warum nur? Er musste doch wissen, dass er mich nicht retten konnte, wenn er mich jetzt ansah. Doch sein Kopf wandte sich immer mehr in meine Richtung. Stück für Stück kam sein Gesicht zum Vorschein. Dann sah ich seine Augen. Sie richteten sich sorgenvoll auf mich, kurz darauf wurde der Blick von Schrecken verzerrt.


    „Nein!“ Ich schrie, ich spürte meine Augen hervorquellen. Überall um mich herum begannen die Schatten zum Leben zu erwachen. Der Tunnel verzerrte sich, er schien sich aufzulösen.


    „Eurydike!“ Ich hörte seine Stimme, sah seine Hand, die sich mir entgegenstreckte.


    Nein! Ich wollte nicht sterben. Ich wollte zurück, endlich zurück! Wie konnte er mich in die ewige Verdammnis schicken?


    Mit letzter Kraft versuchte ich seine Hand zu erreichen. Doch meine Fingernägel rissen nur durch seine Haut und fügten ihm tiefe Kratzer zu.


    Blut! Das flüssige Leben. Ein Duft, der die Finsternis um mich herum erfüllte. Die Schatten umschlossen mich, wollten mir den Weg versperren.


    Nein!


    Ein Herzschlag. Er schien die Umgebung erschüttern. Gleichmäßig, monoton. Das Blut war auf den Boden getropft, es klebte an meinen Fingern.


    Ich sah die Spur, ich sah, wohin sie führte. Niemals würde ich mich in diese Welt einsperren lassen! Meine Augen schienen zu brennen. Der Ausgang, er war noch da! Ich musste nur dieser Fährte folgen. Dem Blut, das ich Orpheus in wilder Panik entrissen hatte.


    Noch einmal sammelte ich meine Kräfte. Um mich herum wurde ein Grollen und Zischen laut. Nur noch wenige Schritte, nur ein kleines Stück.


    Ich brach durch die Öffnung wie durch eine Wasseroberfläche. Mit einem Mal spürte ich etwas. Mein Körper kehrte zurück. Ich lebte.


    Und vor mir stand er: Orpheus. Liebe meines Lebens. Der Blick war entsetzt, der Mund stand offen und das Blut tropfte unaufhörlich aus seinen Wunden.


    „Orpheus.“ Ich rannte auf ihn zu, wollte ihn küssen, wollte ihn spüren und an seiner Brust lehnen.


    Er wich zurück …


    Warum? Warum nahm er mich nicht in den Arm?


    Es überkam mich. Es war ein Zittern, das durch den Körper lief. Eine Welle, die etwas in mir durchschüttelte. Ich übergab mich. Schwarze Masse klatschte vor mir auf den Boden, immer mehr.


    Leben …


    Ich brauchte … Leben …


    Und es war nicht weit von mir.


    Mit einem Satz sprang ich zu Orpheus, krallte mich in seinen Arm und schlug die Zähne in die Wunde.


    Blut … Leben …


    Mit jedem Schluck kam es zurück in meinen Körper.


    Endlich! Ein Kreischen entrang sich meinen Lippen. Ich fühlte mich, als hätte ich guten Wein getrunken. Ich war zurück, zurück aus den Untiefen der Nachwelt.

  


  
    

    13.


    Caitlyn öffnete die Augen und hob den Kopf. Sie war eingeschlafen. Das Buch lag immer noch vor ihr. Erkannte sie den Namen Eurydike im Text? Oder war es nur Einbildung?


    Die Sonne war der Dämmerung gewichen. Gerade wollte sie aufstehen, als hinter ihr die Tür aufging und jemand das Licht anknipste.


    „Du hast mein kleines Lesezimmer gefunden.“


    Caitlyn fuhr herum und fegte dabei fast das Buch vom Tisch. Sie hielt es im letzten Moment fest.


    „Du bist schon zurück?“ Die Frage war mehr als dämlich, aber im Moment fiel ihr nicht mehr ein.


    Er kam mit langsamen Schritten auf sie zu.


    „Die Geschichte von Eurydike.“ Er lächelte. „Eine sehr interessante Wahl.“


    „Ich … ich wollte nur …“ Sie brach ab und sah auf die Schrift. „Ich konnte es nicht einmal lesen“, gab sie zu.


    „Es ist eine etwas andere Version als die übliche.“ Alex trat näher und nahm das Buch zur Hand. „Es erzählt aus Eurydikes Sicht, wie sie in die Unterwelt und zurück zu den Lebenden kam.“


    Das war ihr Traum gewesen! Caitlyn starrte ihn einen Moment nur an.


    „Alles in Ordnung?“, fragte Alex.


    „Ja, ich …“ Sie schüttelte den Kopf. „Es ist nur … seltsam. Eben habe ich genau das geträumt. Obwohl mir diese Schrift so unbekannt vorkommt.“


    „Es wäre seltsam, wenn sie dir vertraut wäre.“ Mit ruhigen Schritten ging er zurück zum Regal, wohin das Buch gehörte. „Es ist eine alte Schrift. Eine Schrift der Vampire, die vor Menschen versteckt wird. Es ist nur angemessen, dass die Entstehung unserer Rasse in ihr abgefasst worden ist.“


    „Aber … wie konnte das … warum habe ich …?“ Caitlyn war vollkommen verwirrt.


    „Vielleicht weil du doch mehr Verbindungen zu uns hast, als dir bewusst ist.“ Er kam näher und sah sie an. Sie versank in seinen Augen, diesen tiefblauen, unglaublichen Augen. Seine Hand hob sich langsam zu ihrer Wange und berührte sie. Doch Caitlyn zuckte zurück.


    „Was habe ich an mir, dass ihr Vampire mir eine Verbindung zu eurer Rasse andichten wollt?“ Sie wandte sich ab. Dieser andere Typ kam ihr in den Sinn. Sie fragte sich immer noch, wie sie auf die Idee hatte kommen können, ihn zu begleiten.


    „Ich kann nur für mich sprechen.“ Er trat näher und sie spürte seine Hand auf ihrer Schulter. „Du faszinierst mich. Schon als ich dich das erste Mal sah …“


    „Laarni!“ Caitlyn fuhr herum und unterbrach ihn. Die Erinnerung fuhr ihr wie ein glühendes Eisen in die Gedanken. „Sie sagte, sie hätte mich einst vor dir gerettet. Als ich ein Baby war.“


    Alex ließ die Hand sinken. Sein Gesicht schien zu versteinern.


    „Warum wolltest du mich damals?“ Ihr Blick blieb ernst. „Oder ist es bei Vampiren so üblich, dass sie bereits für Kinder etwas empfinden?“ Sie kniff die Augen ein wenig zusammen. In ihr stritten die Gefühle. Laarni würde sie niemals anlügen, aber sie konnte auch in Alex bisher keine Gefahr sehen.


    „Das war es also, was die Werwölfin über mich zu berichten wusste.“ Er ging zu einem Sessel, vor dem ein kleiner Tisch stand und ließ sich nieder.


    „Warum musste sie mich vor dir retten?“ Caitlyn ließ nicht locker.


    „Habe ich irgendeine Chance, dass du mir glaubst, wenn ich sage, dass sie das niemals hätte tun müssen?“ Sein Blick ging zu ihr und hielt sie fest.


    Caitlyn ließ den Kopf sinken. Die Frage sickerte in ihr Bewusstsein.


    „Sie ist deine Freundin, seit du denken kannst. Sie war immer an deiner Seite, hat an deinem Leben Teil gehabt, hat dich beeinflusst.“ Er griff zu einer Flasche, die auf dem Tisch stand und schenkte sich etwas ein. Das Glas in den Händen, starrte er nun darauf, nahm jedoch keinen Schluck. „Es wäre egal, was ich sage, es wäre egal, was die Wahrheit wäre, du würdest ihre Worte über mich niemals anzweifeln.“ Er stand langsam auf und ging zu einem der Fenster. Caitlyn folgte ihm mit den Augen.


    „Die Wahrheit ist“, begann er leise, „dass ich dich damals fand und damals in deinen Augen schon erkannte, dass dein Schicksal dich mit dem von uns Vampiren zusammenführen würde.“


    „Besitzt du etwa seherische Fähigkeiten?“ Caitlyns Augenbrauen hoben sich. „Oder ist das eine Fähigkeit von euch Vampiren?“


    Alex warf ihr einen Blick über die Schulter zu. „Wir Vampire“, begann er und in seiner Stimme schwang ein Ton mit, der sie erschauern ließ, „erlangen jede Fähigkeit, die wir wollen, indem wir das Blut von jemandem trinken, der diese Fähigkeit hat.“


    Caitlyn schluckte. Sie sah Kassandra vor sich und über ihr Alex, der ihr die Zähne in den Hals schlug. Ihre Hand berührte vorsichtig ihren eigenen Hals.


    „Du hast …“ Sie stockte.


    „Von einer Seherin getrunken?“ Er drehte sich nun ganz zu ihr um. „Vampire brauchen Blut, das heißt nicht, dass alle von uns Mörder sind. Werwölfe behaupten, sie würden die Menschen vor uns schützen. Aber die Legenden, in denen erzählt wird, wie diese Wesen bei Vollmond durch die Dörfer streifen und Unschuldige schlachten, kommen nicht von alleine zustande.“ Alex kam auf sie zu und starrte sie an. „Fürchte dich nicht vor dem Wesen, das jemand ist, sondern vor den Abgründen seiner Seele.“


    „Was ihr immer mit euren Seelenabgründen habt“, sagte Caitlyn leise und eigentlich nur zu sich selbst.


    „Ihr?“ Alex sah sie skeptisch an.


    „Dieser Mann, der mit mir auf dem Dach war, …“, fing sie an und sah, wie sich der Blick von Alex augenblicklich verdunkelte. „… er sagte etwas Ähnliches.“ Etwas schien sich zu verändern. Etwas, das ihr Angst einjagte. „Kennst du ihn?“, kam es ihr über die Lippen.


    „Er gehört zu jenen, die unserer Rasse den Ruf einbrachten, den sie nun hat.“ Seine Stimme war kalt wie Stahl. Auch wenn die Worte und die dahintersteckende Wut nicht Caitlyn galten, wich sie zurück. „Du kannst von Glück reden, dass du überlebt hast“, setzte er nach.


    „Wer ist er?“ Caitlyns Neugier war geweckt. Seine Art, was er gesagt hatte, alles war irgendwie …


    Caitlyn brach den Gedanken ab. Der Gedanke, dass sie sich von ihm angezogen fühlte, erschreckte sie. Seine Augen kamen ihr wieder in den Sinn. Was hätte sie darin nur entdecken können? Die Frage ließ sie nicht mehr los.


    „Das spielt keine Rolle.“ Alex wandte sich ab. Seine Statur spannte sich. Das Thema schien ihm nicht zu behagen.


    „Ich wollte nur …“, begann sie, wurde jedoch von ihm unterbrochen.


    „Caitlyn.“ Seine Stimme war hart. „Ich erzähle dir gerne alles, was du wissen willst. Über mich, über meine Rasse, aber die Existenz dieses Mannes ist etwas, das …“ Er brach ab und drehte sich weg. Sie sah, wie sich seine Hand zur Faust ballte.


    „Es … tut mir leid.“ Sie ging langsam zu ihm und streckte ihre Hand aus. Einen Moment zögerte sie, dann griff sie nach der seinen. Sie war kalt, eiskalt. Doch sie zog ihre nicht zurück. Er blieb einen Moment schweigend stehen, ohne eine Regung. Dann spürte sie ein sanftes Drücken. Seine Finger schlossen sich um die ihren.


    „Alex, ich wollte nicht …“


    Er ließ sie nicht ausreden, sondern zog sie an sich heran und umschlang sie mit seinen Armen.


    „Es ist nicht deine Schuld“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Dieser Mann hat meine Familie auf dem Gewissen. Ich sah, wie er ihnen auf grausamste Art das Leben nahm. Und sie … waren nicht die Einzigen.“


    Caitlyn erstarrte. Ein dicker Kloß schien ihr kurzfristig die Luft abzuschnüren. Alex löste sich von ihr und sah sie an.


    „Er ist dir auf den Fersen und als ich davon erfuhr, wollte ich dich schützen.“ Seine Hand bewegte sich zu ihrem Gesicht. Einen kurzen Moment genoss sie seine Berührung.


    „Du weißt schon länger, dass er in meiner Nähe ist?“ Sie fühlte sich ein wenig unwohl. Dieser Fremde beobachtete sie, wie hätte er sonst in den gefährlichen Situationen immer da sein können und sie … retten?


    „Ich wurde auf ihn aufmerksam, als du in meinem Club warst“, gab Alex zu.


    „Und du?“ Sie sah auf. „Wie lange bist du mir auf den Fersen?“


    „Ich habe anfangs überprüft, ob du bei den Werwölfen klarkommst.“ Er sah sie unverwandt an. „Nicht lange. Es war schnell klar, dass sie dir nichts tun würden. Eigentlich wollte ich, dass du hier aufwächst.“ Er machte eine ausholende Geste. „Ich wollte dir ein Leben ohne Sorgen bieten.“ Nun drehte er sich um und ging zum Fenster zurück. „Doch du kamst ohne mich und meine Hilfe klar. Die ganzen Jahre konnte ich dich nicht vergessen und …“ Er kam zurück, sah sie fast schon verträumt an. „… ich hoffte, dass dein Schicksal dich eines Tages zu mir zurückführt.“ Seine Finger spielten in ihrem Haar, verfingen sich darin.


    Plötzlich donnerte es und der gewaltige Ton ließ das ganze Gebäude erzittern. Caitlyn fuhr herum und starrte zum Fenster. Als hätte jemand einen gewaltigen Eimer über der Erde ausgekippt, prasselte plötzlich der Regen nieder. Alex sah hinaus. Mit einigen schnellen Schritte erreichte er den Vorhang und zog ihn zu.


    „Sie haben heute einen Sturm vorhergesagt“, meinte er.


    Irgendwie hatte der Donner nicht mehr natürlich geklungen. Doch sie versuchte sich zu beruhigen. Nicht alles, was nun um sie herum geschah, musste gleich mit Übernatürlichem zusammenhängen.


    „Ich sollte vielleicht nach Hause gehen“, meinte sie und lenkte das Thema um. Sie wusste im ersten Moment nicht, warum sie es derart abbrach. Sie sprach wie in Trance. Etwas in ihr regte sich. Als wollte ihr Unterbewusstsein die Kontrolle übernehmen. Der Gedanke daran, in den Regen zu gehen, erschien ihr im Moment unglaublich verlockend. Sie brauchte im Moment Ruhe und einen klaren Kopf.


    „Bei diesem Wetter?“ Er schmunzelte.


    Caitlyn verkniff sich den Kommentar, dass eine kalte Dusche nicht unbedingt das Schlechteste wäre, was sie nun tun konnte. Alles war besser als mit einem Vampir im Bett zu landen. Obwohl er sehr attraktiv war. Aber … etwas fehlte ihr.


    „Alex, ich …“ Sie schüttelte den Kopf. „Das ist gerade alles etwas viel.“


    „Sicher.“ Er nickte verständnisvoll. „Man erfährt nicht jeden Tag, dass Vampire, Werwölfe und andere Wesen um einen existieren.“ Ein leises Seufzen erklang. „Ich hätte es dir gerne schonender beigebracht. Aber die Welten unserer Rassen geraten in Aufruhr.“


    „Wie meinst du das?“ Sie legte den Kopf schräg.


    „Darum solltest du dir keine Gedanken machen.“ Er drehte sich zur Seite und machte eine einladende Geste. „Kann ich dir etwas anbieten, bevor ich dich nach Hause bringen lasse?“


    „Nein danke.“ Sie schüttelte leicht den Kopf. „Ich sollte mich nun ausruhen.“


    „Natürlich, deine Wunde.“ Er kam noch einmal näher. „Hast du noch Schmerzen?“


    Nicht die geringsten. Caitlyn war selbst darüber verwundert. Sie hatte die ganze Zeit über nicht mehr an die Verletzung gedacht. Erst jetzt berührte sie vorsichtig die Stelle.


    Nichts. Selbst wenn sie leichten Druck darauf ausübte. Etwas irritiert schob sie den Verband ein wenig zur Seite und hob den Mull an. Eine Naht zog sich durch ihre Haut. Keine Wunde, keine Narbe, nur die Stiche erinnerten daran. Das war alles.


    „Wie ist das möglich?“ Sie zerrte den Arm ganz aus den Klamotten hervor und riss sich den Verband ab.


    „Beeindruckende Heilfähigkeit.“ Alex beugte sich vor und strich sanft über ihr Brustbein.


    Caitlyn schüttelte nur verwirrt den Kopf. Dann sah sie zu ihm auf.


    „Eine Frage noch.“ Sie ließ den Arm sinken und bedeckte sich wieder. „Was … bin ich?“ Sie schluckte. „Ist … ist es möglich, dass ich … ein Vampir bin?“


    Ein Lachen erklang und Alex schüttelte den Kopf. „Nein“, sagte er bestimmt. „Vampire altern nicht. Wir können die Sonne nicht lange ertragen und wir brauchen Blut, um zu überleben. Das sind die wichtigsten Fakten unserer Rasse und jene, die die Menschen herausgefunden haben.“ Er lächelte und berührte erneut ihr Kinn. „Ein Vampir, der sich in der Wandlung befindet, kann altern und hin und wieder auch das Sonnenlicht ertragen, aber diese Wandlung dauert im schlimmsten Fall ein paar Jahre. Du hättest es schon längst bemerkt, wenn du zu uns gehören würdest.“


    Caitlyn schluckte, sie zwang sich die nächste Frage über die Lippen. „Wie wird man einer von euch?“


    „Es ist ein recht aufwendiger Akt.“ Er hob eine Augenbraue, blickte zweifelnd auf sie herab. „Weshalb fragst du?“


    „In den Filmen …“ Sie hielt kurz inne. „…wird man Vampir, wenn man von einem gebissen wird.“


    Ein belustigtes Schnauben erklang. „Eure Filme …“ Sein Stimme wurde höhnisch. „… sind lächerlich. Sie geben nicht einmal ansatzweise das wieder, was es heißt, ein Vampir zu sein.“


    Caitlyn zuckte zusammen.


    „Ein Mensch, der die Ewigkeit nicht kennt“, seine Stimme wurde versöhnlicher, „kann niemals darüber berichten, wie es ist, diese Ewigkeit zu leben.“ Er wandte den Blick, sah für einen Moment ins Nichts. „Um auf deine Frage zurück zu kommen …“ Ein Räuspern. „Nicht jeder kann ein Vampir werden. Es gibt … Kriterien. Zudem muss man das Blut eines Vampires zu sich nehmen, durch seine Hand, oder besser seinen Biss, in einem Ritual sterben und dann beginnt die Wandlung.“


    „Das klingt recht kompliziert.“ Caitlyn blinzelte ein paarmal. In den Filmen ging das immer ein wenig schneller.


    „Wo kämen wir denn hin, wenn ein kleiner Biss reichen würde, um einen Vampir zu erschaffen?“, schnaubte er. „Die Population der Vampire hätte längst die der Menschen übertroffen. Nun …“ Alex fuhr sich durch das Haar. „… es gibt andere Vampire. Jene, die als Vampir geboren werden. Aber nur wenige überleben. Die Wandlung, einen Akt, der im besten Fall ein halbes Jahr dauert, kann nicht jeder durchstehen.“


    „Ihr könnt … gebären?“ Caitlyn klappte der Unterkiefer herunter. „Was sind das für Vampire?“


    „Sie haben es nicht einfach. Ein solches Wesen wird selten geboren. Sie altern deutlich langsamer als Menschen. Irgendwann setzt die Wandlung ein, sofern sie diese erleben. Sie kommt, sobald sie erwachsen sind, das kann bei jedem unterschiedlich lange dauern.“ Alex sprach wie ein Lehrer. Objektiv und ohne Gefühle. „Wie gesagt, es gibt wenige, die auf diese Art zur Welt kommen. Die meisten verwandeln sich durch das Ritual.“


    „Es kann also nicht aus Versehen geschehen?“ Caitlyn schluckte.


    „Nein.“ Er lächelte sie sanft an. „Du hast Angst davor, zu uns zu gehören“, stellte er fest.


    „Es wäre …“ Sie zögerte. „Ich weiß es nicht.“


    „Keine einfache Vorstellung, Blut zu trinken.“


    „Wie macht ihr das?“ Sie sah zu ihm auf. „Lebt ihr nur davon?“


    „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Wir brauchen es hin und wieder. Die einen häufiger, andere seltener. In der heutigen Zeit ist es recht einfach, an Blut zu kommen, ohne …“ Alex brach ab, sah betroffen zu Boden.


    „Ohne zu töten?“, führte sie den Satz zu Ende.


    „Die meisten Menschen sterben am Schock, wenn man die Zähne in sie schlägt“, erklärte er. „Und wenn nicht, dann gibt ihnen später der Blutverlust den Rest. Es ist schwer, immer im richtigen Moment loszulassen.“


    Caitlyn wich unwillkürlich ein wenig zurück.


    Vampir, das Wort hallte in ihren Gedanken wider. Was hatte sie erwartet? Wesen, die Blut tranken, um zu überleben. Sie spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte. Vor ihr stand ein solches Wesen und sie führte mit ihm eine Unterhaltung über die Biologie seiner Rasse. Sie sollte Angst haben, sollte sich von ihm abwenden, fliehen.


    „Ich habe nie behauptet, ohne Sünde zu sein“, sagte er und ließ sie aufblicken. „Vielleicht ist das der Grund, warum ich heute versuche, andere zu schützen. Dich zu schützen.“ Er fuhr sich durch die Haare. Es wirkte nervös.


    Sie konnte den Blick nicht anwenden. Es gab so viele Fragen, die ihr auf dem Herzen lagen, so viel, was sie faszinierte, von dem sie mehr wissen wollte. Doch stattdessen zog sie sich zurück. „Ich sollte gehen.“


    „Ich habe dich aufgehalten, entschuldige“, war alles, was er sagte.


    Caitlyn konnte nicht glauben, dass er wirklich ein Wesen sein sollte, das in irgendeiner Weise grausam war. Er war gebildet, zurückhaltend, verhielt sich wie ein Gentleman und gestand sämtliche seiner Fehler ein. Caitlyn glaubte, dass ihm das Thema mehr als schwergefallen war. Seine Bewegungen, seine Körpersprache und der Ton in seiner Stimme. Nichts zeigte etwas von einem eiskalten Killer.


    Der Mörder!


    Es fuhr ihr eiskalt durch die Gedanken. Sie hatte es in dem Chaos der letzten Tage fast vergessen. Für einen winzigen Moment war sie fast versucht, Alexander um Asyl zu bitten. Immerhin wäre sie hier bestimmt sicher.


    Aber sie würde mit einem Vampir zusammenleben. Und konnte sie ihm wirklich vertrauen?


    Caitlyn schüttelte den Kopf. Sie musste zurück. Musste mit Laarni sprechen. Aus mehreren Gründen. Sie drehte sich um und ging mit entschiedenen Schritten auf die Tür zu.


    Alex folgte ihr, schloss den Aufzug auf und fuhr mit ihr nach unten, während er per Telefon einem Fahrer Bescheid gab. Der Wagen parkte unten vor dem Eingang, als sie dort angekommen waren. Noch einmal drehte sie sich zu ihm um.


    „Danke, für alles“, sagte sie und merkte, wie ihre Stimme ein wenig zitterte.


    „Solltest du Hilfe brauchen“, begann er, „ruf mich an. Auch am Tag. Ich habe genügend Leute, die dir helfen können.“


    „Danke.“ Sie nickte.


    Der Fahrer war bei ihr und hielt einen Schirm über sie. Caitlyn duckte sich darunter. Ein letzter Blick zu Alex und sie verschwand im Regen. Sie spürte seinen Blick, doch sie wollte sich nicht noch einmal zu ihm umwenden. Hatte sie Angst, doch noch zu bleiben? Schnell stieg sie ins Auto und die Türe wurde geschlossen. Kurz darauf wurde der Motor gestartet und sie fuhr vom Anwesen. Der Regen fiel so dicht, dass sie ohnehin nichts sehen konnte.


    Erst als sie vor ihrem Zuhause hielten, regnete kein Tropfen mehr vom Himmel. Caitlyn warf einen irritierten Blick nach oben. Keine Wolke war zu sehen.
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    Kopfschmerzen, die ganze Welt schien nur noch aus Kopfschmerzen zu bestehen. Laarni versuchte sich zur Seite zu drehen, jede Bewegung war eine Qual. Sie änderte ihre Taktik und bemühte sich erst einmal nur die Augen zu öffnen. Selbst das tat weh. Das Licht schien direkt ins Zentrum ihres Gehirns zu stechen und löste ein weiteres Aufstöhnen aus. Schnell kniff sie die Augen zusammen.


    Waren da Schritte?


    „Laarni?“, eine Stimme, eine bekannte Stimme.


    Sie versuchte noch einmal, die Augenlider zu heben. Sofort griff die Helligkeit erneut an, doch Laarni widerstand dem Reflex, die Augen zu schließen. Ein verschwommenes Bild entstand vor ihr, das sich in etwas Bekanntes verwandelte. Ein verschlissenes, kariertes Hemd, strähnige Haare, die ein älteres Gesicht einrahmten, und braune Augen, die sie besorgt ansahen.


    „Owen“, keuchte sie und versucht erneut, sich in eine andere Lage zu manövrieren. „Was um alles … in der Welt ist passiert?“ Kaum hatte sie sich aufgerichtet, überkam sie Übelkeit.


    „Ich weiß es nicht“, gab er zu und ließ den Kopf ein wenig sinken.


    „Du weißt es nicht?“ Laarni zog zweifelnd die Augenbrauen hoch. „Der große allwissende Werwolf-Anführer weiß nicht, was passiert ist?“ Ihre Worte trafen ihren Onkel, aber ihr fehlte das Bewusstsein, um sich schuldig zu fühlen. Vielleicht lag es an ihrem Zustand, vielleicht hatte sie auch einfach genug davon.


    „Ich war nie der Anführer, das weißt du“, kamen die Worte leise über seine Lippen. Seine Augen wurden traurig, er senkte den Blick.


    „Du warst für mich ein Anführer.“ Laarni wandte sich ab, versuchte aufzustehen. „Und ein Vorbild.“


    „Deinen Dickkopf hast du zumindest von mir.“ Er schnaubte. „Du bist die Beste, die ich je ausgebildet habe.“


    „Dabei habe ich nie getan, was du wolltest.“ Ein Lächeln verzog ihre Lippen, auch wenn sie es nicht wollte.


    „Genau deshalb warst du meine liebste Schülerin.“ Er kam auf sie zu, setzte sich neben ihr auf den Boden.


    „Trotzdem habe ich versagt.“ Laarnis Blick verhärtete sich. Sie spürte wie ihre Lippen schmal wurden, ihre Faust schlug auf den Boden. „Caitlyn ist weg. Sie ist bei den Vampiren. Was, wenn sie …?“


    „Das werden sie nicht!“, warf er ein.


    „Was macht dich so sicher?“


    „Niemand verwandelt ein Wesen, von dem er nicht weiß, was es ist“, erklärte Owen und starrte vor sich ins Leere.


    „Außerdem ist sie zu Hause.“ Matho trat plötzlich herein.


    „Was? Woher …?“


    „Wir haben einige Leute bei ihrer Wohnung aufgestellt“, ein Nicken in Owens Richtung. „Sie haben angerufen. Caitlyn ist gestern Nacht nach Hause gebracht worden.“


    „Warum hat sie sich nicht …?“ Laarni kramte schnell ihr Handy hervor und sah nach. Kein Anruf, keine sonstige Nachricht. Sie spürte einen Schatten, der wie dunkles Gift über ihre Seele kroch und nach ihrem Herz griff.


    „Die Limousine, die sie brachte“, fuhr ihr Mathos Stimme in die Gedanken. „Sie gehörte Alexander Paine.“


    ***


    Das kleine Zimmer war voller Dampf und Caitlyn schwebte wie auf Wolke Sieben. Das warme Wasser umgab sie wie ein Mantel und schien alles von ihr abzuwaschen. Wie ein Elixier, das die letzten, chaotischen Tage auslöschte.


    Ein normales Bad in einer normalen Wohnung und sie als normaler Mensch. Caitlyn öffnete die Augen und starrte an die Decke.


    Normaler Mensch …


    Werwölfe, Vampire, ein Zirkus voller … Wesen. Nannte man das so?


    Sie schloss die Augen. Es war egal. Sie wollte im Moment alles vergessen, wollte es loslassen. Es gab keinen seltsamen Mörder, es gab keine Vampire, keine Werwölfe, keine gespenstischen Verfolger … es gab nichts!


    Sie tauchte ein wenig unter, spürte, wie das Wasser über ihr zusammenschlug. Es war so herrlich warm. Es strömte um ihren Körper mit jeder kleinsten Bewegung, die sie vollzog. Es war ein Traum, ein weicher, wohlig warmer Traum.


    Und er wurde immer dunkler und kälter. Das Wasser schien die Farbe zu verändern. Sie spürte, wie es auf ihrer Haut kribbelte, wie es sich veränderte.


    Caitlyn riss sie Augen auf. Mit einem Keuchen stieß sie sich durch die Wasseroberfläche und schnappte nach Luft. Alles war finster um sie herum, nur das Wasser, es war –


    Blut! Es war eindeutig Blut.


    Sie kreischte auf, versuchte auf die Beine zu kommen und glitt aus. Das weiße Kleid klebte an ihr. Zumindest war es einst weiß gewesen, das wusste sie. Jetzt war es rot, hatte die Farbe dieses Saftes angenommen, der sie so unglaublich abstieß.


    Weg hier! Sie musste weg. Wie verrückt versuchte sie das Ufer zu erreichen, wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen. Sie spürte den Grund. Die Steine unter ihr waren rutschig und sie glitt aus, fiel erneut in die Flüssigkeit. Mit einem Schrei kam sie hoch, krabbelte, kroch, schleppte sich weiter.


    Etwas kam näher. Ein Heulen war zu hören. Es schien aus den Tiefen hinter ihr zu kommen, wollte sie jagen. Sie sah nach vorne, erreichte das Ufer und …


    Vor ihr saß eine Frau auf einem Baumstamm. Langes braunes Haar umgab sie, sanfte Augen blickten auf sie herab. Sie hielt ihr die Hand entgegen.


    Caitlyn griff danach. Die Zeit schien stehen zu bleiben. Ein Seufzen kam der Frau über die Lippen.


    „Hass ist kein Weg für die Ewigkeit“, sagte sie mit sanfter Stimme.


    Caitlyn starrte sie an. Dann hörte sie ein Rumoren hinter sich. Sie sah sich um, erkannte, wie die dunkle Flüssigkeit zu blubbern und zu schäumen begann.


    „Hilfe!“, schrie sie und versuchte weiter, zu der Frau zu kommen.


    „Rette meine Kinder!“ Der Satz hallte um sie herum wieder.


    Alles schien sich plötzlich in Zeitlupe zu bewegen. Die Naturgesetze wurden scheinbar umgekehrt, verdreht. Caitlyn spürte, dass alles schneller ablaufen sollte, doch die Klarheit ließ für sie alles in einem langsameren Zeitfenster geschehen.


    Die Frau hatte ihre Hand gepackt und mit einer leichten Bewegung schleuderte sie Caitlyn zum anderen Ufer des Sees. Einen Augenblick lang fühlte sie sich schwerelos. Aus dem schäumenden Bereich stieg eine Bestie auf, ein Schrei, der alles zum Erstarren brachte. Dieses grauenvolle Ding stürzte sich auf die Frau, ließ diese aus Caitlyns Gesichtsfeld verschwinden. Ein Schrei verklang in einem seltsamen Laut; ein Ziehen und Reißen, als würden Sehnen auseinandergezerrt.


    Caitlyn kam schmerzhaft auf der anderen Seite auf, tauchte ein wenig in das dortige Wasser. Die Zeit kam wieder ruckartig in Gang. Der Grund unter ihr war weg, wie war das möglich? Sie sank immer tiefer. Sie spürte, wie ein Strudel sie hinabriss und sie nicht mehr losließ. Panisch versuchte sie zu schwimmen, strampelte und –


    „Nein!“ Caitlyn schoss mit einem keuchendem Schrei nach oben. Ein Platschen, Wasser, das von ihr tropfte, ihr Körper zitterte. Mit einem Keuchen griff sie nach dem Rand der Wanne und –


    Wanne! Wasser! Normales Badewasser, kein Blut! Und auch keine seltsamen Laute von zerreißenden Körpern. Stattdessen war etwas anderes zu hören.


    Caitlyn sah auf und blickte sich verstört um. Das Wasser war inzwischen kalt. Himmel, wie lange hatte sie denn hier gelegen? Und das neue Geräusch ertönte immer noch. Sie raffte sich aus dem Wasser und stieg auf die kalten Fließen. Ihr Blick ging nach draußen.


    Es war ein Klingeln. Allmählich fand sie in die Realität zurück. Ein Handy! Sie ging los, lief in ihr Schlafzimmer, wo das Gerät auf dem Bett lag und griff danach.


    Das Letzte, was sie lesen konnte, war Laarnis Name, dann hörte es auf, bevor sie das Gespräch annehmen konnte.


    Verdammt, fuhr es ihr durch den Kopf. Sie hatte ihre Freundin ganz vergessen. Sie war aus dem Zirkus verschwunden, ohne etwas zu sagen. Da musste sie sich doch Sorgen machen. Trotzdem zögerte Caitlyn, sie gleich zurückzurufen.


    Warum nur? Mit einem Seufzen ließ sie sich auf das Bett sinken. Wie spät war es eigentlich? Erneut hob sie das Handy vor die Nase und starrte auf das Display.


    Nachmittag. Ihr Gehirn hatte die Frage gestellt und die Antwort aufgenommen, trotzdem folgte keine Verarbeitung. Und nun? Sie ertappte sich dabei, wie sie sich ernsthaft die Frage stellte, was sie mit dieser Information anstellen sollte.


    Sie hatte das Gefühl, die Zeit würde von den Wänden tropfen, sich wie Staub auf dem Boden absetzen, während Caitlyn nichts anderes tat als zur Decke zu starren. Hin und wieder verschwamm ihr Blick ein wenig und sie blinzelte. Sonst geschah nichts.


    Wie lange lag sie hier? Hatte sie nichts Besseres zu tun? Doch die Fragen halfen ihr nicht, sich aufzuraffen und irgendetwas Sinnvolles zu tun. Nein, stattdessen blieb ihr Körper liegen und weigerte sich, sich in irgendeiner Weise zu bewegen.


    Atmete sie überhaupt noch? Sie war sich nicht einmal darüber sicher. Sie fühlte sich wie in einem von Dalís Bildern eingesperrt. Hatte der Künstler genauso empfunden? Er musste so empfunden haben. Nur wer in einer solchen Zeitschleuse feststeckte, konnte so etwas malen. Die Gedanken waren wirr. Warum dachte sie über einen Maler nach?


    Caitlyn konnte die Zeit sehen. Sie konnte sie wirklich sehen. Nein!, sie war völlig unter Drogen. Was war nur los mit ihr?


    Ein wildes Klingeln riss sie aus der Monotonie. Das Drehen des Kopfes schien ein Akt unglaublicher Rebellion. Das Läuten wurde intensiver. Sie hatte den Eindruck, eine Verstärkung wahrzunehmen, als würde derjenige, der vor ihrer Tür stand, den Knopf immer weiter nach innen drücken.


    Vielleicht sollte sie aufstehen? Ja, das sollte sie sicher. Warum dachte sie überhaupt darüber nach? Caitlyn zog sich langsam in die Höhe, schleppte sich der Tür entgegen.


    „Hallo?“, brachte sie hervor, als sie die Sprechanlage erreicht hatte und den Hörer in der Hand hielt. Warum war ihr Gehirn so langsam? Warum konnte sie nicht alles so verarbeiten wie früher?


    „Caity?“, eine aufgeregte Stimme. „Caity verdammt, was ist los? Geht es dir gut?“


    Caitlyn dachte nicht weiter darüber nach, betätigte den Türöffner und schob die Wohnungstüre weiter auf. Kurz darauf fegte Laarni herein und schloss sie in die Arme.


    „Wo warst du nur?“ Sie drückte Caitlyn zurück und sah sie besorgt an. Schnell untersuchte sie einige Stellen an ihr.


    Was tat sie hier?, fragte sich Caitlyn, als ihr Kopf zur Seite gedreht wurde. Laarni tastete ihren Hals ab, ihr Brustbein und die Schultern bis hinunter zu den Armen.


    „Sie ist nicht verwandelt“, ertönte eine neue Stimme.


    Caitlyn sah in den Gang. Hinter Laarni war Owen herangekommen, begleitet von Matho. Laarnis Verlobter, hallte es in ihren Gedanken.


    Verlobt, das Wort wollte nicht zu ihrer Freundin passen.


    Die drei drängten sie weiter in ihre Wohnung und schlossen die Tür hinter sich. Caitlyn ließ alles mit sich geschehen. Das Bad hatte ihr mehr Energie genommen als gegeben. Im Schlafzimmer sackte sie zusammen.


    „Wo warst du die letzte Nacht?“ Laarni ließ sich neben ihr nieder. „Wir haben uns Sorgen gemacht.“


    „Es tut mir leid“, brachte Caitlyn nur hervor. Einen Moment schwieg sie, dann sah sie zu ihrer Freundin. „Ich war bei … Alex.“ Und davor bei einem wahnsinnigen Mörder, der einen Polizisten auf dem Gewissen hatte und mit dem sie freiwillig mitgegangen war. Caitlyn schluckte und versuchte es zu vergessen.


    „Wie konntest du zu Alex …“


    „Er half mir“, unterbrach sie Laarni. Allmählich kehrten ihre Sinne zurück und begannen sich den normalen Umständen entsprechend zu verhalten. Sie redete, sie war hier in ihrer Wohnung, ihre Freundin war da. Die Realität setzte sich endlich wieder gegen den wirren Surrealismus in ihrem Kopf durch.


    „Was? Alex ist nicht in der Lage, anderen zu helfen.“


    „Laarni“, Caitlyn seufzte. „Ich weiß, dass du ihn nicht magst, aber …“


    „Aber was?“, wurde sie angefaucht, als sie eine Pause einlegte.


    „Alex ist nicht, wie du denkst.“ Caitlyn hatte keine Lust auf einen Streit, schon gar nicht, wenn es nur darum ging, Alex schlecht dastehen zu lassen.


    „Er ist ein Vampir“, sagte Laarni empört, als würde dieser Satz einfach alles erklären und jedes weitere Argument aushebeln.


    „Und du bist ein Werwolf“, konterte Caitlyn und kniff die Augen zusammen. „Ich habe keine Ahnung, was eure beiden Rassen gegeneinander haben, aber im Moment bekleckert ihr euch alle nicht mit Ruhm.“


    „Das ist …“ Laarni ballte die Hände zu Fäusten.


    „Sie hat nicht unrecht.“ Owen stand lässig an die Wand gelehnt im Zimmer, hatte sich bisher alles nur angehört.


    Caitlyn sah ihn an. Irgendwie hatte sie von ihm am allerwenigsten Zuspruch erwartet, ohne dass sie hätte sagen können, warum. Er hatte eine Aura, die … nun, die einem Werwolf angemessen schien. Und zu Werwölfen passte Sturheit.


    „Laarni.“ Caitlyn nahm die Hände ihrer Freundin in die ihren. „Alex hat mir vieles erzählt, über sich, über seine Rasse. Ich glaube nicht, dass er so schlecht ist, wie du glaubst.“


    „Er wollte dich entführen. Ich habe dich vor ihm gerettet.“


    „Er gab zu, dass er mich damals zu sich nehmen wollte.“ Sie drückte sanft Laarnis Hände. „Aber er sagte auch, dass er mir nur ein besseres Leben ermöglichen wollte und er hat sich aus meinem Leben rausgehalten, als er merkte, dass es mir bei euch gut ging.“


    „Und du glaubst ihm das?“ Laarni wirkte entsetzt. „Er würde dir sicher alles erzählen, damit du ihm vertraust.“


    „Sei nicht so stur. Er war sehr ehrlich, er hat Fehler zugegeben.“


    „Aber …“


    „Laarni.“ Owen trat heran und unterbrach sie, legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Zeiten ändern sich.“


    Einen Moment war es still, dann fuhr seine Nichte zu ihm herum und funkelte ihn an. „Was soll das, Owen?“, fauchte sie. „Warst du nicht früher derjenige, der die Vampire bis aufs Blut gehasst und sie gejagt hat? Warum nimmst du sie nun ständig in Schutz?“


    „Man kann sich ändern, Laarni.“ Seine Stimme blieb ruhig. „Es passiert Seltsames. Vielleicht nicht nur bei uns, vielleicht auch bei ihnen.“ Er schüttelte niedergeschlagen den Kopf. „Darum müssen wir herausfinden, was los ist. Der Streit zwischen Vampiren und Werwölfen ist zweitrangig.“


    Laarni ließ die Schultern hängen. Caitlyn sah, wie sie zu zittern begann und sich auf die Lippen biss. Sie litt. Während ihrer ganzen Freundschaft hatte sie Laarni nicht so verzweifelt gesehen.


    „Was geschieht bei euch?“, mischte sich nun Caitlyn ein.


    Sie sah wie kurze Blicke zwischen den anwesenden Werwölfen ausgetauscht wurden. Laarni sah schnell weg und schien sich aus dem Gespräch heraushalten zu wollen.


    „Unsere … Biologie ist durcheinander.“ Owen sah sie ernst an. „Ein Zustand, der … seit deinem Erscheinen aufgetaucht ist.“


    „Manche unserer Rasse sprechen schon von einer Krankheit, einer Seuche.“ Die Stimme von Matho war hart.


    „Und … bin ich …?“ Caitlyn stockte.


    „Du bist nicht dafür verantwortlich“, fauchte Laarni dazwischen.


    „Wir wissen es nicht sicher“, korrigierte Owen und sah sie ernst an. „Vampire haben es auf dich abgesehen, einige von ihnen scheinen sich anders zu verhalten als früher, wir Werwölfe werden krank.“ Er seufzte.


    „Und seltsame Mörder tauchen auf und lassen ihre Opfer verschwinden“, sprach Caitlyn zu sich selbst.


    „Das hat alles nichts zu bedeuten“, fuhr Laarni auf. Sie wollte offensichtlich immer noch, dass Caitlyn nicht weiter in diese Welt hineingezogen wurde. Doch nun begann Caitlyn zu zweifeln.


    „Darum wollten wir dich holen“, meinte Owen. „Die einzige Chance, mehr zu erfahren, ist eines unserer Orakel zu befragen.“


    ***


    Orakel. Das Wort klang schon irgendwie bizarr. Doch allmählich hörte Caitlyn auf damit, sich über Seltsames Gedanken zu machen. Sie war mit den drei Werwölfen mitgegangen. Im Moment sah sie von ihnen keine Gefahr ausgehen. Vor allem nicht, wenn Laarni bei ihr blieb und diese wich ihr nun nicht mehr von der Seite.


    Sie bemerkte, wie ihre Freundin immer nervöser wurde. Was war nur mit ihr? Laarni reagierte jedoch nicht auf Fragen und Caitlyn gab es irgendwann auf.


    Nun gut, vielleicht sollte sie sich auf dieses Orakel konzentrieren. Doch ihre anderen Begleiter schwiegen sich aus. Entweder waren sie alle von Natur aus sehr still oder Caitlyn schaffte es einfach immer, das falsche Thema anzuschneiden.


    „Warum streiten sich Vampire und Werwölfe überhaupt?“, fragte sie, um irgendein Thema zu finden, bei dem sie Antworten erhielt.


    „Sie sind grausame Blutsauger“, zischte Laarni, schwieg jedoch augenblicklich, als Owen einen Blick in den Rückspiegel warf.


    „Die Entstehung unserer Rassen“, begann ihr Onkel, „hat viel damit zu tun.“


    „Entstehung?“ Caitlyn legte den Kopf schräg.


    Ein Seufzen war zu hören. Owen warf einen erneuten Blick über den Innenspiegel nach hinten.


    „Die Geschichte von Orpheus und Eurydike“, begann er. Hatte sie ein Zögern in seinen Worten gehört? „Orpheus wollte seine Frau aus der Unterwelt holen, nachdem sie an einem Schlangenbiss gestorben war. Er hätte es fast geschafft. Er stieg hinab, schaffte die Prüfungen und fand seine Frau in den Elysischen Gefilden.“ Caitlyn glaubte ein Schlucken wahrzunehmen. Es schien, als würde ihm die Geschichte nahe gehen. „Er versagte bei dem letzten Abschnitt. Er hätte sich nicht umwenden sollen, doch er tat es. Überall waren grausame Schreie zu hören, Geräusche, wie sie sonst nirgends vernommen werden. Daher drehte er sich um, wollte sehen, ob es seiner Frau gut ging. Sie stand vor ihm, vollkommen unversehrt.“ Er hielt kurz inne, schien sich zusammenreißen zu müssen. „Doch sie wurde von der Finsternis verschlungen. Als er ihr helfen wollte, verletzte sie ihn, in einem Aufwallen von Panik.“


    „Oder einfach, weil sie wusste, dass sein Blut sie in die Welt der Lebenden zurückbringen konnte“, fuhr Matho dazwischen.


    „Schweig!“ Owens Stimme zischte durch die Luft wie blanker Stahl. „Sie hatte ihn geliebt. Sie hatte Angst, nicht mehr bei ihm zu sein“, beharrte er. „Doch das Blut und die Finsternis verwandelten sie. Sie wurde zum ersten Vampir, der durch die Dunkelheit zurück in die Welt der Lebenden kroch. Der Blutdurst übermannte sie. Sie tötete Menschen, schuf Nachkommen. Sie wollte nicht alleine sein.“


    „Und Orpheus?“, fragte Caitlyn, die von seiner Art zu erzählen in den Bann geschlagen war.


    „Er wandte sich an Selene, die Mondgöttin, und bat sie um Hilfe“, wieder ein Seufzen. Caitlyn hatte fast den Eindruck, er würde über seinen Sohn sprechen, der irgendwie Mist gebaut hatte. „Selene ließ ihn zum ersten Werwolf werden. Er und seine Nachkommen sollten die Welt der Menschen davor schützen, von den Vampiren überrannt zu werden.“


    „Und das ist der Grund für euren Streit?“ Sie sah ihn zweifelnd an. „Das ist … eine traurige Geschichte, eine neue Sichtweise, aber das soll der Grund für euren Krieg sein?“


    „Was ist daran so schwer zu verstehen?“ Matho wandte sich ihr zu.


    „Nun … äh …“ Caitlyn sah zu Laarni, die in sich zusammengesunken war. „Das hat die gleiche Ernsthaftigkeit wie Adam und Eva.“


    „So mag es für jemanden klingen, der nicht unseren Rassen angehört“, sagte Owen nachsichtig. „Vampire leben eine Ewigkeit und ernähren sich von Blut und Werwölfe sind stark mit dem Mond und der Erde verbunden. Wir spüren, dass in dieser Legende mehr Wahrheit steckt, als ein Mensch begreifen könnte.“


    „Aber … wie kommt es dann zu den Legenden über euch, die …“ Caitlyn brach ab.


    „Die uns als verrückte Killer dastehen lassen?“ Laarni schnaubte. „Es gibt immer schwarze Schafe.“


    „Vor allem jene, die versuchen, aus unserer Kultur auszubrechen“, fügte Matho spitz hinzu.


    „Nicht jeder, der in der Lage ist zu denken, ist ein Massenmörder“, knurrte Laarni zurück.


    „Hört auf, euch wie Kinder zu benehmen“, fuhr Owen dazwischen. „Der Hass ist so alt, dass er in den Rassen steckt, Caitlyn. Doch eine solche Bürde lässt viele zerbrechen und … wahnsinnig werden.“


    „Verstehe.“ Caitlyn sackte ein wenig weiter in den Sitz. Die Atmosphäre im Auto hatte sich gewandelt. Sie versank in ihren Gedanken, warf immer wieder einen Blick auf die Werwölfe um sich. Erstaunlich, wie diese Geschichte polarisieren konnte.


    Den Rest der Fahrt verbrachten sie mit Schweigen. Es störte sie nicht mehr sonderlich. Es war zumindest besser als ständig die Fetzen fliegen zu sehen.


    Caitlyn versuchte ihre Gedanken abzulenken. Orakel, das Wort hallte in ihrem Kopf wider. Was würde wohl auf sie zukommen? Eine alte Frau, vermummt in mehrere Klamottenlagen? Oder vielleicht doch eine junge, attraktive, wie es Kassandra gewesen war.


    Caitlyn malte sich einiges aus. Eine junge Frau, vielleicht im Hippie-Outfit, mit Kenntnissen dieser neuen Glaubensströmungen wie Wicca und ähnliches. Oder eine alte Dame, die sich in lange Gewänder wickelte und einen aus erblindeten Augen ansah. Vielleicht war es eine Ärztin oder eine Hausfrau. Wie einst in diesem Hollywoodstreifen, fuhr es ihr durch den Kopf. Eine normale Hausfrau, die Plätzchen backte und sich um besondere Kinder kümmerte.


    Caitlyn dachte immer noch darüber nach, als sie ihr Ziel erreicht hatten. Sie befanden sich in den Außenbezirken der Stadt. Jener Gegend, die ein wenig von dem Großstadtflair verloren hatte. Die Häuser wurden kleiner, die Dekorationen größer. Vor einem dieser Gebäude hielten sie und stiegen aus. Einige wenige Stufen führten hinauf zur Haustür. Eine Bank stand davor, überall säumten Blumentöpfe das Geländer.


    Owen klopfte und trat ein. Kaum hatten sie das Haus betreten, bemerkte Caitlyn einige Zeichnungen auf dem Boden. Wahrscheinlich mit Kreide, zumindest sah es so aus. Sie wich einem davon aus, trat direkt ins Nächste.


    Nichts geschah! Natürlich, was sollte auch passieren? Caitlyn fluchte innerlich und wich trotzdem weiteren Zeichnungen aus, versuchte, nicht allzu auffällig zu wirken.


    Sie folgten dem Hausflur in ein großes, helles Wohnzimmer. Eine komplette Wand bestand aus Fenstern, zwei andere waren mit Regalen zugestellt und die letzte Wand war mit verschiedenartigen Dingen geschmückt. Traumfänger, Bilder, etliche Ketten mit unterschiedlichen Anhängern.


    Ihnen gegenüber saß ein altes Mütterchen. Ein Kopftuch verbarg den Großteil ihrer grauen Haare. Ihre Hände klammerten sich um die Lehnen des Schaukelstuhls, mit dem sie sanft wippte.


    Caitlyn grinste innerlich. So stellte man sich ein Orakel vor; alt, lebenserfahren, grauhaarig. Und auch das Haus stimmte. Es war in die Jahre gekommen, mit allen möglichen Relikten dekoriert, die ein Fremder nicht zuordnen konnte und besaß eine eigene kleine Bibliothek. Wahrscheinlich hingen in der Küche Kräutersträuße von der Decke. Und das Schlafzimmer dominierte ein altes Bett mit geschnitzten Pfosten.


    Die vier traten näher an die Frau heran. Sie sah nicht einmal auf, sondern schaukelte weiter vor sich hin. Caitlyn beugte sich nach vorne und versuchte ihr ins Gesicht zu sehen. Ein Orakel, das dem Klischee entsprach, traf man immerhin nicht jeden Tag.


    „Ihr habt sie gefunden“, erklang eine Stimme. Doch sie kam nicht von der Frau. Caitlyn fuhr herum, starrte zum Eingang und sah einen jungen Mann. Kinnlanges, glattes, braunes Haar rahmte sein Gesicht ein. Grüne Augen musterten sie. Ein getrimmter Bart rund um seinen Mund und eine Brille, die er beim Eintreten abzog und in der Hand behielt.


    „Jacob.“ Owen trat mit ausgebreiteten Armen vor. „Schön, dich zu sehen.“


    „Alter Freund.“ Der Angesprochene umarmte ihn und hielt seine Hand in einem freundschaftlichen Gruß fest. „Mein Beileid. Ich habe gespürt, was mit deiner Schwester passiert ist.“


    Beileid? Caitlyns Ohren zuckten. Sie hatten jemanden verloren? Scheinbar jemand wichtigen. Über Owens Antlitz schien kurzfristig ein Schatten zu huschen.


    „Danke.“ Owen nickte. „Aber es gibt anderes, um das wir uns kümmern müssen.“


    Jacob erwiderte nichts. Caitlyn bemerkte, wie sich seine Finger fester um die Schulter von Owen pressten. Sein Blick senkte sich.


    „Gut.“ Der junge Mann ließ von seinem Freund ab. „Ich habe alles vorbereitet. Wir können jederzeit anfangen.“


    „Je schneller, desto besser.“ Owen nickte und drehte sich um. „Oder hat irgendjemand etwas dagegen?“


    Caitlyn legte nur den Kopf schräg. Matho sagte ohnehin nichts. Und Laarni schien sich unwohl zu fühlen. Als sie merkte, dass sie von Caitlyn angesehen wurde, erwiderte sie den Blick.


    „Es wird schon gut gehen“, meinte sie leise. „Ich passe auf dich auf.“


    „Ich weiß.“ Caitlyn lächelte ihr zu.


    Jacob kam zu ihr und sah ihr in die Augen.


    „Dir wird nichts passieren.“ Sein Blick fiel auf Laarni. „Du bist … die Tochter, nicht wahr?“


    Laarni drehte sich weg. Caitlyn sah, wie sich ihr Kiefer verkrampfte.


    „Wenn ich dir …“ Er streckte die Hand nach ihr aus, doch Laarni schlug sie weg.


    „Nein“, fauchte sie. Was war nur mit ihr? „Keine Hilfe, kein Mitleid. Ich bin hier und das muss jedem reichen.“ Sie vermied den direkten Blick in seine Augen und kam zu Caitlyn. „Lasst uns einfach anfangen.“


    Caitlyn verstand ihr Verhalten nicht. Aber sie kannte schließlich weder die Gesellschaft der Werwölfe genauer, noch wusste sie wie stark der Bruch zwischen Laarni und ihrer Familie gewesen war. Scheinbar sehr, sonst hätte sie niemals so agiert.


    Ihr blieb keine weitere Zeit, darüber nachzudenken. Jacob führte die Gruppe die Treppen nach oben und auf einen Dachboden hinauf. Caitlyn hielt vor Überraschung den Atem an. Was Jacob an Klischee fehlte, machte die Inneneinrichtung wett. Wohin sie sah, hingen noch mehr Talismane. Der komplette Boden war mit einem gewaltigen Ritualkreis verziert. Zumindest hielt Caitlyn es für einen solchen Kreis. Ein fünfzackiger Stern in der Mitte, zwei Kreise darum und überall befanden sich Worte, deren Bedeutung sich ihr nicht erschloss. Kerzen standen auf einem schmalen Regal, zwischen ihnen einige andere Dinge. Sie versuchte, Genaueres zu erkennen. Es sah aus wie Zähne, Knochenschädel, Krallen und einige Töpfchen, die mit einem Tuch verschlossen waren. Auf dem Boden befanden sich Schalen, gefüllt mit unterschiedlichen Dingen; Erde, Federn, Kohle und Wasser. Irgendwie kam ihr das bekannt vor. Innerhalb des Sterns stand eine weitere Schüssel, diese war allerdings größer. Darum befanden sich Kissen, sodass ein gemütliches Plätzchen entstand.


    „Setz dich.“ Jacob ging an Caitlyn vorbei und ließ sich auf einem der Kissen nieder.


    Sie sah sich noch einmal zu den anderen um. Owen nickte, Laarni ebenfalls, Matho blieb mit nach wie vor verschränkten Armen an einem der Dachbalken stehen.


    „Was passiert hier nun?“ Sie kam näher, ließ sich vor Jacob nieder. „Muss ich wieder irgendwelche Drogen nehmen?“


    Es kam keine Antwort.


    „Jacob?“ Sie beugte sich zu ihm. Keine Regung war in seinem Gesicht, er schien nicht einmal zu atmen. „Was ist los?“ Ihr Blick fiel auf seine Brille. Sie sah ihr eigenes Spiegelbild, sah die Reflexionen des Lichtes und –


    „Es ist deine Schuld!“


    Caitlyn fuhr herum. Hinter ihr stand plötzlich der Mörder, dem sie schon mehrmals begegnet war. Der Oberkörper frei, ein Schal, der sein Gesicht zur Hälfte verdeckte. Genau wie damals, genau wie ihre erste Begegnung. Die Augen funkelten. Ebenso das Messer in seiner Hand.


    „Ver–“ Caitlyn keuchte auf. Sie fiel zur Seite und versuchte rückwärts vor ihm wegzukriechen.


    „Es … ist … deine … Schuld!“, wiederholte er und betonte jedes Wort. Sein Körper spannte sich. Sie hatte das Gefühl, das Spiel der Muskeln zu sehen, die sich am ganzen Körper bewegten und ihn mit unglaublicher Schnelligkeit nach vorne katapultierten.


    Direkt auf sie zu!


    Caitlyn riss die Arme hoch, versuchte sich zu schützen und schrie auf.


    „Caitlyn?“


    Jemand fing sie auf. Jemand griff nach ihrem Handgelenk. Sie schlug die Augen auf.


    „Laarni?“ Ihre Freundin kniete vor ihr, hielt sie fest.


    „Was ist …?“ Sie drehte sich um. Sah Jacob, der hinter ihr saß und sie aufgefangen hatte.


    „Du bist plötzlich in die Knie gebrochen und hast nur ins Leere gestarrt“, begann Laarni. „Und auf einmal hast du dich umgedreht, fingst an zu schreien und hast versucht, wegzukommen.“


    „Ich …“ Caitlyn stockte. Jacob ließ sie los und sie sackte auf dem Boden zusammen.


    „Was hast du gesehen?“, fragte er sie.


    „Den … Mörder.“
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    „Und beeil dich!“ Ein Knacken ertönte. Der Anrufer hatte aufgelegt.


    Delilah fluchte innerlich. Schon wieder hatte Alex sie grundlos zurechtgewiesen. Sie war auf seine Anweisung zum Zirkus gegangen. Sie hatte sich mit Laarni angelegt; dieser kleinen miesen Werwölfin, die Caitlyn nicht von der Seite wich.


    Beinahe wäre sie in diesem verdammten Zirkus vernichtet worden. Ihr brummte jetzt noch der Schädel. Zum Glück hatte sie sich rechtzeitig zurückziehen können. Als der erste ihrer Leute in die Knie gegangen war, hatte sie sofort reagiert. Kurz darauf waren die Werwölfe zusammengebrochen. Delilah hatte gespürt, wie etwas an ihr gezerrt hatte. Etwas, das versucht hatte, ihr das Fleisch von den Knochen zu reißen und das Blut durch die Poren drängte.


    Sie hatte es geschafft. Keuchend war sie an einer Ecke zusammengebrochen und hatte sich übergeben. Der Zirkus hatte hinter ihr gelegen. Alles hatte aus dieser Entfernung still gewirkt.


    Was, um alles in der Welt, war das nur gewesen? Diese Macht, die plötzlich auf sie eingeprügelt hatte. So etwas hatte sie bisher nie erlebt.


    Delilah war weiter in die Nacht geflohen, hatte sich nicht um ihre Begleiter gekümmert. Es war nicht ihr Problem. Warum sollte es auch? Keiner von ihnen bedeutete ihr sonderlich viel. Bei manchen kannte sie nicht einmal den Namen.


    So hatte sie sich alleine durchgekämpft. Zum Glück hatte ein alter Penner ihren Weg gekreuzt. Betrunken, nicht zurechnungsfähig und kurz darauf hatte er zuckend am Boden gelegen.


    Kaum hatte sich Delilah gestärkt, war der Anruf gekommen. Alex hatte sich gemeldet und sie zuerst mit wüsten Beschimpfungen überschüttet. Sie hatte es sich angehört, einfach geschwiegen und angehört.


    Sie sollte zu einem Hochhaus kommen, mitten in der Stadt. Warum sollte sie plötzlich dorthin? Es hatte keine Antwort gegeben. Wie immer. Kaum hatte sie das Haus erreicht, war ein weiterer Anruf eingegangen.


    „Jemand fällt vom Haus,“ hatte sie die Stimme von Alex vernommen. „Rette ihn, egal wie!“ Und es wurde aufgelegt.


    Was?, war es ihr durch den Kopf geschossen. Im gleichen Augenblick hatte sie nach oben gesehen. Sie hatte einen Schemen wahrnehmen können, der auf die Straße stürzte.


    Delilah hatte sofort gehandelt. Der Befehl war eindeutig gewesen und wenn sie ihr eigenes Leben nicht verlieren wollte, musste sie reagieren.


    Zum Glück waren keine Passanten unterwegs gewesen. Sie lief zur Feuerleiter und war abgesprungen, hatte die untere Ebene erreicht und sich nach oben gezogen. Der nächste Sprung, dem Fallenden immer näher entgegen. Eine letzte Distanz überwunden, hatte sie nach ihm gegriffen. Sein erschrockenes Gesicht, diese Augen, die sie aufgerissen angestarrt hatten.


    Mit der Kraft ihres Sprungs hatte sie beide mit einem Ruck zur gegenüberliegenden Feuerleiter katapultiert. Ein Krachen, quietschendes Eisen, doch das Gerüst hielt.


    Ein Keuchen war über die Lippen des Geretteten gekommen.


    „Was …?“ Sein Blick war nach unten gefallen, wieder nach oben, von wo er gekommen war. „Wie ist das möglich?“


    Ein Piepen. Delilah starrte auf ihr Handy. Unmut machte sich in ihr breit.


    „Die Fragen werden ein wenig warten müssen“, meinte sie und griff nach dem Gesicht des Mannes. Er versuchte zu entkommen, doch ihre Hand legte sich schnell auf seine Stirn. „Schlaf!“


    ***


    Eigentlich war er ein recht ansehnlicher Bursche, fand Delilah. Nicht ganz der Typ, den sie bevorzugte, aber sicher niemand, den sie von der Bettkante stoßen würde. Ihre Finger wanderten über seinen nackten Körper, fuhren die Muskeln nach, die sich unter der Haut abzeichneten. Was hatte er bei dem Hochhaus getan? Er war Polizist, soviel hatte sie aus seinen Ausweisen erkennen können.


    Ein Stöhnen rang sich über seine Lippen. Er kam zu sich. Seine Augen öffneten sich einen Spalt.


    „Wo bin ich?“, hörte sie ihn flüstern.


    „In Sicherheit“, sagte sie nur und beugte sich über ihn. „Erzählen Sie mir lieber, was Sie dort oben gesucht haben.“


    „Ihn.“ Er hustete.


    „Ihn?“


    „Den Mörder.“ Er sog die Luft zwischen zusammengebissenen Zähnen ein. Scheinbar hatte er sich zu sehr bewegt. Und das, obwohl er nur auf dem Rücken lag und hin und wieder den Kopf zu drehen versuchte.


    „Erzählen Sie mir mehr“, Delilah beugte sich über ihn und hauchte ihm die Worte ins Ohr.


    „Solltest du dich nicht um eine andere Aufgabe kümmern?“, ertönte eine Stimme hinter ihr. Delilah fuhr herum, starrte die Gestalt im Dunkel vor ihr an.


    „Ich wollte nur …“, begann sie wurde jedoch unterbrochen.


    „Dich in Dinge einmischen, die dich nicht zu interessieren haben.“ Alex trat mit gemächlichen Schritten zu ihr. „Du bist immer so neugierig, meine Liebe.“ Er hob eine Hand und fuhr ihr sanft über die Wange.


    Delilah schluckte. Er ging langsam um sie und den steinernen Tisch hinter ihr herum. Sie hörte wie seine Nägel über die Platte kratzten. Sie hasste dieses Geräusch, wagte nicht, sich zu rühren oder ihm hinterher zu sehen.


    „Wer …?“, hörte sie das Keuchen des Mannes erneut.


    „Keine Sorge“, erwiderte Alex. „Ich bin ihr Arzt. Sie sind bald wieder gesund.“


    „Die junge Frau“, der Polizist gab nicht auf. „Ich muss … den Mörder …“


    „Leider ist er entkommen“, hörte sie Alex sagen. „Aber der Frau geht es gut. Dank ihrer Hilfe.“


    Ein Stöhnen folgte. Delilah wandte nun doch den Blick. Der Mann auf dem Tisch hatte die Augen geschlossen. Scheinbar hatten ihn die Worte ein wenig beruhigt. Er achtete nicht einmal auf seine Umgebung. Das Gewölbe, das leise Tropfen von Wasser auf Stein, und er lag halb nackt auf einem Tisch, der ebenfalls aus dem gleichen Material war.


    „Immerhin hast du deine Arbeit hier erledigt.“ Alex sah sie an. Sie spürte seinen Blick, ehe sie den ihren hob und zu ihm sah.


    „Alex, von wem redet er?“, fragte sie.


    „Warum interessiert dich das?“ Alex starrte weiter auf den Mann, der nun eingeschlafen war.


    „Ich will es wissen“, sagte sie nur. Ihre Finger fuhren die dünnen Kanäle im Stein nach, ihr Blick ging zu Boden, wo sie das Muster aufgezeichnet hatte. Linien, Worte, Kreise, alles vermengte sich zu einem großen Ritualkreis, in dessen Zentrum dieser Altar stand.


    Einst hatte sie hier gelegen. Einst hatte sie darum gebeten, verwandelt zu werden. Sie hatte ein Vampir werden, das Dasein eines Menschen hinter sich lassen wollen.


    Es hatte funktioniert.


    „Es geht dich nichts an“, meinte Alex nur kalt.


    Etwas in Delilah begann zu brodeln. Sie hasste es, wenn er sie so behandelte. Seit ihrer Wandlung hatte sie alles für ihn getan und jetzt behandelte er sie wie den letzten Dreck.


    „Ich habe alles getan, was du wolltest. Habe ich nicht ein Recht darauf, Antworten zu erhalten?“ schrie sie ihn an.


    „Nein!“ Das Wort zerschnitt die Luft wie eine Klinge.


    „Aber …“


    „Damals“, zischte er und fixierte sie, „hast du mich angefleht, dich zu wandeln. Du lagst hier, ausgestreckt wie eine Hure und hast darum gebettelt.“ Seine Augen glühten auf. „Ich habe dir diesen Wunsch erfüllt. Und dafür hast du mir geschworen, alles zu tun, was ich jemals von dir verlangen werde.“


    Sein Gesicht näherte sich dem ihren. Sie spürte, wie er sie am Hals packte und langsam zudrückte.


    „Und jetzt verlange ich, dass du mich mit deinen Fragen in Ruhe lässt und das tust, was ich dir sage.“ Er schleuderte sie weg.


    Delilah fiel auf den harten Boden, schürfte sich die Knie auf. Ihre Haare hingen ihr ins Gesicht, verbargen es vor Alex. Trotzdem spürte sie seinen Blick.


    Es war sicher wegen Caitlyn, schoss es ihr durch den Kopf. Es war immer wegen ihr. Langsam erhob sie sich und schluckte die Wut hinunter. Sie würde ihren Willen bekommen, koste es, was es wolle.
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    Caitlyn lag auf einem Bett und hatte den Unterarm über ihre Augen gelegt. Jacob hatte es ihr angeboten, da sie nach dem Schock erst einmal nichts mehr von irgendwelchen Ritualen wissen wollte.


    Ein Klopfen ließ sie den Arm senken und die Augen einen Spalt öffnen. „Ja?“


    Laarni trat ein. In den Händen ein Tablett, auf dem ein Glas Wasser und eine Karaffe standen. Zudem ein Teller mit Keksen.


    „Eine Empfehlung von Jacobs Großmutter. Sie meinte, Zucker würde dir helfen, die Geschehnisse zu verarbeiten“, sagte sie, als sie alles vor Caitlyn abstellte.


    „Aha.“ Caitlyn starrte das Gebäck an und griff zum Wasser.


    „Wie geht es dir?“ Laarni ließ sich neben ihr auf der Bettkante nieder.


    „Hervorragend.“ Caitlyn quälte sich ein Grinsen ab.


    „So siehst du nicht aus.“ Laarni blieb kühl.


    Nach einem Seufzen ließ Caitlyn die Hand mit dem Glas sinken. „Es ist alles … beängstigend.“


    „Ich weiß.“ Der Blick ihrer Freundin wurde traurig. „Es … tut mir so leid.“


    „Hey, es ist am allerwenigsten deine Schuld.“ Caitlyn griff nach ihrer Hand.


    „Ich konnte dich nicht davor beschützen.“ Die Hand der Werwölfin ballte sich zur Faust.


    „Laarni.“ Sie sah sie traurig an. Dieses Verhalten passte nicht zu ihr. „Na, komm schon.“ Sie hoffte, das Lächeln wirkte ermutigend. „Wir haben schon ganz anderes durchgestanden, das schaffen wir mit links.“


    „Deinen Optimismus will ich haben.“ Trotzdem verzog Laarni die Mundwinkel nach oben. Ihre Finger drückten die von Caitlyn und für einen Moment schien das Lächeln echt zu sein.


    Ein Geräusch erklang. Die Tür wurde ohne Vorwarnung aufgestoßen und Matho stand vor ihnen. „Hast du es ihr endlich gesagt?“


    „Nein, verdammt!“ Laarni fuhr herum. Ihre Augen funkelten und der Hoffnungsschimmer verschwand. „Hat man dir kein Benehmen beigebracht?“


    „Wir haben keine Zeit für Benehmen.“ Seine Stimme klang abfällig.


    „Was ist los?“ Caitlyn sah verwirrt von einem zum anderen.


    „Wir suchen deinen Mörder“, platzte der Werwolf schonungslos heraus.


    „Matho!“ Laarni stand ruckartig auf und knurrte ihn an.


    „Spiel dich nicht auf, Laarni!“ Er stemmte die Arme in die Hüfte. „Nur weil du Owens Nichte bist, genießt du bei mir keine Sonderrechte.“


    „Du bist doch nur wütend auf mich, weil ich nicht nach deiner Pfeife tanze“, fauchte sie zurück. „Du kamst nie mit irgendwelchen Frauen klar, die ihren eigenen Kopf durchsetzten.“


    „Falsch.“ Er knurrte und sein Körper spannte sich.


    Himmel, sie würden doch nicht aufeinander losgehen.


    „Ich komme mit jenen nicht klar, die ihren Stamm verraten und ihre Pflicht vernachlässigen.“


    Er verwandelte sich! Seine Hände schienen anzuschwellen, die Nägel formten sich zu Klauen.


    „Geht es wieder darum, dass ich keine Lust hatte, mit dir ins Bett zu steigen?“ Laarni veränderte sich. Ihr Gesicht verzerrte sich, ihre Fangzähne traten hervor.


    „Als ob es für mich ein Vergnügen wäre, mit dir das Bett zu teilen.“ Matho folgte ihrem Beispiel. Eine Schnauze begann sich in seinem Gesicht zu formen. Das Knurren der beiden erfüllte das Zimmer.


    „Leute!“ Caitlyn stand langsam auf und hob die Hände. „Kommt schon. Wir können doch alles ruhig regeln. Und vor allem in menschlicher Form.“


    Keiner schien auf sie zu hören. Die Körper der beiden spannten sich immer mehr. Sie gingen in die Knie und die Verwandlung setzte sich fort. Die Gesichter waren schon die von Wölfen, überall spross Fell und die Hände waren bereits große Pranken.


    „Verdammt“, zischte Caitlyn. Dann holte sie tief Luft. „Owen! Hilfe!“


    Es half! Kurz nach ihrem Schrei waren Schritte zu hören, die die Treppe hochpolterten.


    „Was …?“, keuchte er, als er das Zimmer erreicht hatte. Er schien mit einem Blick die Situation zu begreifen. Ohne zu überlegen griff er ein. Im wahrsten Sinne des Wortes. Owen packte Matho im Nacken und riss ihn zurück. Er stellte sich vor Laarni und veränderte sich. Deutlich schneller als die anderen beiden, dafür nicht so stark. Seine Zähne wurden länger, seine Augen verengten sich, nahmen ein seltsames Glühen an. Ein Brüllen aus seiner Kehle ließ Caitlyn vor Angst zusammenzucken. Laarni blieb stehen. Zumindest für einen kurzen Moment. Ein zweites Brüllen und sie zuckte zurück und ging in die Knie.


    Owen fuhr zu Matho herum. Dieser lehnte an der Wand. Ein weiteres Knurren in seine Richtung veranlasste ihn, sich zurückzuverwandeln. Owens Blick fuhr noch einmal zu Laarni. Ein kurzes stilles Duell wurde ausgetragen, das sie augenscheinlich verlor. Die Luft war geladen. Doch kurz darauf standen alle drei wieder in menschlicher Gestalt im Zimmer. Caitlyn klappte der Kiefer herab.


    „Unterlasst in Zukunft solchen Kinderkram.“ Owen wandte sich ab. „Matho!“ Der Ruf ließ den zweiten Werwolf kehrtmachen und aus dem Zimmer gehen. Caitlyn und Laarni waren wieder allein.


    „Wie kamen eure Eltern nur jemals auf die Idee, euch zu verloben?“, meinte Caitlyn mit großen Augen. „Bei eurer gegenseitigen Sympathie würdet ihr die Zahl der Werwölfe eher dezimieren.“ Der Schreck fiel von ihr ab, sie konnte sich wieder bewegen.


    „So was ähnliches hatte ich damals auch gesagt.“ Laarni grinste. „Aber es wollte keiner darauf hören, also bin ich gegangen.“ Einen kurzen Moment hielt sie inne sie. „Das alles ist …“


    „Etwas chaotisch“, half Caitlyn, als Laarni abbrach.


    „Das ist leicht untertrieben.“ Ein Seufzen erklang. „Hör zu“, sie schien unsicher zu werden. „Du … hast gehört, was Matho gesagt hat.“


    „Dass ihr den Mörder suchen wollt?“ Caitlyn nickte.


    „Und dich dabei als Köder benutzen“, ergänzte Laarni.


    „Oh“, war alles, was Caitlyn über die Lippen brachte.


    „Ich wollte es dir eigentlich schonender beibringen. Aber Matho hat natürlich alles vermasselt.“


    „Und … wie genau wollte ihr das machen?“


    „Sie wollten die Stellen aufsuchen, wo du ihm begegnet bist“, begann Laarni. „Zudem wollten sie, dass du … einige Nächte unterwegs bist. Vielleicht sucht er sich weitere Opfer auf deinem Weg.“


    „Also,“ Caitlyn hob zweifelnd eine Augenbraue. „Bei der Polizei arbeitet keiner von euch, oder?“


    „Scheinbar nicht.“ Laarni zuckte die Schultern. „Aber wir müssen nur einmal seine Fährte aufnehmen. Und egal, was passiert, ich werde dich beschützen.“


    „Und wahrscheinlich wollt ihr lieber heute als morgen damit beginnen“, riet Caitlyn. Die Reaktion von Laarni gab ihr Recht. Sie senkte einfach den Blick.


    „Scheinbar hat dieser Mörder eine wichtige Rolle in dem Ganzen“, meinte sie leise. „Wir werden nur mehr erfahren, wenn wir ihn zu fassen kriegen. Außerdem …“


    „… bringt er dann keine weiteren Menschen um“, ergänzte Caitlyn. „Na schön. Habt ihr vielleicht irgendeine verzauberte Rüstung oder sonst einen Schutz für mich?“


    „Wir sind in keinem Fantasyfilm, Caity. Wir überleben durch unsere Fähigkeiten und nicht durch irgendwelchen magischen Schnickschnack.“


    „Oh, wie beruhigend.“ Caitlyn spürte, wie ihr Magen einen Salto vollführte.


    ***


    „Warum muss es dieser Club sein?“, grummelte Laarni hinter ihr und schlang die Arme um sich. Ihr Blick ging an dem Gebäude hoch und sie verzog das Gesicht.


    Caitlyn war klar gewesen, dass Laarni mit ihrer Wahl nicht sonderlich einverstanden war. Doch derzeit schien nichts, was geschah, ein Zufall zu sein und schließlich hatte sie hier eine Vision von ihm gehabt. Vielleicht würden sie ihn daher auch hier finden.


    „Vertrau mir“, meinte sie und ging auf den Eingang zu.


    „Bitte, sag mir, dass du nicht wegen Alex hier bist.“ Der Ton ihrer Freundin wurde ernst.


    Alex. Richtig. Es war ja sein Club. Caitlyn verdrängte das immer wieder. Sie schüttelte den Kopf.


    „Ich … dachte bei unserem ersten Besuch, ich hätte den Mörder hier gesehen“, gab sie zu. Sie musste Laarnis Gedanken von Alex ablenken. Wenn sie nicht bei der Sache war, konnte das Ganze wirklich gefährlich werden.


    „Und das erfindest du jetzt nicht nur?“ Der Blick ihrer Freundin blieb skeptisch.


    „Nein.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Und nun komm. Es war eure Idee, mich zu benutzen, daher werde ich nun wenigstens etwas Spaß als Köder haben.“


    Caitlyn ging vor und betrat die Disco. Wieder war sie von der gewaltigen Größe einfach erschlagen. Wenn er hier war, konnten sie lange nach ihm suchen. Sie drehte sich einmal um sich selbst, sah Laarni, die sich durch die Menge drückte und ihr zunickte. Sie würde sich irgendwo postieren, von wo aus sie alles im Blick behalten konnte. In erster Linie natürlich Caitlyn. Owen und Matho waren draußen und hielten die Umgebung unter Beobachtung. Der Mörder würde kaum so wahnsinnig sein, hier drin zuzuschlagen.


    Na gut, dachte sich Caitlyn und nahm sich zusammen. Heute ging es darum, aufzufallen. Und mit dem Outfit würde sie auf der Tanzfläche definitiv hervorstechen. Sie seufzte und sah an sich herab. Himmel, das letzte Mal, als sie etwas derart Knappes angehabt hatte, war sie zwanzig gewesen. Ein kurzer Rock, kniehohe Stiefel und ein enges Top, das fast den ganzen Bauch freiließ. Das Ganze in Weiß gehalten, bis auf einige kleinere Einsätze in Rot. Wenn man in diesen Klamotten in einer Gothic-Disco nicht auffiel, lief etwas schief. Sie kam sich wie ein billiges Flittchen vor.


    Caitlyn ging weiter, ließ sich immer mehr auf die Tanzfläche treiben, die sich in der Mitte des Erdgeschosses befand. Wie auf dem Präsentierteller, fuhr es ihr durch den Kopf.


    An Tanzen war nicht zu denken. Sie ertappte sich immer wieder dabei, wie sie alles um sich herum absuchte. Das war absurd. Der Killer würde so nie auf sie anspringen. Es musste ihm doch klar sein, dass sie viel zu auffällig war.


    Es musste eine andere Taktik her. Caitlyn begann sich durch die Menge zu quetschen. Wobei sie gegen einige anzüglich grinsende Männer prallte.


    „Was für ein schöner Engel.“ Einer von ihnen griff nach ihrer Hand. „Bist du öfter hier?“


    Nicht das auch noch! Caitlyn stöhnte innerlich auf. Jetzt in einen Flirt zu geraten, würde sie durchdrehen lassen.


    „Sorry, ich bin bereits verabredet“, meinte sie und wollte sich davonschleichen. Doch sie hatte nicht mit der Hartnäckigkeit des anderen gerechnet.


    „Bleib doch.“ Das Grinsen auf seinem Gesicht wurde breiter. „Komm schon, ich spendier dir einen Drink.“ Er zog sie heran und drückte sie zwischen sich und einen seiner Kumpels.


    Caitlyn stolperte fast. Er fing sie auf. Sie versuchte zu lächeln, doch die Bekanntschaft mit dem Boden wäre ihr im Moment tausendmal lieber gewesen.


    „Ich muss wirklich …“ Sie versuchte sich abzuwenden.


    „Nicht doch.“ Nun wurde er zudringlich. „Wir sind am besten Platz. Deine Begleitung wird uns hier sicher besser finden als sonst wo.“


    „Und ihre Begleitung hat sie soeben gefunden“, erklang eine weitere Stimme.


    Caitlyn spürte, wie sie am Gelenk gepackt wurde. Dieses Mal zog man sie aus der Mitte dieser Männer heraus. Ihr Blick ging nach oben, als sie an die Männerbrust prallte.


    Das war doch nicht möglich! Sie spürte, wie sie die Augen aufriss. Weiße Haare, der Schlapphut und der lange Ledermantel.


    Dazu diese grauen Augen …


    „Vielen Dank fürs Aufpassen.“ Ein Lächeln überzog seine Lippen, als er die Gruppe stehen ließ und mit Caitlyn durch die Menge davontanzte. Obwohl alles brechend voll war, schienen sie ohne Kollisionen durchzukommen.


    Caitlyn war viel zu überrumpelt, um sich zu wehren oder auf die Idee zu kommen, sich von ihm loszureißen. Er hielt sie fest und sie bewegten sich quer durch den Raum. Durch die vielen Drehungen und sein sanftes Hindurchbugsieren verlor Caitlyn irgendwann die Orientierung. Sie ließen die Tanzfläche hinter sich, kamen an der Bar vorbei und durchschritten einen kleinen Torbogen.


    War das nicht ein VIP-Bereich?, zuckte es Caitlyn durch den Kopf. Wo waren die Securityleute oder die Kette, die es von dem Rest hier abtrennte?


    Sie sah einen Gang mit mehreren Zimmern, die links und rechts abgingen und ehe sie sichs versah, befanden sie sich in einem dieser Separees.


    „Was …?“ Verwirrung machte sich in Caitlyn breit. Sie löste sich von ihm und ging einige Schritte auf Abstand. „Was wollen Sie von mir?“


    „Die Frage wäre eher, was du hier tust?“ Seine Stimme war ernst.


    „Ich wüsste nicht, was Sie das angeht.“ Sie spürte die Wand im Rücken, als sie einen weiteren Schritt zurückwich.


    „Caitlyn“, seufzte er. „Dein Weg sollte ein anderer sein.“


    „Hören Sie endlich auf damit!“, schrie sie ihn an. Er war ihr bei den vergangenen Begegnungen bereits suspekt gewesen, die heutige machte ihn nicht vertrauenswürdiger. „Ich habe keine Ahnung, wer sie sind oder was Sie von mir wollen. Aber sie mischen sich eindeutig zu sehr ein. Es ist meine Sache, was ich tue.“


    „Ich weiß, dass es schwer für dich ist. Aber ich will nur, dass dein Weg nicht im Chaos endet.“


    „Dann sollten gerade Sie sich aus meinem Leben heraushalten.“, fauchte sie und versuchte auszuweichen.


    „Bitte, Caitlyn“, seufzte er und sein Blick schien melancholisch zu werden.


    „Wer hat Ihnen überhaupt erlaubt, mich beim Vornamen zu nennen?“, sie schlug seine Hand endgültig weg.


    „Hör mir bitte zu.“ Er ignorierte ihre Frage einfach.


    Was glaubte er eigentlich, wer er war?


    „Sie werden dich jagen.“ Er hob die Hand. „Alles, was ich für dich will, ist …“


    „Verschwinden Sie!“ Caitlyn wich zur Seite.


    Mit einem schnellen Schritt versperrte er ihr den Weg, stemmte die Hand gegen die Wand. „Du hast nicht mehr viel Zeit.“ Seine Stimme wurde eindringlich.


    „Und genau darum sollte ich diese nicht mit Ihnen verschwenden.“


    Caitlyn fuhr herum. Ihr Blick ging zur Tür und sie sah die Gestalt … des Mörders? Er war leicht nach vorne gebeugt. Inzwischen trug er ein ärmelloses Shirt und der Schal war verschwunden. Doch sie würde niemals diese Augen vergessen. Brennendes Gold, ein Blick, der alles zu verschlingen drohte.


    „Oh mein Gott.“ Caitlyn wich zurück.


    „Welch glückliche Fügung, euch beide auf einen Streich zu erwischen.“ Er kam herein. Hinter ihm schloss sich die Tür mit einem leisen Klicken.


    Wo war Laarni? Hatte sie nicht mitbekommen, wie sie mit dem Fremden hier reingegangen war? Caitlyns Herz begann zu rasen. Das durfte nicht wahr sein. Jetzt fand sie diesen Wahnsinnigen und niemand war in ihrer Nähe. Hervorragender Plan, wirklich hervorragender Plan.


    „Elion.“ Der Fremde schob sich vor sie und versperrte ihr den Weg. „Sie ist nicht diejenige, die dein Zorn treffen sollte.“


    Elion! Sie erinnerte sich an den Namen. Den gleichen hatte er angegeben, als er bei ihr in der Praxis erschienen war.


    „Ach, und wer dann?“, unterbrach er ihre Gedanken. „Die vier Großen? Oder doch lieber dich?“


    „Lass sie gehen.“ Der Unbekannte wich keinen Schritt.


    „Ich lasse keinen von euch entkommen. Ihr tragt beide die Schuld an diesem … Schicksal.“ Plötzlich stürzte er auf sie beide zu und riss den Fremden von den Füßen. „Eure Fäden finden hier ihr Ende.“


    Caitlyn wich zur Seite aus, musste jedoch die der Tür entgegengesetzte Richtung wählen. Die beiden rollten über den Boden, erreichten eine der Wände. Sie wartete keinen Augenblick und lief erneut los.


    Sie spürte eine Bewegung hinter sich und duckte sich instinktiv. Der Körper des Mannes, der sie schützen wollte, prallte gegen die Wand und versperrte ihr erneut den Weg. Sie stoppte so abrupt, dass sie rückwärts fiel. Schmerzhaft landete sie auf dem Hintern und versuchte krabbelnd wegzukommen.


    „Nun zu dir.“ Der Mörder nahm sie ins Visier.


    „Nein!“ Sie kroch zur Wand. „Bitte … lassen Sie mich gehen. Ich werde auch die Polizei nicht rufen.“ Panik stieg in ihr auf.


    „Polizei …“ Er schien einen Augenblick über das Wort nachzudenken. „Die Wahrer der Regeln. Der menschlichen Regeln.“ Ein abfälliger Laut erklang. „Was kümmern sie mich?“ Er stürmte vor und Caitlyn zog den Kopf ein. Sie kniff vor Schreck die Augen zusammen. Doch der erwartete Schlag kam nicht.


    „Caitlyn“, ein Keuchen.


    Mit einem Ruck sah sie auf und sah den Fremden vor sich. Er hatte den Schlag abgefangen. Die Finger des Mörders schienen sich in seinen Unterarm gegraben zu haben.


    Was war das nur für ein Monster?


    „Lauf!“, hörte sie die Stimme erneut.


    Sie sprang auf die Füße, dachte nicht weiter darüber nach. Die Tür, sie musste um jeden Preis diese Tür erreichen.


    „Nein!“ Elions Schrei schien den ganzen Raum erzittern zu lassen. Er prallte vor ihr gegen die Wand. Seine Augen funkelten. Und bevor sie reagieren konnte, griff er nach ihr.


    Verdammt. Sie konnte nicht mehr ausweichen und die Finger schienen ihr das Fleisch aus der Schulter zu schneiden. Caitlyn stieß sich von der Wand ab, versuchte irgendwie aus seiner Umklammerung zu kommen.


    Sie hätte es nicht geschafft. Doch erneut kam ihr der Fremde zur Hilfe und riss den Mörder im letzten Moment herum. Er schleuderte ihn gegen die Wand.


    Warum nur bekam niemand davon etwas mit? Der Lärm sollte doch von irgendwem bemerkt werden. Der Gedanke brach ab.


    Ehe sie selbst reagieren konnte, sprang der Mann im Ledermantel zu ihr und zog sie hoch. Er stieß sie zur Tür. Ein Schrei und Elion flog auf sie beide zu. Caitlyn sah nicht mehr hin, ihre Hände suchten die Klinke und sie riss die Tür auf.


    Kaum war sie hindurch und hatte sie ins Schloss gezogen, prallte etwas von innen dagegen. Selbst die Wand neben ihr schien erschüttert zu werden. Sie wich zurück, stieß gegen die gegenüberliegende Mauer.


    Sie musste weg. Es hatte keinen Sinn. Wenn dieser Mörder den Kampf gewinnen würde, hätte sie keine Chance mehr irgendetwas in ihrem Leben zu tun.


    Caitlyn warf einen Blick über die Schulter. Der Gang ging in beide Richtungen weiter, war gesäumt von Türen. Von wo war sie gleich gekommen? Es schien in beiden Richtungen blinkendes Licht zu geben und die Musik gab ihr keinen Anhaltspunkt.


    Sie fuhr herum, wollte loslaufen und … prallte gegen jemanden, der eines der Zimmer verließ.


    „Hey, immer langsam.“ Die Stimme ließ sie aufblicken. Sie spürte wie ihre Augen sich weiteten.


    „Bennett?“ Sie hatte gedacht, er wäre tot. Sie hatte gesehen, wie er vom Haus gefallen war. Einen solchen Sturz überlebte man doch nicht. Jetzt stand er hier, vollkommen unversehrt mit einem Hemd, das den halben Oberkörper entblößte und an seiner Seite eine Frau, die etwas weggetreten wirkte und mit einem seligen Grinsen an ihm lehnte.


    „Was tun Sie hier?“ Sofort änderte sich seine Miene, als er sie erkannte.


    Doch sie war viel zu perplex, um etwas zu erwidern. Ein weiterer Schlag ließ die Tür erzittern, aus der sie geflohen war. Sie wirbelte herum.


    „Er ist hier!“, keuchte sie.


    „Wer …?“ Bennett wurde unterbrochen, als der Mörder durch die Tür brach und sich schwer atmend umsah.


    „Der Mörder!“ Caitlyn fuhr herum und lief davon. Hinter sich hörte sie Bennett irgendetwas brüllen. Sie drehte sich um, sah, wie er versuchte, sich dem Wahnsinnigen in den Weg zu stellen. Er hielt sich kurz, bis er an die Wand gedonnert wurde und der Mörder ihn mit seinem Griff festnagelte. Sein Blick schnellte herum und fixierte Caitlyn.


    Sie wollte weglaufen. Irgendwohin, wo er ihr nicht folgen konnte. Der Gang weitete sich vor ihr und sie stolperte in einen Discoraum.


    Verdammt, das war nicht der normale Bereich, den man durch den Eingang erreichte. Es war kleiner, privater, einige Wenige befanden sich auf der Tanzfläche, schienen in Trance zu sein. Seitlich befanden sich Sofas und Liegen, auf denen sich unterschiedliche Pärchen oder größere Gruppen rekelten.


    Caitlyn kam sich vor wie in einem Swingerclub. Sie sah sich verzweifelt um und …


    Alex? Er war tatsächlich hier, stand an der Bar. Kaum hatte sie ihn entdeckt, traf sie seine Blick.


    Mit schnellen Schritten kam er auf sie zu. Er wirkte … besorgt? Vielleicht auch erschrocken, als hätte sie ihn ertappt.


    „Caitlyn!“ Er griff nach ihrer Hand, zerrte sie zu sich heran.


    „Ich … der Mörder … Bennett“, stotterte sie.


    Alex schleppte sie mit, zurück in den Gang.


    „Nein!“ Sie kreischte auf. Alles, nur das nicht! Was hatte er vor? War er verrückt? „Er ist …“


    „Vertrau mir!“ Alex zog sie weiter mit sich.


    Sie blickte den Gang entlang. Bennett lag am Boden, doch er hatte die Augen geöffnet, schien noch zu atmen. Über ihm thronte er – der Mörder, Elion. Der Name klang so sanft, irgendetwas regte sich in Caitlyn. Es war so falsch, was hier geschah.


    „Komm mit!“ Sie spürte, wie Alex erneut an ihr riss, sie zu einer der Türen zerrte. Sie sah, wie der Mörder zum Sprung ansetzte und auf sie zu sprintete.


    „Was tun wir hier?“ Sie sah sich um. Ihr ganzer Körper zitterte. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich ein weiterer Durchgang.


    „Hier.“ Er drückte ihr einen Schlüssel in die Hand; alt, rostig. Doch sie war viel zu panisch, um sich zu wundern. „Dort hinten ist ein Durchgang, hinter dem ein alter Schacht liegt. Er führt dich nach draußen. Lauf!“ Er sah zur Tür, die durch einen Schlag erschüttert wurde.


    „Aber …“


    „Geh schon! Ich halte ihn auf.“


    „Er wird dich …“


    Weiter kam sie nicht, ein weiterer Schlag hob die Tür aus den Angeln. Der Mörder erschien, wie ein gewaltiger Berg, der alles verdeckte.


    „Verschwinde!“ Alex stieß sie nach hinten und sie taumelte einige Meter, bevor sie über ein Hindernis fiel und auf dem Boden landete.


    Elion brüllte auf und wollte sich auf sie stürzen. Alex warf sich ihm blitzschnell in den Weg. Sein Gesicht verzerrte sich, als die beiden miteinander rangen. Für einen kurzen Moment glaubte sie, Alex würde die Oberhand behalten.


    Doch dann bemerkte sie, wie die Lippen des Mörders sich verzogen.


    „Du bist ein Nichts gegen meine Art“, hörte Elions Stimme. Kurz darauf schien ein Lichtstrahl durch die Schulter ihres Retters zu fahren. Sie sah leichten Qualm.


    „Oh mein Gott“, war alles, was sie hauchen konnte.


    „Caitlyn, lauf!“ Die Stimme schien in ihrem Kopf zu explodieren. Einen kurzen Moment stritten Angst und Sorge in ihr. Doch dann schien sich ein fremder Wille in ihr zu manifestieren. „Lauf!“, wiederholte sich das Wort.


    Ihr Körper reagierte. Sie sprang auf die Beine, fuhr herum und rannte. Der Durchgang tauchte auf und sie steckte den alten Schlüssel hinein. Hinter ihr fiel die Tür mit einem dumpfen Laut ins Schloss.


    „Alex?“ Sie blieb einen Moment stehen und flüsterte vor sich hin. Konnte sie fliehen? Ihn einfach hier zurücklassen?


    Ein Brüllen ertönte. Caitlyn prallte zurück. War er das gewesen? Oder der Mörder?


    „Ich finde dich! Nun lauf!“ Wieder war es Alex‘ Stimme. Und dieses Mal reichte es aus. Sie wirbelte herum und lief davon. Ihre Schritte hallten in dem Gang, der zu einem Gewölbe wurde. Er schien nach unten zu führen und verlor sich in der Dunkelheit. Nur das Licht ihres Handys erhellte die Finsternis ein klein wenig.
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    Wie lange war sie gelaufen? Wo war sie?


    Caitlyns Kopf dröhnte. Sie hatte dem Mörder Auge in Auge gegenübergestanden. Drei Männer hatten versucht, sie zu retten. Drei Männer, von denen sie nicht wusste, wie ihr Schicksal verlaufen war, nachdem sie selbst geflohen war.


    Die Zeit schien hier unten stillzustehen. Es war ihr wie eine Ewigkeit vorgekommen, in der sie durch die Dunkelheit lief. Ihre Gedanken gehorchten ihr nicht mehr, ihr Körper reagierte nur noch. Dann hatte ihr Handy aufgegeben. Der Akku verabschiedete sich mit einem leisen Piepen und sie musste sich blind durch die letzten Meter des Gangs tasten.


    Waren Schritte hinter ihr? Irgendwelche Geräusche? Es war doch eindeutig ein Laut gewesen, der hinter ihr aus der Dunkelheit kam! Sie wurde wahnsinnig. Alles, was sie wollte, war wieder ans Tageslicht, zurück in ein normales Leben.


    Dann der Ausgang; sie prallte in einer Sackgasse gegen eine Wand. Nach einigem Suchen entdeckte sie den Weg. Eine Leiter führte nach oben und sie schob mit einer letzten Kraftanstrengung einen Deckel zur Seite.


    Sie fand sich außerhalb der Stadt wieder. Einige Bäume befanden sich um sie herum und dämpften das Licht.


    Wie weit war sie nur gelaufen? Im ersten Moment konnte sie die Stelle nicht einordnen. Die Angst steckte ihr immer noch in den Knochen. Sie raffte sich auf. Was, wenn er ihr hinterherkam? Was, wenn er an Alex vorbeigekommen war und den Weg gefunden hatte? Was, wenn Alex …


    Sie brach den Gedanken ab. Er war ein Vampir. Vampire waren stark, man konnte sie nicht so einfach auslöschen. Er würde das ganze sicher überleben. Oder wie auch immer man das bei einem Vampir nennen konnte.


    Energisch schüttelte sie den Kopf. Im Moment war wichtig, dass sie von hier wegkam. Irgendwohin, wo sie unter Menschen war. Gerade ging sie los, hielt auf einen kleinen Trampelpfad zu, der zwischen den Bäumen zu sehen war, als ein Gespräch sie stoppen ließ.


    „Du hast mir versprochen, dass sie glücklich wird“, erklang eine bekannte, männliche Stimme.


    Caitlyn schob sich vorsichtig hinter einem der Bäume hervor. Da war dieser Fremde, der ihr zuletzt in der Disco begegnet war und der sie in das Separee geführt hatte. Was tat er hier? Und vor allem, wie kam er so schnell hierher?


    Angst durchfuhr sie. Bedeutete das, dass der Mörder auch hier war? Sie sah sich um. Ihr Blick irrte in der Dunkelheit ziellos umher. Nichts. Alles war ruhig. Trotzdem klopfte ihr Herz so sehr, dass sie glaubte, es müsse ihr bald aus der Brust springen. Sie versuchte sich zu beruhigen und wandte den Blick nach vorne.


    Vor dem Mann stand ein weiterer, eine Zigarette im Mund, das Gesicht lag durch den Hut halb im Schatten. Trotzdem erkannte sie ihn. Es war eindeutig der Zirkusdirektor. Was hatten die beiden miteinander zu tun?


    „Im Moment scheint sie mir nicht unbedingt unglücklich zu sein.“ Der Direktor nahm einen tiefen Zug und stieß den Qualm langsam wieder aus. „Verwirrt. Verängstigt vielleicht auch. Aber bisher scheint sie recht gut mit allem klarzukommen, wenn man bedenkt, dass ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt wurde.“


    „Sie ist aber bei dem Falschen.“ Der Fremde schien zu verzweifeln. Immer wieder fuhr er sich durch die Haare. „Sie ist nicht bei …“ Seine Stimme war nur noch ein Flüstern. Der Rest des Satzes wurde im Dunkel verschluckt. Er lehnte sich an einen Baum. „Dabei habe ich ihn extra erwählt.“


    „Dein Schüler hat nicht den besten Ruf, Nathaniel“, der Direktor blieb ruhig.


    „Ich weiß, Maurice“, der Angesprochene seufzte. „Aber sie braucht ihn. Sie braucht jemanden, der sie beschützen kann. Und er braucht sie, um …“ Er brach ab, kam einen Schritt auf den Direktor zu. „Kannst du sie nicht führen? Kannst du sie nicht irgendwie auf den richtigen Weg bringen?“


    „Mein alter Freund.“ Maurice lächelte sanft. „Wir haben getan, was möglich war. Vielleicht solltest du den Rest ihr überlassen.“ Er stieß sich von dem Baum ab, warf die Zigarette zu Boden und trat sie aus. Sein Blick hob sich, sah Nathaniel an und für einen winzigen Augenblick glaubte Caitlyn, er hätte sie hinter dem Baum bemerkt. „Deine Tochter ist stärker als du glaubst. Nie zuvor entkam jemand seinem Schicksal.“


    „Tochter?“ Erst als sie das Wort hörte, wurde ihr klar, dass sie es laut ausgesprochen hatte.


    Nathaniel fuhr zu ihr herum. Maurice blieb ruhig. War ein Lächeln auf seinen Lippen zu sehen? Er wandte sich ab, kehrte den beiden den Rücken.


    „Viel Glück“, hörte sie seine Stimme und er verschwand in den Schatten.


    Dann zerbrach etwas in Caitlyn. Sie trat mit festen Schritten hervor. Direkt auf den Mann zu, dessen Namen sie nun endlich erfahren hatte.


    „Ihr habt über mich gesprochen?“ Ihre Stimme war ein Flüstern.


    Er warf einen kurzen Blick in die Richtung, in der Maurice verschwunden war und seufzte. „Ja“, gab er leise zu.


    „Du …“ Sie schluckte, zwang sich dazu, weiterzusprechen. „… willst mein Vater sein?“


    „So könnte man es nennen.“ Er kam auf sie zu.


    „Was … was soll das alles?“ Sie wich zurück. „Du tauchst einfach auf, redest irgendwelchen Blödsinn und verschwindest wieder. Sogar als ich vor diesem Mörder geflohen bin.“ Caitlyn schüttelte den Kopf und lief nervös auf und ab.


    Das sollte ihr Vater sein? Ihr echter Vater?


    „Warum bin ich hier?“, fragte sie und sah ihn an, sah in diese grauen Augen, die voller Trauer zu sein schienen.


    „Das ist etwas komplizierter“, begann er langsam.


    „Sicher.“ Ihre Stimme war bitter. Caitlyn spürte, wie ein Kloß in ihrer Kehle entstand und sich einige Tränen in ihren Augen sammelten. „Es muss kompliziert sein, wenn ein Kind irgendwo in der Wildnis ausgesetzt und von Vampiren und Werwölfen gefunden wird.“


    „Das ist leider nur die halbe Wahrheit“, sagte er sanft.


    „Und wie lautet die andere Hälfte?“, brachte sie nur mühsam heraus.


    „Du bist nur zum Teil mein Kind“, erwiderte er langsam.


    „Was? Wie … soll das bitte gemeint sein?“ Sie starrte ihn an, völlig fassungslos. Heutzutage hörte man ja einige seltsame Ausreden von Vätern, die ihre Kinder nicht wollten, aber das übertraf einfach alles.


    „Du hast schon einmal gelebt.“


    ***


    Er sah, wie sie zusammenbrach und in die Arme von Nathaniel sank, kaum dass dieser seinen Satz ausgesprochen hatte. Ein Knurren schob sich seine Kehle hoch. Mit einem Sprung war er von dem Baum herab.


    „Du hier?“ Nathaniel sah zu ihm auf.


    „Ich bin immer in ihrer Nähe.“ Er ging auf ihn zu, die Frau war alles, was er wahrnehmen konnte. Diese sanften Züge, dieses blonde, leicht gewellte Haar. „Warum hast du mir nie gesagt, dass sie deine Tochter ist?“


    „Hätte es etwas geändert?“ Nathaniel nahm sie ganz auf die Arme.


    „Vielleicht.“ Ein Fauchen drang aus seiner Kehle.


    „Cael.“ Die Stimme des anderen klang merkwürdig. Was lag darin? Trauer? Angst? Oder einfach nur Mitleid? „Du hast sie ohne mein Zutun gefunden. Und seit damals verfolgst du sie.“ Er sah auf.


    Diese Augen, diese verdammten, grauen Augen, die Cael immer so sehr an sie erinnerten. Er erstarrte. Seine Kiefer mahlten, die Hände ballten sich zu Fäusten. Er hätte von Anfang an merken können, dass sie seine Tochter war.


    Aber änderte es wirklich etwas? Wenn er ehrlich war: nein.


    Seine Hände bewegten sich zu ihrem Körper. Vorsichtig nahm er sie auf die Arme. Er war selbst erstaunt darüber, wie sanft er sein konnte. So lange Zeit hatten diese Hände nur getötet, hatten auf grausamste Art andere verstümmelt. So lange hatte er geglaubt, dass er nur etwas empfinden würde, wenn er andere leiden ließ. Dann war sie aufgetaucht. Bilder wollten sich in seinen Gedanken an die Oberfläche graben.


    Verdammt! Er drehte sich zur Seite, versuchte die Erinnerungen zurückzudrängen. Schlimm genug, dass sie es geschafft hatte, dass er etwas für sie empfand. Aber dass sie nun sein ganzes Denken bestimmte, ging zu weit.


    „Ich bringe sie nach Hause.“ Er sah über die Schulter zurück.


    „Pass auf meinen Engel auf“, war alles, was er von Nathaniel hörte.


    Er ging los, versuchte die Worte zu ignorieren. Reiß dich zusammen, war alles, was er dachte, während er sie in die Nacht trug. Mit jedem Schritt wurde er schneller, flog durch die Dunkelheit, ungesehen von den Menschen, die auf der Straße unterwegs waren.


    Er erreichte ihren Stadtteil, ihre Straße, stand vor dem Gebäude, in dem sie wohnte … und erstarrte. Etwas war hier! Jemand, der ihn beobachtete.


    Vielleicht nicht ihn, sondern sie. Sein Blick ging zu ihrem Gesicht. Sie schlief, zumindest sah es so aus. Das Gesicht war entspannt, der Mund stand ein klein wenig offen.


    Nicht jetzt! Er riss sich von ihrem Anblick los. Immer ließ sie ihn unaufmerksam werden. Es war jemand hier, er sollte sich darauf konzentrieren und nicht auf ihre Lippen.


    Ein Knurren rang sich aus seiner Kehle. Er kniff die Augen zusammen. Wo war dieser Spitzel?


    Kurz ließ er seinen Blick unauffällig schweifen. Nichts, es blieb ruhig. Er musste es anders angehen. Schnell betrat er das Haus und brachte Caitlyn nach oben. Die Tür stellte kein Hindernis dar. Einen Mechanismus geistig zu beeinflussen gehörte zu den einfachsten Tricks.


    Innen angekommen, legte er Caitlyn auf ihr Bett. Ein leichtes Stöhnen entrang sich ihr und sie kauerte sich auf der Seite zusammen. Seine Finger fischten eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht und strichen sie hinter ihr Ohr.


    Er versank in ihrem Anblick. Er wollte nichts mehr als sie immer bei sich zu haben. Sie nicht mehr gehen zu lassen. Dieses unglaubliche Gefühl aus Besitzergreifung und Hingabe schien alles in ihm in Flammen zu setzen.


    Hatte er dafür seine Heimat verlassen? War es das gewesen, was er so lange gesucht hatte?


    Ein Kopfschmerz ließ ihn zusammenzucken. Jemand war immer noch da draußen!


    Er ließ von Caitlyn ab, verließ die Wohnung nicht durch die Tür, sondern suchte das Wohnzimmer auf. Eine kurze Bewegung öffnete die Balkontüre.


    Ein Schatten! Etwas hatte sich draußen bewegt. Auf dem gegenüberliegenden Haus. Sofort sprang er los. Er landete sicher, bewegte sich lautlos und schnell. Kein menschliches Auge hätte ihm folgen können. Doch der Spion war nicht menschlich. Trotzdem würde er nicht entkommen. Er sah immer wieder, wie er versuchte, zu verschwinden. Er hatte gemerkt, dass er entdeckt worden war. Dann ein Fehler; der Verfolgte sprang über die Feuerleiter nach unten und rannte in eine Seitenstraße.


    Zu dumm, Sackgasse!, dachte sich Cael schadenfroh. Mit einem Aufstampfen kam er auf dem Boden auf und versperrte ihm den Weg. Er konnte nicht mehr reagieren. Cael griff an und drängte ihn in die Ecke.


    „Wer bist du?“, zischte er dem Fremden ins Ohr. Ihm? Die Kapuze rutschte nach hinten und gab den Blick auf wallendes, dunkles Haar frei. Eine Frau.


    „Was suchst du hier?“ Er spürte, wie seine Stimme sie zum Zittern brachte. Trotzdem versuchte sie den Blick nicht abzuwenden und ihre Angst zu verbergen.


    Dummes Wesen, hallte es ihm durch den Kopf. Als ob irgendjemand in der Lage wäre, seine Gefühle vor ihm zu verstecken.


    „Ich sollte hier nach dem Rechten sehen“, meinte sie.


    Sie log. Eindeutig. Der Geruch stieg ihm in die Nase wie verpestete Luft. Er beugte sich zu ihr herab, bleckte die Zähne und ritzte ihre Haut am Hals ein wenig an.


    „Lüg mich nicht an.“ Seine Finger gruben sich in ihr Gesicht. Er spürte, wie die Furcht durch ihren Körper kroch. „Ich frage dich noch einmal: Was suchst du hier?“


    Er sah ihr an, dass sie innerlich mit sich rang. Die Gefühle stritten in ihr, zerrissen sie fast.


    „Dich.“ Ihre Stimme bebte.


    „Warum?“, sein Griff wurde fester. Die Nägel hinterließen Spuren.


    „Du bist … eine Legende“, hauchte sie und ihr Blick schien sich ein wenig zu verschleiern.


    „Du kennst mich?“


    „Jeder kennt den grausamsten unserer Rasse.“ Ihre Augen leuchteten auf. „Den Meister der Schmerzen. Niemand hat jemals so viel in seinem unsterblichen Leben erreicht.“


    Dieses Kind! Er trat zurück und stieß sie weg. „Du weißt nicht, wovon du sprichst.“


    Sie war Zeitverschwendung. Wie sehr hasste er diese unfähigen Speichellecker, die immer wieder versucht hatten, ihn zu finden. Es gab Zeiten, da war er solche Wesen gar nicht mehr losgeworden. Er hatte gehofft, diese Zeiten wären vorbei.


    „Ich weiß es sehr wohl.“ Er hörte, wie sie ihm nachlief. „Und ich bitte dich, mich als Schülerin anzunehmen. Zeig mir, wie ich eine Seele zerstöre, zeig mir, wie man sie zu ewigem Zerbrechen verdammt.“


    Dieser Wahnsinn, der in ihren Augen glomm, wurde immer stärker. Was reizte diese Wesen nur an seiner Grausamkeit? Wie pervertiert mussten Gefühle sein, dass sie –


    Er brach den Gedanken ab. War er nicht selbst so verkommen gewesen? Darum hatte er diesen Weg eingeschlagen und war für manche zu einer Legende geworden.


    Cael schnaubte und versuchte diese Erinnerung zu verdrängen. Er war nicht wie sie. Er wollte nicht so sein. Ein geistloses Wesen, das nichts anderes kannte, als anderen Schmerzen zu bereiten. Er wollte wenigstens –


    Was? Ihre Empfindungen in sich aufnehmen? Sie leiden lassen und qualvoll töten, damit er sich beweisen konnte, dass er zu fühlen in der Lage war?


    Das war fast erbärmlicher als das, was er ihr vorwarf. Er hielt an, warf ihr einen Blick über die Schulter zu.


    „Verschwinde“, war alles, was er sagte.


    „Aber ich …“


    Weiter kam sie nicht. Er holte aus und schlug durch die Luft. Die Welle aus Energie riss sie von den Füßen. Ehe sie sich davon erholt hatte und wieder hochkam, war er weg, verschwand in den Schatten und hinterließ für sie keine für sie wahrnehmbare Spur.


    Sie fluchte, suchte überall nach ihm. Sie sah ihn nicht. Zumindest war sie kein hochrangiger Vampir. Ihr Blut war nicht sonderlich alt. Sie verschwand nach kurzer Zeit. Schien betrübt über ihren Misserfolg.


    Cael wandte sich ab. Ein letzter Blick ging zu Caitlyns Fenster. Kein Wesen hatte jemals einen solchen Einfluss auf ihn ausgeübt. Nicht einmal jene in seiner alten Heimat.


    ***


    Eine Zigarette glomm in der Dunkelheit auf. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Der Direktor saß auf einem der Hochhäuser und sah zufrieden hinab.


    „Spielst du wieder einmal Schicksal?“, erklang eine Stimme hinter ihm, sanft, weiblich.


    „Nicht doch.“ Er drehte sich um, blickte Kassandra an. Die langen, schwarzen Haare wehten im Wind. Durchbrochen wurde die Woge nur von dieser zarten silbernen Strähne.


    „Du verwechselst mich.“ Er grinste und schwang sich von dem breiten Geländer herab. „Ich bin nur ein Geschichtenschreiber. Ich würde mich niemals in das Schicksal einmischen.“


    „Wenn ich dir nur glauben könnte.“ Sie stützte einen Ellbogen in eine Hand und tippte sich an die Schläfe.


    „So ähnlich geht es mir auch.“ Eine zweite Stimme, männlich, gelassen.


    „Bruderherz!“ Kassandra erstrahlte, das Lächeln schien alles zu erleuchten. „Wie geht es Großmutter?“


    „Bei bester Gesundheit.“ Jacob trat aus dem Schatten und wandte sich Maurice zu. „Ich werde das Gefühl nicht los, dass du an all dem, was geschieht, nicht unbeteiligt bist.“


    „Ist jemand wie ich nicht immer beteiligt?“ Er senkte den Blick, zog den Hut ein wenig ins Gesicht. „Immerhin erzähle ich die Geschichten weiter.“


    „Und du willst uns weismachen, dass du sie nur wiedergibst, dass du sie in keiner Weise beeinflusst?“ Jacobs Ausdruck war freundlich. Doch dahinter spürte er das Misstrauen.


    „Des Schicksals Wege sind unergründlich.“ Maurice wandte sich um und ging mit langsamen Schritten davon. „Des Schicksals Fäden verwirren sich, doch welches Muster sie letztlich formen, sieht man nicht.“ Sein Blick ging in den Himmel. „Und doch bleibt eines immer gleich, dass die Fäden irgendwo zusammenlaufen.“
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    Dort eine Lichtung.


    Lichtung? War sie in einem Wald? Plötzlich schossen um sie herum Bäume aus dem Boden, sie stolperte, fiel, landete der Länge nach auf der Erde.


    Sie sah hinter sich. Kein Weg, nicht einmal ein kleiner Pfad war zu sehen. Als hätten sich die Pflanzen zusammengezogen und versperrten ihr nun den Weg.


    Wo war sie?


    Ihr Blick suchte den Platz vor sich ab. Ganz sanft säuselte der Wind durch die seltsamen Gebilde, die hier standen. Ruinen, letzte Wracks von … einem Zirkus?


    Einem Friedhof gleich ragten die alten Wagen vor ihr auf, bildeten einen engen Kreis um ein gewaltiges Zelt, von dem nicht mehr als ein Skelett übrig war.


    Alles war unbewohnt. Alles war … tot. Der Wind schien das einzige zu sein, was hier Leben in die Atmosphäre brachte.


    Caitlyns Weg führte sie tiefer in diese seltsame Zirkusruine. Sie fand einige Stofffetzen, das Lila war ausgeblichen, das Orange vollkommen verschmutzt.


    Wie hatte es hier früher ausgesehen? Sie versuchte etwas zu finden, einen Hauch von Leben, doch selbst die Erinnerung an etwas Schönes, an etwas, das einst Freude beschert hatte, schien hier nicht möglich zu sein.


    Warum war sie hier?


    Ihr Blick ging weiter über die zerstörten Wagen, während sie den engen Wegen folgte, die von Unrat und Trümmern übersät waren. Jeder Schritt hallte wie ein Echo über den Platz. Es klang seltsam, verzerrt. Sie sollte hier nicht sein!


    Caitlyn passierte die letzten Überreste des Spiegelkabinetts. Überall lagen Spiegelscherben. Ein glitzerndes Meer aus Splittern, die versuchten, das letzte Licht, das hier herrschte, einzufangen. Vergeblich.


    Was war das? Sie trat näher, sah noch einmal genauer in die Scherben. Hatte sie eben einen fremden Mund gesehen? Ein unbekanntes Auge? Einen anderen Ausschnitt eines Körpers, der nicht der ihre war?


    Etwas in ihr rumorte. Etwas schien sich an die Oberfläche kämpfen zu wollen. Sie drehte sich weg. Dann sah sie den engen Weg. Ein kleiner Durchgang zwischen einigen Buden, fast nicht zu erkennen. Sie hätte ihn übersehen, hätte der sanfte Widerschein auf einer Spinnwebe nicht ihre Aufmerksamkeit erhascht. Vorsichtig folgte sie ihm zu einem kleinen Zelt, gerade groß genug, um einen kleinen runden Tisch aufzunehmen und zwei, vielleicht drei Menschen Platz zu bieten.


    Ein letzter Hauch lag in der Luft, der Duft von Räucherwerk. Caitlyn schlug die Vorhänge im Inneren zur Seite. Nein, keine Vorhänge, es waren Spinnweben und jede Berührung ließ ein schauerliches Reißen ertönen.


    Ihr Blick fiel auf den Boden. Eine Gestalt! Caitlyn wich zurück, starrte auf den dunklen Schemen vor sich. Wer war das? Wie kam er hierher? Wie konnte er überhaupt an einem Ort wie diesem existieren?


    Der Duft wurde stärker, als hätte jemand das Räucherwerk neu angezündet. Eine Hand hob sich, zerteilte die letzten Spinnweben und vor ihr wurde der Schemen deutlicher; eine verhüllte Gestalt. Es war eine Frau. Ein Seufzen entrang sich der Kehle der Fremden. Sie sah aus wie der Zirkus; gebrochen, verlassen, ein letztes Stück des Elends, das sich am Leben festkrallte.


    „Du solltest nicht hier sein.“ Ein Säuseln des Windes schien die Worte an Caitlyns Ohr zu tragen. Es war wie eine Stimme von … jenseits der Zeit? Es war seltsam, aber sie konnte es nicht anders in Worte fassen.


    „Wo bin ich hier?“, meinte sie nur und ließ sich nieder.


    Anstelle einer Antwort deutete die Gestalt hinter Caitlyn. Sie folgte der Geste mit dem Blick, wandte sich um …


    Blut!


    Mit einem Schrei stürzte Caitlyn zur Seite, versuchte der sich ausbreitenden Pfütze zu entkommen. Es kam näher. Ein kleiner Fluss, der nicht versiegen wollte und sich ihr unaufhaltsam entgegenschob. Sie krabbelte weg, bis sie gegen die fremde Gestalt stieß.


    Einen Moment schien die Zeit stehen zu bleiben. Caitlyn starrte die Fremde an, bis diese mit einem Ruck das Gesicht hob. Ein Schal verhüllte die untere Partie, zu sehen waren nur die Augen, blaue, strahlende Augen, die plötzlich zu weinen begannen und die Farbe einfach … herauswuschen?


    Ein seltsamer Laut erklang. Einem Reißen ähnlich und plötzlich verschwand die Gestalt vor ihr, wurde nach hinten gezogen und verging in der Dunkelheit. Das Letzte, was Caitlyn hörte, war eine emotionslose Stimme, die kalt und nüchtern sagte: „Deine Geschichte ist noch nicht geschrieben!“


    ***


    Die Sonne kitzelte Caitlyn an der Nase und weckte sie sanft. Langsam öffnete sie die Augen. Das Licht ließ sie blinzeln. Es dauerte einen Moment, bis sie alles klar sehen konnte. Mit einem Stöhnen richtete sie sich auf.


    Sie war zu Hause? Verwirrung machte sich in ihr breit. Wie war sie hierhergekommen? Ihr Kopf dröhnte. Sie hatte den Eindruck, die ganze Nacht gerannt zu sein. Doch sie erinnerte sich nicht mehr genau. Sie hatte das Gefühl, einen Albtraum gehabt zu haben, die Erinnerungen konnte sie jedoch nicht fassen.


    Caitlyn schwang die Beine aus dem Bett und setzte sich auf. Ein leichter Luftzug war zu spüren.


    Himmel, was trug sie denn für Klamotten? Sie stöhnte auf, versuchte sich in Bewegung zu setzen. Mit schwankenden Schritten ging sie durch ihre Wohnung.


    Sie war zu Hause. Und die Tür zum Balkon war offen. Das war nicht ihre Art. Caitlyn ging weiter, sah sich um. Außer der Balkontür hatte sich nichts verändert. Sie schlenderte weiter zu einem der Fenster und sah hinaus. Die Straße lag ruhig unter ihr.


    Caitlyn seufzte und hielt sich den Kopf. Wo war sie gewesen?


    Musik …


    … Zirkusmusik? Nein, sicher nicht. Wie kam sie nur auf einen Zirkus?


    … in einer Disco? Richtig, sie war im Avalon gewesen. Hatte dort … jemanden getroffen. Warum waren ihre Erinnerungen so schwerfällig?


    Sie hielt sich den Kopf und sank gegen die Wand.


    Sie hatte sich in einem auffälligen Fummel dort blicken lassen, hatte getanzt. Und was sonst noch? Ihr Blick ging erneut an ihr herab. Hatte sie jemanden abschleppen wollen? Warum hätte sie sich sonst so anziehen sollen? Der Rock konnte ja fast als Gürtel durchgehen, so kurz, wie er war. Dieses Flittchen-Outfit war wirklich peinlich. Hoffentlich hatte Alex sie nicht –


    Alex! Sein Name fuhr ihr in die Gedanken wie eine Klinge.


    Er war dort gewesen!


    Natürlich, sie schüttelte den Kopf. Es war sein Club, warum hätte er nicht dort sein sollen?


    Ein neuer Stich fuhr ihr in den Kopf.


    Ein Kampf. Richtig, es hatte einen Kampf gegeben. Aber wer –


    Der Mörder!


    Ein Bild nach dem anderen schlug in ihren Gedanken ein wie eine Bombe. Sie sah den Killer, erinnerte sich an Bennett, der aufgetaucht war.


    Bennett! Er war am Leben.


    Gut, das war eine Erinnerung. Was war mit den anderen? Sie lief nervös auf und ab. Der Mörder war aufgetaucht. Sie war geflohen und Bennett war erschienen. Aber wo war das genau gewesen? Ein abgelegener Raum. Irgendwo im Gebäude. Caitlyn fuhr sich durch die Haare. Alles schien im Nebel gefangen zu sein. Bruchstücke tauchten auf, manche versanken sofort wieder.


    Ihre Gedanken kreisten. Alex, irgendetwas war mit ihm geschehen. Der Kampf … er hatte sie retten wollen. Genau, das war es gewesen. Er hatte ihr Zeit verschaffen wollen und sie durch einen Gang nach draußen geschickt. Aber das bedeutete …


    Sie brach ab.


    „Oh mein Gott“, flüsterte sie und suchte ihr Handy. Sie musste ihn erreichen, sie musste wissen, was passiert war, ob ihm etwas passiert war. Wo war dieses Gerät? Sie drehte alles um, suchte jeden Winkel ab.


    Das Bett. Sie war dort aufgewacht. Sicher war es …


    Ja!, kreischte sie in Gedanken auf, als sie es zwischen den Laken fand. Es war aus? Scheinbar war der Akku leer. Na schön. Sie fuhr herum, suchte das Ladegerät und nach wenigen Augenblicken konnte sie es endlich einschalten. Dreizehn Nachrichten, alle von Laarni.


    Hatte sie auch etwas damit zu tun?


    Der Plan! Wie hatte sie das nur vergessen können? Sie wollten den Mörder anlocken. Verdammt, etwas war unglaublich schiefgelaufen. Sie tippte schnell eine Nachricht an Laarni. Das musste reichen! Dann rief sie bei Alex an. Sie musste wissen, ob mit ihm alles in Ordnung war.


    Ein Freizeichen erklang. Einmal, zweimal … niemand ging ran.


    Das durfte sich wahr sein! Caitlyn biss sich auf die Lippen. Hatte er den Kampf verloren? Was, wenn er sein Leben verloren hatte? Wegen ihr …


    Sie rief erneut an. Es blieb bei endlosem Klingeln.


    Verdammt noch mal! Sie legte auf und lief hin und her. Ein Bettpfosten war im Weg und sie schrammte schmerzhaft daran entlang. Caitlyn stieß einen Fluch aus und rieb sich den Zeh. Warum ging immer alles auf einmal schief?


    Denk nach, Caity, versuchte sie sich zur Ruhe zu rufen. Er war Vampir. Nur weil sie ihn jetzt am Tag nicht erreichte, bedeutete das nicht, dass er tot war. Erneut fuhr sie sich durch die Haare. Ganz ruhig. Sie krallte die Finger um das Handy und ließ sich gegen den Türrahmen sinken.


    Vielleicht wenn sie …


    Moment. Sie riss die Augen auf. Bennett! Er war am Leben, er war im Club gewesen. Er musste etwas wissen. Wieder fuhr sie auf, suchte alles nach der Karte von dem Detective ab und fand sie letztlich auch. Ihre Finger zitterten als sie die Nummer wählte.


    Freizeichen! Einmal, zweimal …


    „Bennett hier“, erklang eine rauchige Stimme.


    „Detective!“ Das Wort triefte nur so vor Erleichterung und sie spürte, wie sich ihre Mundwinkel nach oben zogen. „Sie leben, dem Himmel sei Dank.“


    „Wer ist …?“


    „Caitlyn“, unterbrach sie ihn. „Caitlyn White.“


    „Caitlyn?“ Plötzlich klang er aufgeregt. „Sind Sie in Ordnung?“


    „Ja, mir geht es gut.“ Sie wedelte mit der Hand, auch wenn er die Bewegung nicht sehen konnte. „Ich muss etwas wissen, Bennett.“


    „Caitlyn, ich muss Ihnen …“


    „Gleich“, unterbrach sie ihn erneut. „Bennett, Sie waren gestern Nacht im Club. Ich … Kennen Sie den Besitzer? Alexander Paine.“


    „Ja, sicher, aber“, begann er verwirrt.


    „Ist er …“, sie stutzte. „Haben Sie ihn gestern Abend gesehen? Nach diesem Vorfall mit dem Mörder, meine ich. Oder können Sie mir sagen, ob er verletzt wurde?“


    „Mit Alex ist … alles in Ordnung.“ Er benutzte seinen Vornamen. Caitlyn registrierte es am Rande, viel mehr fiel ihr die kurze Pause in seinem Satz auf.


    „Sind Sie sicher?“ Ihre Stimme zitterte ein wenig. Sie spürte, wie Tränen der Erleichterung in ihr aufstiegen.


    „Caitlyn, er ist …“ Er brach ab, setzte erneut an. „Alex kann viel einstecken. So leicht kriegt man ihn nicht klein.“


    „Und das heißt genau?“ Er wollte ihr etwas verheimlichen, sie spürte es genau.


    „Er hat gegen den Mörder gekämpft, Caitlyn.“ Seine Stimme wurde leiser.


    „Hören Sie auf, drumherum zu reden“, schimpfte sie.


    „Nun gut.“ Er seufzte. „Alex hat einige Verletzungen davongetragen.“


    „Was?“ Sie spürte wie ihre Augen groß wurden und wie ihr Herz einen Schlag übersprang.


    „Er wurde zu seinen Ärzten gebracht, beruhigen Sie sich.“ Seine Stimme klang fester. „Er war verletzt, aber für jemanden wie ihn ist es nicht lebensbedrohlich. Scheinbar hat der Mörder kein großes Durchhaltevermögen und hat aufgegeben, als Alex ihm Widerstand leistete. Doch leider …“ Er unterbrach sich. Caitlyn hörte wie er schwer einatmete. „… ist er entkommen. Caitlyn, es tut mir leid.“


    „Nein, das …“ Sie registrierte diese Nachricht, doch Alex’ Schicksal ging ihr mehr im Kopf herum. „Wissen Sie, wo Alex genau ist? Liegt er in einem Krankenhaus?“


    „Nein.“ Sie hörte, wie Bennett aufstand und etwas auf einer Tastatur eintippte. „Hören Sie, es geht ihm sicher gut. Viel wichtiger ist, dass ihr Mörder noch auf freiem Fuß ist. Sie müssen sich besser in Acht nehmen. Wir wissen immer noch nicht, wer er ist oder wann er wieder zuschlägt. Er …“ Er schien einen Moment nach Worten zu suchen, „Er hat sie zum zweiten Mal angegriffen. Dass sie das nächste Opfer sein werden, steht nun außer Frage. Er wird aggressiver und verbissener.“


    „Haven“, flüsterte Caitlyn.


    „Bitte?“ Sie konnte den fragenden Blick regelrecht hören.


    „Er heißt Elion Haven“, meinte sie. „Sie kennen doch den Namen. Mary und ich haben ihn Ihnen genannt, als er in der Praxis aufgetaucht ist.“


    „Caitlyn …“ Seine Stimme klang auf einmal gepresst. „Ich …“ Er seufzte. „Wir haben diesen Namen überprüft.“ Seine Stimme wurde ernster, sofern das überhaupt möglich war. „Elion Haven ist in unserer Stadt nicht registriert. Nicht einmal in unserem Staat.“


    „Aber …“ Caitlyn starrte nur ins Leere. Alles in ihr war wie leer gefegt; Gefühle, Gedanken, es war alles einfach verschwunden.


    „Wo sind Sie jetzt?“, fragte er.


    „Ich bin … bei mir zu Hause“, antwortete sie langsam. Plötzlich fühlte sie sich ein wenig schutzlos. Sie ging durch die Wohnung, kam ins Wohnzimmer.


    Die offene Tür! Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken.


    „Wirklich?“, hörte sie Bennett. „Seit wann sind Sie dort? Ich habe Ihre Wohnung die ganze Nacht unter Beobachtung stellen lassen, niemand hat mir gemeldet, dass Sie dort angekommen sind.“


    „Ich weiß es nicht“, flüsterte sie und schluckte hart.


    „Sie wissen es nicht?“ Bennett schrie fast. „Wieso wissen Sie es nicht? Caitlyn, was ist passiert?“


    „Ich … ich kann es nicht sagen.“ Sie fasste sich an den Kopf, als hätte sie Schmerzen. „Ich bin heute hier aufgewacht. Ich weiß nicht, wann oder wie ich nach Hause gekommen bin.“


    „Wie bitte?“ Sie glaubte einen Fluch zu hören. „Ist Ihnen etwas Seltsames aufgefallen? War irgendetwas anders?“


    „Ja.“ Sie näherte sich der geöffneten Tür. „Meine Balkontüre stand offen. Ich … mache sie in dieser Jahreszeit nie über Nacht auf.“


    „Caitlyn, verlassen Sie auf der Stelle Ihre Wohnung.“ Er klang angespannt. „Haben Sie einen Ort, wo Sie sich verstecken können?“


    „Ich …“, sie brach verwirrt ab. „Aber … warum?“


    „Wenn Sie nicht wissen, wie Sie nach Hause kamen, hat vielleicht der Mörder seine Finger im Spiel. Wir müssen sichergehen. Haben Sie einen Ort, wo Sie sich verstecken können?“ Seine Stimme wurde mit jedem Wort drängender.


    „Ich … ich denke schon“, stotterte sie.


    „Wo?“ Er machte mehr Druck.


    „Meine Freundin, sie hat ein Boot.“ Caitlyn hatte begonnen, nervös auf und ab zu gehen.


    „Dann gehen Sie dorthin. Wissen Sie die genaue Anlegestelle?“


    „Nicht … auswendig.“ Sie ging zurück ins Schlafzimmer und sah sich um. Sie sollte einige Sachen zusammenpacken, kam es ihr in den Kopf.


    „Schicken Sie mir eine SMS mit den genauen Daten. Ich werde meine Leute informieren, damit sie Ihnen folgen. Und Caitlyn …“, seine Stimme wurde ruhig, „… machen Sie sich keine Gedanken. Sie sind unter Beobachtung und wir werden alles tun, um Sie zu schützen.“


    „Okay.“ Sie atmete durch. „Ich rufe meine Freundin an und mache mich auf den Weg.“


    „Alles klar“, meinte Bennett. „Wenn wir irgendwelche Fortschritte machen sollten, dann werde ich Sie informieren.“


    „Danke.“ Sie fühlte sich als könnte sie es nicht oft genug sagen. Schließlich legte sie auf und sank zusammen. Einen Moment lang ließ sie den Kopf hängen, als ihr Telefon in ihrer Hand vibrierte. Die plötzliche Bewegung erschreckte sie und sie warf das Gerät von sich.


    Caitlyn blieb keuchend sitzen, starrte auf das Handy. Nur mit viel Überwindung gelang es ihr, darauf zuzurobben. Das Display zeigte Laarnis Namen an.


    „Hey“, begann sie erleichtert, als sie abgenommen hatte.


    „Caitlyn, verdammt!“ Die Stimme ihrer Freundin brüllte los. „Was ist passiert? Ich habe die halbe Nacht versucht, dich zu erreichen. Wir haben den Club auf den Kopf gestellt. Irgendetwas ging gestern Nacht dort vor. Ein Teil war komplett abgesperrt, aber ich habe eindeutig Blut gerochen. Geht es dir gut? Du warst plötzlich weg? Himmel, Caitlyn, sag etwas!“


    „Das würde ich ja gerne, wenn du mir die Möglichkeit geben würdest.“ Ein Lächeln erschien auf Caitlyns Lippen. Die Stimme legte sich ihr wie Balsam auf die Seele. Sie war froh, Laarni zu hören, froh, dass so viele Leute um sie besorgt waren.


    „Dann rede!“, fuhr ihre Freundin sie nach einer kurzen Pause an.


    „Ich bin zu Hause. Frag mich bitte nicht, warum. Ich weiß nicht, wie ich hierher kam“, versuchte Caitlyn das Ganze kurz zu halten.


    „Was … aber wie …?“ Laarni brach ab, verkniff sich den Rest.


    „Mein Kopf dröhnt, alles ist irgendwie undeutlich.“ Caitlyn seufzte. „Der Mörder ist aufgetaucht. Alles ging drunter und drüber, aber ich bin in Sicherheit. Denke ich zumindest.“


    „Denkst du?“ So laut wie Laarni kreischte, hätte Caitlyn es sicher auch ohne Handy gehört.


    „Ja, ich sagte doch … ich bin etwas durch den Wind.“


    „Meine Güte, Caity!“ Ein Seufzen erklang. „Gut, hör zu, ich werde dich abholen. Du bleibst bei mir, da bist du sicher.“


    „Das war mein Plan. Die Polizei hat mir ebenfalls dazu geraten. Ich sagte, ich würde zu dir aufs Boot gehen“, erklärte sie.


    „Polizei?“


    „Ein Detective war gestern im Avalon. Ich habe gerade mit ihm telefoniert, um …“ Caitlyn biss sich auf die Lippen. „Ich wollte wissen, ob er mir etwas von gestern erzählen kann.“


    „Oh je“, wieder ein Seufzen. „Na gut, sitzen bleiben, warten, ich bin gleich da!“


    Laarni legte auf und Caitlyn sah das Telefon irritiert an. Sie stand auf und sah sich um.


    Eine Tasche müsste reichen. Ein Schritt in Richtung Schrank und sie blieb stehen. Aus dem Spiegel starrte sie ein Wesen an, das einem Zombie gleichkam. Die Schminke um die Augen war verlaufen, der Lippenstift verwischt. Ihre Haare standen zu Berge und die weißen Klamotten waren zerrissen und dreckig. Sie wäre bei jedem Zombie-Walk der Star gewesen.


    „Oh Gott!“ Für sie selbst war sie ein Wrack.


    Ein kurzer Stopp in der Dusche und neue Klamotten gaben ihr das Gefühl, wieder halbwegs menschlich zu sein. Oder was auch immer sie sonst war, zischte eine dünne Stimme in ihren Gedanken.


    Jeans, Bluse, alles unauffällig. Nach der letzten Nacht hatte sie genug davon, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Kaum war sie angezogen, klingelte es. Ein Blick auf die Uhr und sie hob verwirrt die Augenbrauen. Laarni war verdammt schnell. Sie öffnete die Tür und wurde fast umgerannt.


    „Caity!“ Ihre Freundin fiel ihr um den Hals. „Es tut mir so leid.“ Von der Gouvernante, die sie zuvor recht gut gespielt hatte, war nichts mehr zu spüren. Sie drückte Caitlyn an sich und schnürte ihr die Luft ab.


    „Ist … ja schon gut“, presste Caitlyn hervor und versuchte den Griff zu lockern. „Erdrück mich nicht.“


    „Ich hätte auf dich aufpassen sollen.“ Laarni ließ sie los und schob sie auf Armlänge zurück. Ihre Augen wurden feucht. Sie weinte doch nicht etwa? „Es war meine Aufgabe, dich zu beschützen und ich habe dich aus den Augen verloren.“


    „Hey.“ Caitlyn hob ihr Kinn an, als sie den Kopf abwandte. „Es ist ja noch einmal gut gegangen. Ich lebe und es gab keine Opfer.“


    „Leider nicht einmal den Killer.“ Laarni presste die Lippen zusammen. „Hätten wir doch nur …“


    „Es ist vorbei“, unterbrach Caitlyn sie. „Im Moment ist wichtig, dass alle unverletzt sind. Und der Mörder“, sie seufzte, „wird schon gefasst werden.“


    Wenn sie wenigstens ihren eigenen Worten hätte glauben können. Doch etwas in ihr sagte, dass er nicht so einfach zu fangen sein würde. Himmel, dieser Kerl hatte sich gegen zwei Männer durchgesetzt, die beide nicht gerade wie kleine Jungs wirkten.


    Zwei?


    Etwas fuhr ihr durch den Kopf. Waren es nur zwei gewesen?


    Wie war sie eigentlich …?


    Mit unglaublicher Wucht zuckte ihr der Schmerz durch den Kopf. Caitlyn stöhnte auf und ging in die Knie. Sie sah einige Bilder vor sich.


    Was, oder besser, wer war das? Sie sah einen Schatten, eine Gestalt, jemand war da.


    Im nächsten Moment fühlte es sich an, als würde ihr jemand eins mit einem Hammer überziehen. Sie riss vor Schreck die Augen auf, ihr wurde schwindelig. Sie fiel zur Seite, spürte, wie sie auf dem Boden aufschlug.


    Zum Glück war sie schon in den Knien gewesen, war alles, woran sie dachte.


    ***


    Sanftes Schwanken, eine kühle Brise, der Geruch von Salzwasser. Caitlyn öffnete die Augen und sah die hellbraune Decke über sich. Sie lag wieder in einem Bett. Kleine Fenster waren neben ihr, sie sah den Himmel und einige Wolken, die vorbeizogen.


    Das Schiff. Laarni schien sie hierhergebracht zu haben. Vorsichtig richtete sie sich auf. Sie hörte Schritte, klappernde Geräusche. Scheinbar war ihre Freundin irgendwo bei der kleinen Einbauküche.


    Caitlyn streckte sich, versuchte aufzustehen. Dumme Idee! Ihr wurde augenblicklich schwindlig und sie ließ sich zurücksinken. Warum musste Laarni sich ausgerechnet ein Schiff als Zweitwohnsitz suchen? Sie stöhnte auf und hielt sich den Kopf. Langsam ließ das schwankende Gefühl nach.


    Noch ein Versuch. Diesmal erfolgreich. Einen Moment lang pendelte sie ihr Gleichgewicht aus, bis sie sicher war. Es kam ihr Ewigkeiten vor, doch sie blieb stehen und lief nach vorne.


    „Du bist wach?“ Erleichterung klang aus Laarnis Stimme.


    „So könnte man es nennen.“ Caitlyn versuchte zu grinsen. „Es fühlt sich eher an wie ‚Auferstanden von den Toten‘.“


    „Dafür siehst du echt wieder gut aus.“ Ihre Freundin kam näher. „Setz dich!“ Sie führte Caitlyn zu einem Tisch und ließ sie auf die Bank sinken. Kurz darauf wurden Brötchen, gebratene Würstchen und Salat auf den Tisch gestellt. Allein der Anblick verursachte ihr ein flaues Gefühl im Magen.


    „Iss etwas“, erklang die strenge Stimme von Laarni. „Und danach erzählst du mir alles, an das du dich erinnern kannst.“


    „Mir ist … nicht danach.“ Caitlyn legte die Stirn auf die Tischplatte. Ihr Kopf fühlte sich schlimmer an als bei einem Kater. Ein Umstand, den sie unfair fand, immerhin hatte sie nichts getan, was diesen Zustand gerechtfertigt hätte. Zumindest glaubte sie, dass sie nichts Derartiges getan hatte.


    „Iss!“, wiederholte Laarni nur und ihr Ton ließ keinen Widerspruch zu.


    Caitlyn zwang sich einige Bissen den Hals hinunter. Ihr Magen rumorte und sie versuchte mit sämtlicher Willenskraft, die sie aufwenden konnte, das Essen unten zu behalten.


    „Es geht doch“, meinte Laarni. Ihr Blick trübte sich. „Was weißt du noch von gestern Nacht?“


    „Nicht viel.“ Glücklich, dass sie nun nicht mehr essen musste, wenn sie etwas erzählte, legte sie den Rest des Brötchens zur Seite. „Ich war in der Disco, bin irgendwie in einen kleinen, abgelegenen Raum gekommen. Dort ist der Mörder aufgetaucht.“ Sie schüttelte den Kopf. Kaum hatte sie angefangen, darüber nachzudenken, pochte etwas in ihrem Schädel wie ein Presslufthammer. „Ich bin geflohen. Bennett war da, er hat ihn aufgehalten und Alex …“ Sie brach ab, sah Laarni augenblicklich an, dass diese wenig erfreut über diese Information war. Mist, genau das hatte sie für sich behalten wollen.


    „Immer das Thema Alex“, fauchte diese und machte ein unwilliges Geräusch.


    „Er hat mir geholfen!“, begehrte Caitlyn auf. Es war unmöglich. Sie hatte schon immer gewusst, dass Laarni recht stur war, aber ihr ewiges Nörgeln über Alex ging Caitlyn auf den Geist.


    „Vielleicht hat er den Killer ja selbst auf dich angesetzt“, setzte Laarni fort.


    „Was?“ Caitlyn starrte sie mit offenem Mund an. „Das … ist nicht dein … Ernst!“


    „Zuzutrauen wäre es ihm.“ Laarni blieb bei ihrer Meinung.


    „Red doch keinen Blödsinn.“ Das reichte! Caitlyn fuhr auf und ließ ihre Hände flach auf den Tisch krachen. „Er hat mich immerhin gerettet. Er hat sich nicht nur dem Mörder in den Weg gestellt, er hat mir geholfen, durch einen Hinterausgang zu entkommen und zudem wurde er verletzt. Ohne ihn wäre ich nun wahrscheinlich nicht mehr hier.“ Sie schnaubte.


    „Und er steht als großer Retter vor dir“, zischte Laarni. „Es passt alles hervorragend. Er sucht sich einen Typen, der vor deinen Augen mordet und spielt sich letztlich als großer Beschützer auf.“


    „Und woher hätte er wissen sollen, dass ich gestern Nacht bei ihm auftauche?“, konterte Caitlyn. „Die Einzigen, die von diesem abstrusen Plan wussten, waren …“ Sie spürte das Entsetzen in ihrem Blick, das die Erkenntnis in ihr verursachte. „… die Werwölfe.“


    „Komm schon, das ist Unsinn!“ Laarni hob abwehrend die Hände, als sie die folgenden Gedanken erraten hatte. „Wir wollten dich beschützen.“


    „Das sagt ihr.“ Caitlyn wich zurück, ging immer weiter zum Ausgang.


    „Komm schon, Caity!“ Laarni stand auf. „Du glaubst nicht wirklich, dass wir dir so etwas antun würden.“


    „Ich weiß nichts über euch.“ Caitlyn sah auf. „Ihr könntet genauso gut die Bösen sein. Ihr seid Werwölfe, über die gibt es auch genug Geschichten, die euch nicht gerade ins beste Licht rücken.“


    „Caity, ich würde dich nie …“ Laarni schüttelte den Kopf. „Ich bin seit frühester Kindheit deine Freundin.“


    „Und du hast mir so viel verschwiegen.“ Caitlyns Stimme sank herab.


    „Ich bitte dich!“ Ihre Freundin trat auf sie zu. „Sicher, es gibt vielleicht Werwölfe, die … nun, die durchdrehen, aber das ist nicht der Normalfall. Wir sind …“


    „So?“, unterbrach Caitlyn die Werwölfin. „Es gibt also Werwölfe, die aus der Reihe tanzen?“


    „Sicher. Aber was …“


    „Warum soll es dann nicht auch Vampire geben, die anders sind?“


    „Was?“ Ihre Freundin sperrte den Mund auf und starrte sie an. „Das ist Unsinn. Vampire sind …“


    „Was?“ Caitlyn hatte genug. Immer wetterte Laarni gegen Alex, immer hielt sie ihr vor, dass er Vampir und somit schlecht war. „Du kennst ihn nicht. Du weißt nicht einmal, was er überhaupt von mir wollte. Vielleicht wollte er mich vor euch beschützen.“ Sie drehte sich um und ging an Deck.


    „Caity, warte!“ Laarni war ihr sofort auf den Fersen.


    „Nein, Laarni.“ Oben wandte sie sich noch einmal um. „Es reicht. Ich will nicht ständig von dir hören, wie schlecht die anderen sind. Und ich will nicht noch mehr über Alex hören, obwohl du ihn nicht einmal kennst.“


    „Es gibt genug Geschichten über ihn“, protestierte Laarni.


    „Na und?“ Caitlyn fuhr herum. „Es reicht. Alex hat mich gerettet, mehrmals. Während du …“ Sie schüttelte den Kopf. In jedem Moment, in dem sie in Gefahr geraten war, war Laarni anwesend gewesen. Einmal war sie sogar der Grund gewesen, warum Caitlyn in Schwierigkeiten geraten war. Und sie war nicht aufgetaucht.


    „Ich muss los“, war alles, was Caitlyn sagte, ehe sie verschwand.


    Sie hörte, wie Laarni ihr einige Schritte folgte und ihr etwas nachrief. Caitlyn reagierte nicht. Sie wollte endlich ihre Ruhe.


    Laarni schien es zu bemerken. Ihre Schritte wurden langsamer, dann blieb sie stehen. Niemand folgte ihr mehr.

  


  
    

    19.


    Ein leises Summen erklang, erfüllte die Luft und schien durch die Zeit zu tanzen. Caitlyn wachte auf, fand sich in einer völlig fremden Gegend wieder. Ein düsterer Ort; ein Friedhof vielleicht? Einige kahle Bäume standen herum. Überreste von einem spitzen Zaun ragten aus dem Boden. Es war … einsam. Einsam, bis auf diese Stimme; dieses zarte Klingen.


    Vorsichtig schritt Caitlyn voran. Der Gesang schien von einem leisen Heulen begleitet zu werden. Als würde jemand vor Schmerzen stöhnen. Sie sah niemanden. Alles war leer. Woher kamen die Geräusche?


    Ein halb zerfallenes Gebäude. Sie ging darum und sah eine wunderschöne Frau vor sich sitzen. Einer der Bäume war umgestürzt, die Wurzeln ragten aus dem Boden. Sie saß auf dem Stamm, die Beine angezogen, und summte vor sich hin.


    Caitlyn ging näher und trat dabei auf einen morschen Ast. Das Knacken schien dermaßen laut zu sein, dass sie glaubte, es wäre überall auf der Welt hören. Das Summen der Frau brach ab. Sie sah auf. Dunkle Augen sahen Caitlyn an. Es schien, als wären sie schwarz. Das junge Gesicht war von langen braunen Locken eingerahmt. Die Haut schien wie Porzellan und war unwahrscheinlich hell.


    Sie wirkte so zerbrechlich, so fein. Caitlyn glaubte, dass allein dieser Laut hätte ausgereichen müssen, um sie verschwinden zu lassen. Doch sie saß weiter hier, sah sie an und streckte die Hand aus.


    Ohne zu überlegen ging Caitlyn zu ihr, hob die eigene Hand und die Finger der Frau umschlossen die ihren. Einen Herzschlag lang schien nichts zu passieren. Diese Frau, sie kam ihr irgendwie bekannt vor.


    Caitlyns Herz setzte aus. Es schien stehen zu bleiben und ein stechender Schmerz fuhr durch ihre Brust. Sie keuchte auf. Der Kopf der Frau ruckte hoch, die Augen schienen näher zu kommen, immer weiter, bis –


    „Hilf ihm!“, hauchte ihre Stimme. Ein Flüstern im Wind, das in Caitlyns Seele zu schleichen schien.


    Sie ließ die Hand los, stolperte zurück und …


    Lag in den Armen eines Mannes. Caitlyn sah verwirrt auf. Braune Locken umrahmten das Gesicht, traurige Augen sahen sie an. Sie kannte ihn! Doch die Erinnerung entglitt ihr.


    Dann erfüllte ein Knurren die Luft. Ein einzelner Mondstrahl schien sich zu ihnen zu verirren. Er veränderte sich! Eine Schnauze bildete sich, Zähne wuchsen aus seinem Maul und im nächsten Moment …


    … biss er ihr in den Hals.


    Caitlyn erstarrte. Ein Röcheln erklang.


    „Verzeih mir“, wehten die Worte in der Luft.


    Sie spürte, wie ihr Kopf nach hinten knickte. Sie konnte fühlen, wie sie … starb?


    Es war unmöglich, doch sie merkte, wie ihr Kopf abgetrennt wurde und nach hinten fiel. Braune Haare wehten an ihrem Gesicht vorbei. Sie war nicht sie selbst, schoss es durch ihre Gedanken. Sie sah nach oben, konnte nicht glauben, dass sie immer noch in der Lage war, alles zu beobachten.


    Der Mann hielt den Körper der Frau in den Armen. Das Blut tropfte aus seinem Maul und er brach zusammen.


    „Hilf ihm“, hörte sie die Stimme der Frau.


    Sie wollte den Kopf drehen, plötzlich stand sie selbst wieder dort, hatte ihre eigene Gestalt zurück. Die Frau stand neben ihr, nur ein Schemen, ein dunkler Schatten mit Konturen. Langsam drehte sie den Kopf zu Caitlyn.


    „Bring ihn … zurück“, flüsterte sie. „Ich warte in der Dunkelheit.“


    Caitlyn fühlte sich fortgerissen, sie landete im Wasser und versuchte an die Oberfläche zu schwimmen. Die Frau saß am Ufer. Ihre Kleidung klebte an ihr, ihre Augen waren geschlossen.


    „Ich … warte …“, hörte sie das Seufzen und wurde mit einem Ruck unter Wasser gezogen.


    ***


    Die Sonne ging unter. Die kalte Luft kroch ihre Beine hoch. Caitlyn schlug die Augen auf. Einen kurzen Moment musste sie sich erst einmal orientieren. Ihr Kopf dröhnte. Hatte sie geträumt?


    Sie seufzte und schlang die Arme um die Knie. Laarni, sie war bei ihr gewesen. Der Streit, dann war sie gegangen. Jetzt brach langsam die Dämmerung an und sie saß immer noch hier; mitten im Park. Die meisten Besucher hatten ihre Sachen schon längst zusammengesucht und waren gegangen. Einzelne Jogger oder Penner waren noch unterwegs oder Menschen, die ihre Hunde ausführten.


    Sie sollte gehen. Immerhin konnte sie die Nacht schlecht im Freien verbringen. Gerade stand sie auf, als ihr Handy vibrierte. Das war sicher Laarni, die sich bei ihr entschuldigen wollte. Es waren in der Zwischenzeit schon zwei Anrufe und vier Kurznachrichten bei ihr eingegangen. Nichts davon hatte sie angenommen oder gelesen. Sie konnte sich denken, was darin stand.


    Es hörte auf zu vibrieren, den Ton hatte sie ohnehin abgestellt. Wahrscheinlich war die Mailbox rangegangen. Kurz darauf rief erneut jemand an. Nun war ihre Freundin wirklich aufdringlich. Bei den letzten Anrufen lag wenigstens etwas Zeit dazwischen. Wieder die Mailbox und kurz darauf klingelte es erneut.


    Das durfte nicht wahr sein! Caitlyn zog das Gerät aus der Tasche und starrte aufs Display.


    Alex! Er rief sie an! Sofort nahm sie ab.


    „Ja?“ Sie spürte, wie ihre Stimme ein wenig zitterte. „Alex? Bist du …“


    „Mir geht es gut“, erklang seine Stimme und ihr fielen regelrechte Felsbrocken vom Herzen. „Ich habe gehört, dass du dich nach mir erkundigt hast. Da wollte ich mich melden. Entschuldige, dass ich erst jetzt dazu komme.“


    „Das ist schon okay.“ Ein Lächeln überzog ihr Gesicht. Sie war froh, dass er sich überhaupt meldete. „Ich habe gehört, dass du … verletzt wurdest.“


    „Halb so wild“, meinte er, bevor sie weitersprechen konnte.


    „Wirklich? Ich … ich habe gehört … du wärst …“ Sie brach ab, versuchte sich zu sammeln.


    „Caitlyn, ich bin ein Vampir, du musst dir keine Sorgen machen“, versuchte er sie zu beruhigen. „Er war stark, aber ich hatte immerhin etwas sehr Wertvolles, das ich beschützen musste.“


    Caitlyn zuckte zusammen. Sie spürte, wie das Lächeln auf ihrem Gesicht breiter wurde. Meine Güte, du benimmst dich wie ein Teenager, fuhr es ihr durch den Kopf.


    „Wo bist du?“, wechselte er das Thema, bevor sie etwas sagen konnte.


    „Im Park …“, gab sie leise zu.


    „Was?“ Alex schrie fast. „Aber du bist mit Laarni dort? Oder irgendjemand anderem!“


    „Nein, ich … bin allein“, antwortete sie automatisch.


    „Das …“, er brach ab. „Hat dir Bennett nicht klargemacht, dass du nicht alleine sein sollst? Der Mörder ist uns entkommen. Er hat es auf dich abgesehen, du kannst nicht alleine umherstreifen.“


    „Ich …“ Sie war vollkommen verblüfft von seiner Reaktion.


    „Hör zu.“ Er versuchte, ruhiger zu klingen. „Ich hol dich ab, geh zu dem Eingang, der gegenüber dieser kleinen Kirche liegt. Ich bin so schnell wie möglich da.“


    „Na gut“, brachte sie über die Lippen.


    „Bis gleich.“ Er legte auf.


    Caitlyn starrte das Telefon an. Sie hatte nicht mit einer derart heftigen Reaktion gerechnet. Es würde doch nur jemand so reagieren, wenn …


    … wenn sie ihm wichtig war.


    Natürlich war sie ihm wichtig. So oft war er für sie da gewesen und das letzte Mal wurde er sogar verletzt. Und trotz seiner eigenen Wunden machte er sich scheinbar mehr Sorgen um sie als um sich.


    Mit schnellen Schritten ging sie zum Ende des Parks und starrte die Straße hinab. Es dauerte nicht lange und die bekannte Limousine tauchte auf. Sie ging ein wenig darauf zu und mit todsicherer Präzision hielt das Auto so, dass sich die Türe direkt vor ihr befand. Sie ging auf und Alex streckte ihr gleich die Hand entgegen.


    „Mit dir ist scheinbar alles in Ordnung.“ Er klang erleichtert.


    „Sicher.“ Sie ließ sich hineinhelfen und sank neben ihm auf den Sitz. „Ich war die ganze Zeit unter Menschen. Er hätte sicher nicht gewagt, mich bei Tag auf offener Straße anzugreifen.“


    „Gestern Nacht gab es ebenfalls Zeugen und es schien ihn nicht zu stören.“ Seine Stimme bekam einen strengen Ton. „Aber lassen wir das. Du bist unverletzt, das ist das Einzige, was zählt.“


    Sie nickte nur sanft und warf einen Blick nach draußen. Scheinbar fuhren sie in die Richtung zu seinem Loft.


    „Warum bist du überhaupt alleine?“, fragte er. „Ist Laarni sonst nicht immer bei dir?“


    „Normalerweise schon.“ Caitlyn stützte das Kinn auf die Hand und starrte auf einen imaginären Punkt.


    „Ist mit ihr alles in Ordnung?“, fragte er weiter, als sie nicht mehr reagierte. „Hat der Mörder sie erwischt?“ Er klang ehrlich besorgt.


    Caitlyn drehte den Kopf zu ihm und sah ihn an. „Warum fragst du nach ihr?“


    „Weil sie deine Freundin ist“, meinte er kurz.


    „Sollte es dir nicht egal sein, was mit einer Werwölfin passiert?“ Sie legte den Kopf schräg.


    „Ich habe schon lange aufgehört, jemanden wegen seiner Herkunft zu verurteilen.“ Er lächelte, so unglaublich sanft, dass es Caitlyn überall zu kribbeln begann. Sie wandte den Blick ab und lächelte.


    „Wenn sie nur etwas von deiner Einstellung hätte“, flüsterte sie.


    Einen Augenblick sah er sie fragend an, hob eine Augenbraue. Dann griff seine Hand nach der ihren und drückte sie. „Was ist passiert?“


    „Immer wenn die Sprache auf dich kommt, …“, begann Caitlyn. „… will sie dich schlecht reden.“


    „Ach wirklich?“ Er lächelte und lehnte sich zurück.


    „Ich finde das nicht witzig.“ Ihre Augen wurden schmal. „Du hast mich so oft beschützt und sie greift dich jedes Mal an.“


    „Sie kann nicht anders.“ Er zuckte die Schultern. „Sie ist ein Werwolf. Sie kann sich ihrem Blut nicht widersetzen.“


    „Aber du kannst es doch scheinbar auch!“ Caitlyn war frustriert und sackte zusammen.


    „Jeder ist eben anders.“ Er lehnte sich zurück. „Und wenigstens habe ich niemals meine Liebe wegen meiner oder ihrer Herkunft verraten.“


    „Wie meinst du das?“ Bei Caitlyn schrillten die Alarmglocken. Etwas daran klang befremdlich.


    „Hat sie es dir nicht gesagt?“ Alex blickte sie fragend an.


    „Was gesagt?“


    „Sie war einst mit Kayne zusammen.“


    Ein Schlag ins Gesicht hätte Caitlyn nicht mehr überrascht.


    „Aber … Kayne … ist …“


    „Einer von uns, richtig“, ergänzte Alex ihren Satz. „Sogar schon sehr lange.“


    „Und er hat sie geliebt?“, fragte sie fassungslos.


    „Er liebt sie immer noch“, antwortete ihr Gegenüber. „Aber Laarni hat ihn abserviert, als ihr Erbe durchkam. Und von da an …“ Alex schüttelte den Kopf.


    Caitlyn sank in den Sitz. Sie hatte in letzter Zeit viel erlebt, aber immer passierte etwas, das allem noch die Krone aufsetzte.


    „Habe ich etwas Falsches gesagt?“, fragte Alex.


    „Nein.“ Sie seufzte. „Ganz und gar nicht.“ Einen Moment dachte sie nach, dann sah sie ruckartig auf.


    „Ich weiß, dass es etwas unhöflich ist, aber kannst du mich zu ihr fahren?“, fragte sie.


    „Sicher, wohin du willst.“ Er drückte einen Knopf und die Scheibe, die die Fahrerkabine vom Rest des Wagens trennte, senkte sich. „Wohin soll es gehen?“


    „Zum Hafen.“


    Der Fahrer schlug die neue Route ein. Im Nu kamen sie am Pier an und Alex öffnete ihr die Tür.


    „Soll ich auf dich warten?“, fragte er und half ihr beim Aussteigen.


    „Das kann ich nicht verlangen“, meinte sie.


    „Caitlyn.“ Er nahm ihre Hand. „Du kannst noch viel mehr von mir verlangen.“


    „Ich will dir nicht zur Last fallen. Nicht mehr als ohnehin schon.“ Sie schüttelte den Kopf. „Oder den Eindruck vermitteln, dass ich dich ausnutze.“


    „Glaub mir.“ Er schmunzelte ein wenig. „Es hat bisher niemand geschafft, mich auszunutzen.“


    „Hast du heute nichts Besseres zu tun?“, fragte sie, um ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen.


    „Eigentlich schon“, erwiderte Alex. „Aber ich würde es für dich verschieben.“


    „Nein.“ Sie seufzte. „Du solltest wegen mir nichts verpassen.“


    „Caitlyn.“ Er hob die Hand und strich sanft über ihre Wange. „Ich mache mir Sorgen um dich.“


    Blaue, tiefe Augen … sie versank in ihnen.


    Himmel, ihr ganzes Leben versank im Chaos und sie hatte nichts Besseres zu tun, als sich zu verlieben.


    „Ein Vorschlag: Ich gehe, aber ich schicke jemanden, der hier auf dich wartet. Und egal, wohin du danach willst, er wird dich dorthin bringen. Wenn du deine Ruhe willst, wird er natürlich gehen, beziehungsweise dich nach Hause bringen und dort alleine lassen. Ich will, dass du zumindest sicher irgendwo ankommst.“ Kurz stoppte er. „Und wenn du nicht alleine sein willst, dann bringt er dich zu mir.“


    Caitlyn musste lächeln, ein echtes Lächeln. Sie überlegte nicht lange und nickte.


    „Na gut.“ Ihr Blick wurde sanft. Es schienen sich in diesem einen Moment so viele Muskeln auf einmal zu entspannen. „Danke, Alex.“


    „Nicht dafür.“ Er hob ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. „Sei nicht zu streng mit ihr.“ Alex hob zum Abschied die Hand und ging zu seinem Wagen.


    Caitlyns Blick folgte ihm, bis er in der Limousine verschwand. Der Wagen wendete und fuhr davon. Mit einem leisen Seufzen sah sie sich um, sah das Schiff an seinem Anlegeplatz liegen.


    Nun gut, es musste sein. Und dieses Mal würde Laarni ihr alles erklären müssen. Mit festen Schritten ging sie los.


    „Warum bist du immer so stur?“, hallte ihr eine Stimme entgegen, als sie bei dem Schiff ankam. Caitlyn stoppte. Sie kannte die Stimme. Owen!


    „Du solltest sie beschützen“, meinte er und wurde ruhiger. „Und sie nicht vertreiben.“


    „Lass mich in Ruhe, Onkel.“ Es war Laarni und sie spie das letzte Wort geradezu aus. „Sie ist meine Freundin und ich werde sie immer beschützen. Aber …“


    „Aber sie wird nicht lange bei dir bleiben, wenn du nicht endlich lernst, dass Herkunft nicht alles ist“, knurrte Owen.


    „Und das sagst ausgerechnet du?“, fauchte sie zurück. „Warst du nicht derjenige, der mir von der Reinheit des Werwolfblutes vorgebetet hat; jahrelang! Und der diese bescheuerte Verlobung mit Matho angeordnet hat? Der immer von der Verderbnis der Vampire sprach und davon, dass wir Werwölfe die Einzigen sind, die die Welt vor ihnen beschützen können?“


    „Zeiten ändern sich.“ Owen wurde leiser.


    „Ich glaube nicht, dass gerade du das sagst!“ Caitlyn hörte, wie Laarni wütend durch den Raum stampfte.


    „Wir müssen alle in unserem Leben etwas lernen, Laarni.“ Er versuchte ihr zu folgen. Caitlyn erkannte an den Schritten, dass sie sich weiter ins Schiff bewegten. Sie überlegte nicht lange und betrat es selbst.


    „Und du musst lernen, dass mich das alles nicht mehr interessiert“, fauchte Laarni.


    „Vielleicht solltest du ihm doch einmal zuhören“, mischte sich Caitlyn ein.


    Ihre Freundin stockte und fuhr mit aufgerissenen Augen zu ihr herum. Owen drehte sich ebenfalls, sein Blick schien belegt.


    „Caity!“ Die Stimme der Werwölfin wurde ruhiger.


    „Zumindest scheint dein Onkel aufgeschlossener zu sein.“ Sie kam langsam die Treppe herunter.


    „Owen, kannst du uns allein lassen?“ Die Stimme ihrer Freundin wurde hart, ehe sie sich wieder Caitlyn zuwandte. „Bitte, lass es mich erklären …“


    „Du hast einiges zu erklären.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


    Owen drehte sich wortlos um und verließ das Schiff. Scheinbar hatte nicht einmal er große Lust, längere Diskussionen mit seiner Nichte zu führen.


    „Ich bin so froh, dass du wieder hier bist.“ Laarni kam auf sie zu, doch Caitlyn wehrte sie ab. „Was … ist los?“ Der Blick der Werwölfin war verwirrt.


    „Warum verheimlichst du mir immer etwas?“ Caitlyn ging an ihr vorbei.


    „Was meinst du?“ Laarni folgte ihr.


    „Sag mal“, begann sie und beobachtete die Werwölfin genau. „Du hasst Vampire. Richtig?“


    „Sie sind die erklärten Feinde der Werwölfe“, nickte Laarni.


    „Und das sagst du?“ Sie kam näher. „Obwohl du von diesem Werwolfgehabe angeblich nicht so viel hältst?“


    „Nicht alles macht Sinn bei den Werwölfen und ihren Traditionen.“ Laarni verdrehte die Augen. „Aber Vampire sind böse. Ich meine, sie trinken Blut. Allein das sollte doch schon ausreichen, um ihnen zu misstrauen.“


    „Auch Kayne?“ Sie sah ihrer Freundin in die Augen. Einen kurzen Moment schien sie zusammenzuzucken.


    „Er ist ein Vampir“, es wirkte gepresst.


    „Und das war schon immer deine Meinung?“ Caitlyn ließ sie mit ihrem Blick nicht mehr los.


    „Worauf willst du hinaus?“ Laarni breitete hilflos die Hände aus.


    „Vielleicht darauf, dass du ihn einst geliebt hast?“, fauchte sie.


    „Woher …“ Völlig perplex starrte die Werwölfin sie an.


    „Es stimmt also?“ Sie spürte, wie sich ihre Augenbrauen zusammenzogen. „Warum verheimlichst du mir immer etwas?“


    „Ich hielt es nicht für erwähnenswert“, seufzte Laarni und wandte den Blick ab.


    „Nicht erwähnenswert?“ Caitlyns Gesichtsmuskeln entgleisten ihr. „Himmel, Laarni, was ist mit dir los? Wir haben uns früher jeden noch so unwichtigen Mist erzählt, aber dass du einen Vampir liebst, ist nicht erwähnenswert?“


    „Ich mochte ihn, das war alles, bis ich erfuhr, was er war“, wandte Laarni ein.


    „Und als du es wusstest, hast du ihn einfach abgeschoben?“ Sie war fassungslos, wie kalt ihre Freundin darüber sprach.


    „Es war alles nicht so einfach.“ Die Werwölfin wurde leiser.


    „Himmel, was ist passiert, dass du so gehandelt hast?“ Sie wollte nicht locker lassen. Sie wollte endlich alles erfahren. Diese Geheimnisse waren einfach untragbar.


    „Das ist doch …“


    „Sag jetzt nicht unwichtig!“, fauchte Caitlyn dazwischen. „Wie soll ich dir vertrauen, wenn du mir ständig etwas vorenthältst?“


    Laarni starrte sie einen Moment lang an. Ihre Augen wurden groß, ihr Mund stand offen. Fassungslosigkeit, gepaart mit Angst. Vielleicht die Angst, dass sie Caitlyn verlor. Mit einem offensichtlichen Ruck riss sie sich zusammen.


    „Na gut,“ begann sie. „Es war etwas komplizierter.“ Sie setzte sich und stützte die Stirn auf die Hände. „Kayne war … geheimnisvoll. Ich traf ihn immer nur bei Nacht und habe es am Anfang für einen Tick seinerseits gehalten. Wir haben viel zusammen unternommen. Ich habe mich in ihn verliebt. Zum ersten Mal wurde mir ein Mann wirklich wichtig.“ Ihre Hände sanken herab und sie sah mit einem traurigen Lächeln auf. „Zumindest war es von meiner Seite so“, erzählte sie weiter. „Dann setzte meine Verwandlung ein.“ Sie unterbrach sich. „Nicht alle Kinder von Werwölfen werden selbst welche. Erst wenn sie diese Verwandlung vollziehen, werden sie in die Traditionen eingeweiht“, erklärte sie. „Jedenfalls wurde ich nach meiner Verwandlung darin unterrichtet. Und ich erfuhr, wie ich Vampire erkennen würde. Und Kayne …“ Es schien, als müsse sie einige Tränen hinunterschlucken. „Ich habe ihn durchschaut und zur Rede gestellt, warum er mir nichts gesagt hatte.“


    Caitlyn verkniff sich einen Kommentar, dass sie selbst nun ähnlich mit ihr umging. Laarni setzte ihre Geschichte fort: „Er wollte sich rausreden und ich ging an diesem Abend wütend weg. Ich kam spät nach Hause und …“, sie schluckte schwer. „… das erste, was ich erfuhr, war, dass mein Vater im Kampf mit einem Vampir umgekommen war.“


    „Laarni.“ Das hatte Caitlyn bisher nicht gewusst. Sie hatte damals nur mitbekommen, dass ihr Vater gestorben war und man hatte in der Öffentlichkeit natürlich nur von einem Unfall gesprochen.


    „Ich bin sofort zu Kayne zurück. Irgendwie hatte ich ein ungutes Gefühl. Mein Vater wusste nichts von ihm und mir. Er gehörte zu den traditionellen Werwölfen. Meine Mutter hat es geahnt und mir geholfen es geheim zu halten. Jedenfalls“, sie winkte ab, „kam ich zu ihm. Ich sah, wie er sich umzog und auf seinem Rücken entdeckte ich Krallenwunden. Er hatte in dieser Nacht mit einem Werwolf gekämpft.“ Laarni verbarg das Gesicht in den Händen. Ihre Schultern zuckten, doch sie beherrschte sich und drängte alle Emotionen zurück. „Wunden, die Werwölfe Vampiren schlagen, heilen nicht mehr. Also konnten die Verletzungen nur daher kommen. Ich ging zurück. Owen und einige andere haben mir das Aussehen des Mörders beschrieben. Es war Kayne.“


    Caitlyn wandte den Blick ab. Sie fühlte sich plötzlich hilflos. Ihr eigenes Schicksal erschien ihr mit einem Mal so einfach, unbedeutend.


    „Und vor wenigen Tagen“, setzte Laarni fort, „starb meine Mutter. Ebenfalls im Kampf mit einem Vampir und Kayne hat erneut Narben, die nur von Werwölfen stammen können.“


    „Das tut mir leid“, meinte Caitlyn leise.


    „Ich bin damals aus meinem Rudel weggegangen. Kurz nach dem Vorfall hat Owen versucht, zu einer Schlacht gegen die Vampire aufzurufen. Und in unserem Rudel bestand man darauf, ‚das Blut reinzuhalten‘. Es wurden Verlobungen bestimmt.“ Sie schüttelte leicht den Kopf. „Es war mir damals zu viel und ich wollte weder mit Vampiren noch mit Werwölfen etwas zu tun haben.“


    „Warum hast du mir nie davon erzählt?“ Caitlyn setzte sich zu ihr.


    „Ich wollte dich in das Ganze nicht hineinziehen“, antwortete Laarni schwach.


    „Und heute?“, fragte sie weiter.


    „Es ist vergangen“, lenkte Laarni das Ganze etwas ab. „Es geht nicht um Kayne und mich. Es geht um dich und ich will nicht, dass du auf einen Vampir reinfällst.“


    „Alex ist anders“, meinte Caitlyn nur.


    „Das ist er nicht!“, widersprach Laarni heftig. „Wenn ich eines in der Zeit begriffen habe, dann dass Vampire böse sind. Wir Werwölfe wurden nicht umsonst dazu bestimmt, sie zu vernichten.“


    „Laarni, du übertreibst“, versuchte sie ein wenig einzulenken.


    „Das tue ich nicht!“ Ihre Freundin sprang auf und knallte die flachen Hände auf den Tisch.


    „Du kannst nicht alle über einen Kamm scheren“, erwiderte Caitlyn. „Es tut mir leid, was dir passiert ist, es tut mir leid, dass offenbar deine beiden Eltern durch einen von ihnen umgekommen sind, aber deshalb kannst du nicht alle verdammen.“


    „Aber genau so sind sie eben“, beharrte Laarni. „Sie rauben uns nicht nur das Blut, sondern auch die Träume. Sie spielen mit uns und vernichten alles, was uns lieb ist.“


    „Das glaube ich nicht.“ Caitlyn stand auf, ihr Blick wurde traurig.


    „Es ist die Wahrheit!“


    „Nein, Laarni.“ Caitlyn blickte sie an, Tränen traten ihr in die Augen. „Es ist deine Wahrheit. Und die ist nur auf die Begegnung mit einem von ihnen begründet. Sie gibt nicht die ganze Realität wieder.“


    „Das ist …“, begann Laarni, wurde jedoch von ihr unterbrochen.


    „Nein“, sagte Caitlyn scharf, dann seufzte sie. „Es tut mir leid, was dir geschehen ist. Aber …“ Sie schluckte. „… es ist leider nicht mehr zu ändern. Aber du könntest dich ändern. Nur werde ich dir dabei im Weg sein.“


    „Wie meinst du das?“ Der Ausdruck in Laarnis Gesicht änderte sich. Angst krochen in ihren Blick.


    „Du musst mit dir und deiner Vergangenheit klarkommen“, begann Caitlyn sanft. „Diese ganzen Geschehnisse lenken dich ab, sie nagen an dir, da kannst du nicht noch jemanden brauchen, auf den du aufpassen musst.“ Sie griff nach den Händen ihrer Freundin und drückte sie. „Mir wird nichts passieren. Bitte, versuch du mit allem Frieden zu schließen.“


    „Du willst zu ihm gehen“, stellte Laarni fest und ihre Züge verhärteten sich. „Das glaube ich nicht. Nach allem, was ich dir erzählt habe, willst du ihm immer noch vertrauen?“


    „Laarni, ich will dir nicht noch mehr Sorgen bereiten.“ Caitlyn wollte sie beruhigen. Doch etwas glomm in den Augen der Werwölfin. Ein Feuer, ein Gefühl, das alles andere zu verzehren schien.


    „Du machst mir mehr Sorgen, wenn du bei ihm bist“, fuhr ihre Freundin sie an.


    „Er wird mir nichts tun, verdammt noch mal“ Caitlyn verlor die Kraft, gegen sie anzureden. Laarni war von ihrer Sicht der Dinge überzeugt.


    „Du bleibst hier! Ich beschütze dich. Alles andere hat keinen Sinn“, zischte die Werwölfin.


    „Nein.“ Allmählich bekam Caitlyn Angst. „Du kannst mich nicht einsperren.“ Sie wich langsam zurück. „Bitte versteh mich.“


    „Nein, Caitlyn!“ Die Wölfin packte sie, hielt sie fest. Ihr Griff war einem Schraubstock gleich und ließ sie aufstöhnen. Mit einem erschrockenen Gesicht zog Laarni die Hand zurück. „Es tut mir leid“, sagte sie verwirrt.


    „Laarni.“ Caitlyn seufzte traurig. „Komm mit dir selbst klar. Du musst das verarbeiten.“ Sie ging einige Schritte weiter in Richtung des Aufgangs. „Wenn das alles vorbei ist, fangen wir noch einmal von vorne an, okay?“


    Sie sah, wie Laarni schwankte und gegen einen Schrank sank. Ihr Blick war wie versteinert, sie schien das alles nicht zu begreifen. Caitlyn seufzte, doch sie wandte ihr den Rücken zu und ging nach oben. Gerade hatte sie das Schiff verlassen, da sprang neben ihr eine Gestalt herab. Verwirrt drehte sie den Kopf und erkannte Owen.


    „Du bist noch hier?“, fragte sie erstaunt.


    „Ich habe euch zugehört“, gab er ohne Umschweife zu.


    „Ist das auch eine eurer Traditionen?“ Caitlyn hob die Augenbrauen.


    „Unsere Traditionen“, seine Stimme wurde traurig, „sind leider nicht mehr so viel Wert wie früher.“


    „Was meinst du damit?“ Sie wurde skeptisch.


    „Wir Werwölfe verlieren immer mehr unsere Skrupel.“ Er seufzte und ließ sich auf einem Pfosten nieder. „Ich will dich um etwas bitten, Caitlyn.“


    Sie legte den Kopf schräg. Es passte irgendwie nicht zu seinem Erscheinungsbild, dass er um Hilfe bat und dass er vor ihr saß wie ein geschlagener Hund.


    „Laarni braucht dich“, meinte er. „Ich bitte dich, dass du ihr hilfst, ihr beistehst. Sie wird …“ Er brach ab.


    Caitlyns Augen wurden schmal. Er hatte etwas sagen wollen, etwas Wichtiges. „Gibt es etwas, dass ich wissen sollte?“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Sie irrt sich“, sagte er leise. „Wir wussten alle, dass sie mit einem Vampir zusammen war.“


    Caitlyn verstand nicht, was er von ihr wollte und sah ihn weiter fragend an.


    „Es tut mir leid, dass wir ihr das angetan haben.“ Seine Stimme schien immer leiser zu werden. Sprach er überhaupt mit ihr oder mit sich selbst? „Dieser Kayne hat weder ihren Vater noch ihre Mutter getötet.“


    „Was?“ Sie erschrak. „Wer war es dann?“


    „Ein Unfall bei ihrem Vater, irgendwelche Vampire bei ihrer Mutter“, er schüttelte den Kopf. „Wir Werwölfe haben derzeit ein Problem. Früher hatten wir unglaubliche Heilfähigkeiten. Man konnte beobachten, wie sich eine Wunde schloss. Doch heute“, er seufzte tief und sah auf, „verlieren viele von uns diese Fähigkeit. Laarnis Mutter war eine der ersten, die davon betroffen waren. Daher konnte sie die Wunden, die sie in einem Kampf mit den Vampiren davontrug, nicht heilen.“


    „Und was ist mit den Wunden, die Kayne hatte?“, fragte sie.


    „Wir haben ihn angegriffen“, antwortete Owen. „Wir nutzten die Geschehnisse aus und gaben ihm die Schuld.“


    „Wir?“


    „Einige von uns. Die besten Krieger, eben jene, die im Rudel gehört werden.“ Sein Blick ging in den Himmel.


    „Das ist krank!“, fauchte Caitlyn ihn an. „Und ihr erzählt Laarni diese Lügen? Warum? Was sollte das?“


    „Es gab Zeiten, da dachten wir, wir könnten sie so an uns binden.“ Er schüttelte erneut den Kopf. „Als wir ihr von ihrer Mutter erzählten, wollten wir, dass sie zu uns zurückkehrte.“


    „Und dabei genauso verbohrt wird wie der Rest von euch?“ Caitlyn wurde übel, wenn sie nur daran dachte.


    „Ich bin traurig darüber, was aus ihr wurde, glaub mir.“ Er stand schwerfällig auf und ging auf sie zu. „Darum bitte ich dich … hilf ihr, wieder so zu werden wie früher.“


    „Und wie soll ich das tun?“ Caitlyn kreischte fast. Sie zerstörten Laarni, hintergingen sie und beeinflussten sie und nun sollte Caitlyn alles wieder hinbiegen. „Sie hört im Moment nicht auf mich. Und ich werde jetzt den Teufel tun und ihr davon erzählen. Das würde sie komplett zerstören.“


    „Es ist meine Schuld“, seufzte Owen. „Ich war blind, wenn es um unser Volk ging.“


    „Schön, dass du es einsiehst“, antwortete sie bissig.


    „Manchmal macht uns das Alter nicht weise, sondern stur.“ Sie hörte, wie seine Stimme brach. „Wir machen alle Fehler. Meine waren …“ Er schluckte schwer. „… unverzeihlich. Ich habe lange gebraucht, bis ich merkte, was ich alles falsch gemacht hatte.“ Er hob den Blick. Caitlyn sah Tränen darin. „Ich hatte gehofft, in Laarni etwas zu finden, was meine Seele heilt. Ich hatte gehofft, ihr irgendwann mein Erbe übergeben zu können. Doch alles, was ich ihr gab, war mein Hass.“


    Caitlyn blieb ruhig. Vor ihr saß ein Werwolf, ein Wesen, das wahrscheinlich mit einem Schlag das ganze Schiff neben ihr zerstören konnte.


    „Vampire und Werwölfe scheinen sich immer wieder zu verlieben.“ Sein Blick ging in den Himmel. „Aber immer endet es im Hass. Wie einst bei unseren Gründern.“


    „Ihr glaubt wirklich an diese ganzen alten Geschichten“, stellte Caitlyn mit einem skeptischen Blick fest.


    „Irgendwann wirst du es verstehen.“ Er stand auf. „Orpheus hat seine Geliebte Eurydike getötet.“


    „Darum wurde sie zum Vampir, die Geschichte hatten wir schon.“ Caitlyn wurde etwas unruhig. Was wollte er eigentlich von ihr?


    „Er hat sie später getötet“, korrigierte Owen. „Er hat sie endlos gejagt. Erst wollte er sie erlösen, dann wollte er sie für ihr Tun bestrafen. Und schließlich überwog der Hass und er wollte sie einfach töten.“ Seine Lider schlossen sich. „Er hat es geschafft. Und weißt du, was ihre letzten Worte waren?“


    Sie hob eine Augenbraue, sagte jedoch nichts.


    „Ich wollte bei dir sein.“ Owen brach in die Knie.


    Etwas erschrocken wich Caitlyn zurück. Er weinte. Tränen liefen über seine Wangen. Warum ging ihm das so nah? Irgendetwas stimmte hier nicht.


    „Owen …“ flüsterte sie. Das Ganze wirkte einfach zu bizarr.


    „Laarni soll das nicht … auch erleben“, keuchte er schließlich, wischte sich die Tränen ab und stand wieder auf. Seine Hand ballte sich zur Faust.


    Einen Moment starrte sie seinen Rücken an. Ihr Blick ging zurück zum Boot. Es lag still im Wasser. Kein Anzeichen, dass jemand dort wohnte. Ihre Freundin versank vielleicht gerade in der Dunkelheit.


    „Ich werde Laarni nicht im Stich lassen“, begann sie. „Wenn du ihr helfen willst, pass auf sie auf, aber komm ihr nicht zu nahe. Ich werde einen Weg finden, sie zu überzeugen.“


    „Danke“, es war nur ein Ausatmen, in dem das Wort mitschwang.


    „Du kannst mir danken, wenn ich es geschafft habe“, fauchte sie nur. Er hatte ihr eine Seite an sich gezeigt, die wahrscheinlich sonst niemand gesehen hatte. Er hatte geweint, war vor ihr zusammengebrochen. Aber ihr Mitleid galt ihrer Freundin, nicht ihm. „Wenn ihr etwas passiert, mache ich dich verantwortlich.“


    Er nickte nur.


    „Ich werde Zeit brauchen. Ich muss irgendetwas finden, das sie überzeugt. Und das finde ich nur bei jenen, die sie wegen euch so abgrundtief hasst.“


    „Ich werde alles tun, um sie zu schützen“, meinte er.


    „Das will ich hoffen. Sonst verfolge ich dich bis in die Hölle, wenn es sein muss.“ Caitlyn wandte sich um. Sie ging den Pier entlang zu einem Wagen, der dort scheinbar auf sie wartete. Kaum näherte sie sich, gingen die Scheinwerfer an. Kurz darauf öffnete sich die Tür und Bennett stieg mit einem Grinsen aus.


    „Was machen Sie hier?“, fragte Caitlyn verwirrt.


    „Heute gehe ich meinem Nebenjob nach.“ Er kam ihr entgegen. „Alex bat mich, Sie abzuholen.“


    „Sie sind …?“ Sie brach ab.


    „Ein Detective ist der sicherste Begleitschutz, den es gibt.“ Sein Grinsen wurde breiter. „Also, die Dame, steigen Sie ein und nennen Sie mir Ihr Ziel.“


    „Na schön.“ Sie ging auf den Wagen zu. Dieses Mal keine Limousine, zum Glück auch kein auffälliger Polizeiwagen, sondern ein einfacher Ford Escort älteren Baujahrs. „Ich würde gern zu Alex fahren.“


    „Das hatten wir gehofft.“ Er startete den Wagen mit einem Zwinkern.
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    Sie waren zu dem Gebäude unterwegs, in dem Alex seine Wohnung besaß. Allerdings gingen sie nicht direkt dorthin, sondern hielten zuvor bei einem Restaurant. Wahrscheinlich weil Caitlyn während der Autofahrt ständig der Magen geknurrt hatte.


    „Sie essen nichts?“ Sie blickte verwundert auf, als er nur etwas zu trinken bestellte.


    „Ich bin nicht hungrig“, winkte er ab.


    „Ich hoffe, es stört sie nicht, wenn ich …“


    „Keineswegs“, er lächelte. „Wir sind extra hier, weil Ihr Magen mir ein wenig Angst gemacht hat.“


    „Ein Gentleman hätte die Geräusche nun dezent verschwiegen.“ Caitlyn griff nach einem Glas Wasser. Ein nächster Anflug von Löwengebrüll wollte sich schon in ihrem Bauch einstellen.


    „Verzeihung.“ Seine Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen. „Ich soll nur dafür sorgen, dass Sie wohlbehalten und zufrieden an ihrem Ziel ankommen.“


    „Wie lange arbeiten Sie schon für Alex?“, wechselte sie das Thema. Ihr Magenknurren war nun wirklich nicht das Interessanteste.


    „Noch nicht lange.“ Ein kurzes, lachendes Schnauben erklang. „Im Grunde habe ich Ihnen diesen Job zu verdanken.“


    „Mir?“ Caitlyn machte große Augen und legte den Kopf schräg.


    „Ich traf auf Alex in der Nacht, als ich Sie vor diesem Irren bewahren wollte“, erklärte er.


    „Meinen Sie … dieses Szenario auf dem Dach?“


    „Genau das.“


    „Wie haben Sie überhaupt davon erfahren?“ Ihre Hände spielten mit dem Glas, doch sie trank nichts.


    „Wir erhielten einen Anruf.“ Bennett beugte sich vor und stützte die Unterarme auf die Tischplatte. „Wir haben eine Fahndung nach dem Mörder rausgegeben und der Anrufer gab an, ihn gesehen zu haben. Er sagte, er hätte die Tätowierungen gesehen, diese auffälligen Flügel. Und dass er mit einer Frau zusammen war, die er wahrscheinlich töten wollte.“


    „Er hatte einen Ledermantel an, wie will er das gesehen haben?“, fragte sie verwirrt.


    „Der Anrufer schien panisch. Er meinte, dass er diesen Mann zuvor schon gesehen hatte. Einige Tage vor der Meldung, die wir rausschickten.“ Ein kurzes Lachen. „In einem Stripclub. Beziehungsweise hinter einem solchen Club. Dort hätte er den Mann mit einer Frau gesehen. Und gewisse Posen geben mehr Haut frei, als man denkt.“ Bennett räusperte sich ein wenig. „Nun, jedenfalls klang er recht sicher und ich wollte Sie vor ihm beschützen.“


    „Und darum haben Sie gleich auf ihn geschossen?“ Jetzt, wo sie etwas Abstand zu allem gewonnen hatte, wirkte das Ganze doch etwas seltsam.


    „Ich … weiß es nicht.“ Er rieb sich über die Nasenwurzel. „Es war eine Kurzschlussreaktion. Ich war früher nie so, aber Ihre Geschichte, hat mich … mitgerissen. Und als ich diesen Typ sah, war ich mir sicher, dass er Ihnen etwas antun wollte.“ Er stöhnte.


    „Alles in Ordnung?“ Caitlyn beugte sich vor, griff nach seiner Hand.


    „Sicher, es ist … alles … neu“, sagte er. Plötzlich wirkte er irgendwie anders.


    „Was ist mit Ihnen passiert?“, fragte sie.


    „Können Sie es etwa nicht erkennen?“ Er lächelte, doch es wirkte matt.


    „Was meinen Sie?“ Sie sah ihn genauer an.


    Mit einem Mal wirkte alles an ihm plötzlich … falsch. Als hätte sie einen Drogenjunkie vor sich. Seine Haut schien fahl zu sein, seine Augen waren von dicken Ringen umgeben. Er sah aus, als hätte er nächtelang nicht mehr geschlafen und seit Langem nichts mehr gegessen. Schwarze Ränder unter den Fingernägeln, die eingefallenen Wangen. Er öffnet die Lippen ein wenig zu einem Lächeln. Spitze Fangzähne …


    „Sie sind einer von ihnen“, keuchte sie leise. Die Erkenntnis sickerte in ihr Gehirn, setzte sich dort fest und wartete darauf, verarbeitet zu werden.


    „Es ist halb so schlimm.“ Er griff nach dem Glas, leerte es in einem Zug. „Die Wandlung ist bisher nicht so wild. Nur die Aussicht, dass es noch Monate so gehen kann, nervt ein wenig.“


    „Wandlung?“ Es klang seltsam in ihr nach. Ihr Mund stand offen, sie schaffte es nicht, ihn zu schließen.


    „Vergessen Sie bitte nicht zu atmen“, meinte er beiläufig.


    Caitlyn schnappte übertrieben nach Luft. Sie hatte keine Kontrolle über sich.


    „Bitte etwas weniger auffällig“, sagte Bennett.


    Sie versuchte sich zu beruhigen. Innerlich zählte sie bis zehn. Es half, zumindest ein wenig.


    „Sie sind noch nicht so lange einer von ihnen?“, fragte sie schließlich.


    „Nein.“ Er lehnte sich zurück. Der Kellner kam und brachte das bestellte Essen, das er vor Caitlyn abstellte. Zugleich füllte er die Gläser mit den bereitstehenden Flaschen auf und verabschiedete sich mit einem unauffälligen Nicken.


    „Aber … wie …“, stotterte sie.


    „Ich weiß leider nicht alles“, erklärte Bennett. „Im Kampf wurde ich wohl verletzt. Alex meinte, seine Leute hätten mich halb zerschmettert auf dem Boden gefunden. Doch irgendwie lebte ich noch. Mein Wille hat ihn beeindruckt. Er wollte nicht, dass ein Mensch stirbt, nur weil er sich diesem Wahnsinnigen entgegengestellt hatte. Alex …“ Er nahm einen Schluck. „… er gab mir eine Möglichkeit, weiterzuleben. Und ich bin ihm dankbar dafür.“


    „Oh“, war alles, was Caitlyn über die Lippen kam. Sie war perplex, konnte sich nicht einmal bewegen, sondern starrte Bennett nur an.


    „Hey!“ Er schubste ihren Arm an. „Ihr Essen wird kalt.“


    „Äh … ja … ich …“ Sie hob die Gabel, ließ sie jedoch gleich wieder sinken. „Es tut mir so leid“, meinte sie.


    „Es ist nicht Ihre Schuld, Caitlyn.“ Er legte seine Hand auf die ihre. „Alex hat mir später von diesem Mann erzählt. Ich bin froh, dass ich Sie vor ihm bewahrt habe.“


    „Aber … Sie sind …“, sie brach ab. „Ist es sehr schlimm, wie Sie nun leben?“


    „Nein.“ Er lehnte sich zurück. „Diese Wandlung ist langwierig. Man wacht ständig auf, weiß nicht, wo man ist oder wann. Der Körper verändert sich. Und man wird lichtempfindlicher. Aber es wird sich bessern. Und solange man Verbündete hat, wird nicht viel schiefgehen.“


    Trotz Bennetts Beteuerungen verlor Caitlyn den bitteren Beigeschmack nicht.


    Er war ein Vampir. Ein Wesen, das nun Blut zu sich nehmen und immer mehr die Sonne meiden musste. Was würde aus seinem Job werden? Oder aus seinem bisherigen Leben? Hatte er Familie? Freunde? Vielleicht eine Beziehung. Alles würde er aufgeben müssen. Denn man konnte nicht sein ganzes Leben in die Nacht verlegen.


    Bennett gab sich lässig, machte sich scheinbar keine Sorgen. Was störte sie also daran?


    Das Essen war mit diesem Hintergrund eine Qual. Ihr Magen begann sich bei jedem Bissen zu drehen und zu winden. Trotzdem versuchte sie so viel zu sich zu nehmen wie möglich war. Allmählich ging ihr das an die Nieren. Immer wenn sie essen sollte, gab es etwas, das ihren Appetit dämpfte. Sie war heilfroh, als das Essen vorbei war und er sie zu Alexanders Loft brachte.


    „Du kennst dich hier ja schon ein wenig aus.“ Er öffnete ihr die Tür und führte sie in das Zimmer, in dem sie schon einmal erwacht war. Inzwischen waren die beiden bei der persönlicheren Anrede angelangt. Es hatte ihn wohl gestört, jetzt, wo sie sich ständig über den Weg liefen.


    Caitlyn ging zur großen Glasfront und sah nach draußen. Sie öffnete die Tür und trat auf die große Terrasse.


    „Schon faszinierend, was sich manche leisten können, nicht wahr?“ Bennett war ihr gefolgt, stand neben ihr und sah über die Stadt. „Einen solchen Ausblick hätte ich auch gern.“


    Caitlyn sagte nichts. Sie starrte hinab auf das Lichtermeer.


    „Du kannst dich glücklich schätzen“, setzte er fort. Scheinbar musste er immer reden. Es lag vielleicht an seinem Beruf.


    „Kann sie nicht!“, die Stimme hallte durch die Nacht wie Donner.


    Caitlyn fuhr erschrocken herum und Bennett zog reflexartig seine Waffe. Sie wich zurück. Vor ihnen stand er. Dieser fremde Mann mit dem Ledermantel. Jener, der Bennett schon einmal fast getötet hatte.


    „Du schon wieder“, zischte der Detective und stellte sich schützend vor sie.


    „Geh mir aus dem Weg!“ Mit langsamen Schritten kam der Fremde näher. „Ich habe dich schon einmal besiegt.“


    „Damals lag die Kräfteverteilung anders, mein Freund“, fauchte Bennett.


    Caitlyn trat zur Seite. Sie sah, wie sich bei dem Detective die Lippen zurückzogen. Fast wie ein knurrender Hund, der die Lefzen bleckte.


    „Du kannst dieses Mal unbeschadet aus der Sache rauskommen.“ Der Fremde blieb ruhig. „Ich will nur mit ihr reden.“ Sein Blick lag auf Caitlyn.


    Sie erschauerte. Etwas lag in diesen Augen, etwas, von dem sie glaubte wissen zu müssen, was es war.


    Sie wollte zu ihm!


    Aus irgendeinem unerfindlichen Grund wollte sie näher an ihn heran, wollte wissen, was in diesen Augen vergraben lag und was nach ihr rief. Wenn sie nur …


    Bennett trat ihr in den Weg.


    „Vergiss es, Kumpel“, grummelte er vor sich hin. „Caity, geh rein!“


    Sie rührte sich nicht. Wie sollte sie auch? Sie stand mit Bennett am Geländer. Der Fremde versperrte den direkten Weg, der zurück in die Wohnung führte. Sie wich zur Seite. Sein Blick blieb an ihr haften. Um Bennett hingegen kümmerte er sich nicht. Das war sein Fehler!


    Ein Schuss! Bennett zielte weiter mit der Waffe auf ihn. Ein nasser Fleck breitete sich auf der Brust des Fremden aus. Doch er schien nicht einmal zu schwanken.


    Himmel, die Kugel musste, wenn nicht sein Herz, zumindest die Lunge durchschlagen haben. Wie konnte er immer noch so unbeeindruckt dort stehen?


    „Ich habe dich gewarnt“, meinte Bennett nur und drückte erneut ab.


    Die Schüsse hallten durch die Nacht. Keiner von ihnen traf.


    Der Fremde schien sich mit unglaublicher Geschwindigkeit zu bewegen. Caitlyn konnte nur einen Schemen sehen, der im Zickzack auf Bennett zukam.


    Der Detective schien vollkommen überfordert. Sein Blick versuchte den Bewegungen zu folgen, doch es war ihm nicht möglich. Dann manifestierte sich Nebel vor ihm. Caitlyns Augen weiteten sich. Sie sah wie der Fremde aus dem Dunst heraustrat und mit einem Fauchen nach Bennett griff.


    Die Pistole flog in hohem Bogen davon, über das Geländer und verschwand im Nichts. Bennetts Augen traten aus den Höhlen. Die Finger des Fremden hatten sich um seinen Hals gelegt und drückten zu.


    „Unglaublich …“, zischte er. „… wem heutzutage alles die Ewigkeit geschenkt wird.“ Mit einem Ruck stieß er seine Hand durch Bennett hindurch.


    „Nein!“ Caitlyn kreischte auf. Die Panik übernahm das Kommando. Und zu einem großen Teil auch der Wahnsinn. Anders konnte sie sich ihre folgende Handlung nicht erklären.


    Sie stürmte auf den Fremden zu und riss an seiner Hand, mit der er Bennett am Hals hielt.


    „Lass ihn gehen!“, schrie sie immer wieder und versuchte seine Finger wegzuziehen.


    Ein Knurren ertönte. Der Blick des Fremden traf sie. Mit einer schnellen Bewegung schleuderte er Bennett weg. Die blutige Hand ließ er sinken, die andere näherte sich ihrem Gesicht.


    „Könnte ich dir doch die Ewigkeit geben“, flüsterte er. Seine Stimme klang plötzlich so anders.


    Caitlyn starrte ihn aus großen Augen an. Ihr Mund stand offen. Erhielt sie jetzt Liebeserklärungen von den Irren dieser Welt? Sie wich zurück. Doch seine Hand griff nach ihr und zog sie unerbittlich zu ihm. Er beugte sich zu ihr, seine Lippen näherten sich.


    „Nein!“ Sie keuchte auf, versuchte sich zu befreien. Es war hoffnungslos.


    „Du wirst nicht noch einmal aus meinem Leben verschwinden“, flüsterte er ihr ins Ohr.


    „Ich wüsste nicht, warum ich bei einem Mörder bleiben sollte.“ Sie wollte ihn wegstoßen. Hatte allerdings nach wie vor keinen Erfolg.


    Sie hörte ein Knurren. Er griff nun mit beiden Händen zu, hielt ihre Handgelenke fest. Sie spürte das klebrige Blut an der einen, die zuvor Bekanntschaft mit Bennetts Innenleben geschlossen hatte. Wieder drehte sich ihr der Magen um und sie keuchte auf.


    „Nicht … noch … einmal“, flüsterte er erneut, als hätte er ihren Einwand nicht gehört. Seine Lippen versuchten die ihren zu küssen.


    Caitlyn drehte den Kopf weg. Er hielt inne und sie sah ihn an.


    Was war mit ihm los? Seine Augen schienen sich zu bedecken. Als würde er durch einen Schleier blicken. War Trauer in seinem Blick?


    Im nächsten Moment war es Überraschung, fast schon Entsetzen. Er keuchte auf und ließ sie los. Caitlyn stolperte zurück. Alex stand hinter ihm. In der Hand ein Schwert. Ein Schwert? In welchem Jahrhundert lebten sie denn?


    „Du wirst sie nicht bekommen“, hörte sie ihren Retter zischen.


    Der Fremde ging ein wenig in die Knie. Seine Augen schlossen sich. Im nächsten Moment warf er seinen Körper nach vorne, um das Schwert aus sich herauszureißen. Caitlyn kreischte auf und schlug die Hände vor den Mund.


    Er drehte sich um und fixierte Alex. Dieser wich keinen Millimeter zurück. Die Waffe mit beiden Händen erhoben, kam er auf seinen Gegner zu.


    Das Blut des Fremden tropfte unaufhörlich zu Boden. Er schien über einen Kampf nachzudenken und Caitlyn rechnete mit einem blutigen Ende.


    „Sie wird zu mir zurück finden“, fauchte er und drehte sich auf dem Absatz herum. Er lief auf das Geländer zu und … sprang.


    Caitlyn schnappte nach Luft. Sie lief ihm hinterher. Warum? Sie wusste es nicht. Wieder überkam sie diese Angst. Diese Angst ihn zu …


    Es war nichts mehr von ihm zu sehen. Als hätte er sich in Luft aufgelöst.


    „Alles in Ordnung?“ Alex trat hinter sie und berührte sie sanft an der Schulter.


    „Ja, ich denke schon.“ Sie wich zurück. „Wer ist dieser …“, sie brach ab, ihr Blick fiel auf den Detective. „Oh Gott, Bennett.“ Sie wollte zu ihm, als Alex sie festhielt. Kurz darauf erschienen einige Männer, die auf das Dach hinausstürmten und sich um den Polizisten kümmerten.


    „Was … geschieht …“, begann sie zögernd.


    „Keine Sorge.“ Alex drückte Caitlyn an sich und verwehrte ihr einen weiteren Blick auf den Detective. „Er wird durchkommen.“


    „Aber er …“


    „Ist ein Vampir“, beendete er ihren Satz. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und zwang sie, ihn anzusehen. „Wir werden ihn nicht verlieren. Mach dir keine Sorgen.“ Vorsichtig führte er sie zurück in die Wohnung. Caitlyn bemerkte einige Blutspuren auf dem Boden, doch er lenkte sie weiter, in ein anderes Zimmer.


    „Ich werde noch wahnsinnig“, flüsterte sie, als sie in der Bibliothek ankamen.


    „Das ist nicht deine Schuld“, versuchte Alex sie zu beruhigen. Dann sah er sie plötzlich ernst an. „Kennst du diesen Mann, der dich verfolgt?“


    „Nein.“ Sie schlang die Arme um den Leib und ging nervös auf und ab. „Er ist ein Vampir, oder?“


    „Ja“, nickte Alex. „Du kennst ihn nicht genauer?“


    „Sollte ich?“ Seine Fragen irritierten sie.


    „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Es war nur ein Gedanke, weil er dich ansprach, als würde er dich kennen. Ich dachte, du hättest früher schon einmal mit ihm zu tun gehabt.“


    „Daran würde ich mich erinnern.“ Sie seufzte und ließ sich auf das Sofa sinken. „Keine Ahnung, warum er das tut.“


    „Dann gibt es nur eine Lösung.“ Alex setzte sich neben sie, schlug die Beine übereinander und schien einen imaginären Punkt zu fixieren.


    Sie sah ihn fragend an. Er schien wie in Gedanken versunken.


    „Dieser Mann ist bekannt dafür, dass er jahrhundertelang Menschen in den Wahnsinn getrieben hat. Man sagt, dass er irgendwann den Verstand verloren hat.“ Er wandte sich Caitlyn zu. „Vielleicht ähnelst du einem seiner Opfer.“


    „Kein schöner Gedanke.“ Sie schüttelte sich.


    „Keine Sorge.“ Alex legte den Arm um sie. „Ich werde die Bewachung verstärken. Er wird nicht mehr in deine Nähe kommen.“


    „Sind deine Leute alle … wie du?“, fragte sie.


    „Vampire?“ Er lehnte sich zurück. „Nein. Es gibt auch Menschen, andere Wesen oder Vampire in der Wandlung.“


    „Wie Bennett.“ Caitlyn ließ den Blick sinken.


    „Ich hatte keine Wahl.“ Er griff nach ihrer Hand. „Er wollte dich beschützen und er wäre gestorben. Meine Männer haben ihn gefunden, ich wollte nur …“


    „Schon gut“, winkte sie ab. „Er scheint ganz zufrieden damit zu sein.“


    „Er lebt“, meinte Alex.


    „Gehörte Kayne auch einmal zu deinen Männern?“ Sie wechselte das Thema. Zum einen musste sie sich ablenken, zum anderen hatte sie seit ihrem Gespräch mit Laarni darüber nachgedacht, wie sie deren Meinung ändern konnte. Die einzige Möglichkeit, die ihr einfiel, lag bei Kayne. Doch an den heranzukommen war nicht einfach.


    „Nein.“ Er sah sie an. „Ich habe es ihm angeboten. Er ist jedoch ein Einzelgänger.“


    „Aber er ist stark“, wandte sie ein. „Er wäre sicher ein guter Schutz, oder nicht?“


    „Wenn er sich dazu entschließt, sicher.“ Alex lächelte. „Aber wir haben Differenzen. Er wird nicht für mich arbeiten wollen.“


    „Vielleicht kann ich ihn überreden.“ Sie setzte sich auf. Eine Idee begann in ihr zu keimen. „Vielleicht könnte mich einer von deinen Leuten begleiten.“


    „Wie kommt es, dass du jetzt Interesse an Kayne hast?“ Alex hob eine Augenbraue. „Muss ich mir Sorgen machen?“


    „Nicht doch.“ Sie lächelte. „Es ist nur … ich habe gesehen, wie er kämpft und er hat einen gewissen Ruf.“


    „Das stimmt natürlich.“ Er lehnte sich zurück.


    „Bitte, Alex.“ Sie faltete die Hände und versuchte einen liebenswerten Blick aufzusetzen. Zumindest fühlte sie sich im Moment wie eine Cartoon-Figur mit riesigen Augen. Wenn das nicht half, was dann?


    „Wenn es dein Wunsch ist.“ Er zuckte die Schultern. „Solltest du es wirklich schaffen, dass er dich beschützt und mir dabei nicht mein Heim zerlegt, werde ich ihn anstellen.“


    Caitlyn jubelte innerlich. Wenn Kayne hier mit ihr unter einem Dach war, konnte sie mehr über ihn und Laarni erfahren. Vielleicht konnte sie die alten Gefühle wiederbeleben und ihn davon überzeugen, dass er die Werwölfin nicht aufgeben durfte. Zumindest kam sie so einem ihrer Ziele ein Stückchen näher. Nun brauchte sie nur noch eine Taktik, um Kayne zu überzeugen.

  


  
    

    21.


    „Du solltest nicht immer so überheblich sein.“ Eine Gestalt betrat den Raum, lief langsam an der Wand entlang und sah ihn dabei ständig an.


    Er hasste es, wenn man ihn so behandelte. Zudem konnte er sich nicht daran erinnern, überhaupt jemanden in seinen Unterschlupf eingeladen zu haben. Ein Knurren drang aus seiner Kehle. Obwohl die Schmerzen unerträglich waren, richtete er sich langsam auf.


    Verdammte Wunden. Sie würden heilen, aber sie kosteten viel Kraft. Kraft, die er derzeit für anderes hätte gebrauchen können.


    „Überanstreng dich nicht“, sagte die Stimme.


    „Ich habe dich nicht um deine Meinung gebeten, Nathaniel!“, zischte er seinem Besucher zu.


    Nun kam er aus den Schatten. Er nahm den Hut ab und setzte sich an einen Tisch. Die halblangen hellen Haare fingen das Licht auf.


    „Cael, ich stehe auf deiner Seite“, sagte er langsam.


    „Ich bin allein auf meiner Seite.“ Der Vampir lehnte sich zurück, hielt mit der Hand die Wunde zu. Zumindest die, die sich auf seiner Brust befand.


    „Du wirst Caitlyn nur noch mehr abschrecken, wenn du so weitermachst.“


    „Das sagst gerade du mir?“ Cael schnaubte. „Dein letztes Treffen mit ihr hast du aus ihren Gedanken gelöscht. Sie weiß nicht einmal mehr, dass sie mit ihrem Vater gesprochen hat. Ist das die Taktik, die ich deiner Meinung nach anwenden soll?“


    „Es musste sein.“ Nathaniel schüttelte schwach den Kopf. „Sie ist noch nicht bereit dafür.“


    „Sie ist auch nicht bereit, mit anderen Vampiren zusammenzukommen“, fauchte er. „Trotzdem ist sie dort.“


    „Und scheint Gefallen an ihm zu finden“, seufzte Nathaniel.


    „Niemals!“ Cael fuhr auf und schmetterte die Faust gegen die Wand. Der Schmerz durchfuhr ihn stärker. Er sank zurück aufs Bett. „Sie wird nicht dort bleiben. Nicht eine Nacht!“


    „Was hast du vor?“ Sein Besuch zog die Augenbrauen zusammen.


    „Das geht dich nichts an.“ Cael stand auf und begann mit Bandagen und Druckverbänden die Wunden zu verbinden. Es hielt, zumindest fürs Erste. Es würde reichen. Er ging ohne ein weiteres Wort auf die Tür zu.


    „Cael!“ Eine Hand packte ihn am Oberarm, wollte ihn festhalten.


    Er riss sich los und funkelte Nathaniel an.


    „Es reicht!“ Seine Hand schoss vor und krallte sich um den Hals seines Gegenübers. „Du hast dich genug eingemischt. Das hier ist nun meine Sache und ich regle sie so, wie ich es für richtig halte.“


    „Du warst derjenige, der mich damals um Hilfe bat.“ Nathaniel keuchte, doch er versuchte nicht die Hand zu lockern, die ihn festhielt.


    „Du hattest mir Antworten versprochen“, zischte Cael.


    „Hast du sie nicht bekommen?“, erwiderte Nathaniel kühl.


    „Die ewige Gier habe ich bekommen.“ Cael stieß ihn angewidert zurück. „Das Verlangen nach etwas, das mir immer verwehrt bleiben würde.“


    „Dieses Verlangen hattest du bereits zuvor“, widersprach der andere.


    „Es war nie so stark“, begehrte er auf. „Die Verwandlung, die du mir angetan hast, hat alles verschlimmert. Und doch hat sie mir nie geholfen. Immer war es nur ein Schein von dem, was ich wirklich wollte. Endloses Suchen nach einem Gefühl, das nie in mir selbst aufkommen wollte.“


    „Und was ist mit ihr?“


    Die Worte ließen Cael sich abwenden.


    „Sie?“ Der Vampir stieß ein leises Knurren aus. „Sie ist all das, was ich jemals sein wollte.“


    Er drehte sich um, griff im Hinausgehen nach seinem Mantel und warf ihn sich über die Schultern.


    Es reichte. Es reichte ihm endgültig. Diese Nacht würde nicht ohne eine Entscheidung enden.


    ***


    Das Loft lag vor ihm. Die Vorhänge zugezogen, die Fenster geschlossen. Auf dem Dach sah er Spuren seines Blutes. Er sog die Luft durch die Nase. Nicht nur sein Blut, auch das dieses anderen Mannes, den er verletzt hatte.


    Cael schnaubte und ging mit langsamen Schritten auf die Türen zu. Seine Finger glitten über das kalte Glas, schienen Kreise zu malen, Muster, die sich immer mehr ergänzten. Eine Bewegung nach rechts, nach links, ein kleiner Kreis und zurück. Dann hielt seine Hand an. Die Finger stemmten sich gegen das Glas.


    Ein Knirschen. Ein Krachen. Die Fensterscheibe zerbarst und die winzigen Stücke flogen in den Raum. Splitter, wohin er auch sah. Sie schienen wie in Zeitlupe niederzuregnen. Er bemerkte, wie sie sein Spiegelbild auffingen. Seine Augen, seinen Mund, seine Ohren … ihren Mund, ihre Nase … ihre Augen, klare, graue Augen.


    Die Scherben fielen klirrend zu Boden. Der Zauber verschwand so schnell wie er gekommen war. Ein Knurren stieg in ihm hoch.


    Er wollte sie! Er würde sie holen! Jetzt!


    Seine Schritte führten ihn über die Splitter, verursachten ein Knirschen. Es hallte verzerrt wider, schien kein Ende zu nehmen. Seine Oberlippe zog sich hoch, entblößte seine Fangzähne. Seine Augen verengten sich, seine Nase sog den Duft ein, der in der Luft hing.


    Er betrat ein Zimmer mit einem Bett. Niemand war hier. Blutstropfen führten zur Türe hinaus. Der Mann war hier hindurch gebracht worden. Doch er interessierte sich nicht für ihn. Dieser andere Duft, ihr Duft!


    Er ging weiter. Die Blutspur führte nach links, ihr Duft nach rechts. Er folgte ihm ohne Umschweife. Eine große Tür aus Holz tauchte vor ihm auf. Mit einer leichten Handbewegung öffnete er sie.


    Ein Raum voller Bücherregale, ein Sofa, ein Tisch, ein Sessel; das Lesezimmer. Und am Fenster stand sie. Die gleiche Kleidung umschmeichelte ihren Körper. Flache Schuhe, eine enge Jeans und eine einfache Bluse. Die langen, blonden Haare fielen ihr locker in sanften Wellen über den Rücken.


    Cael ging auf sie zu. Seine Augen nur auf sie gerichtet. Er würde sie mit sich nehmen, würde endlich wieder den Blick aus ihren grauen Augen genießen können. Dieser Blick, der so viel in ihm wachrief, so viel in ihm bewegt hatte. Vom ersten Augenblick an hatte ihr Anblick ihn nicht mehr losgelassen. Er erinnerte sich an das Gefühlschaos in ihren Augen, an die Angst, als sie erfuhr, wer er war. An das Leiden, aber auch die Hoffnung, die sie stets mit sich getragen hatte.


    Seine Hand streckte sich aus, wollte sie an der Schulter berühren. Er stockte.


    Nein!, fuhr es ihm durch den Kopf.


    Mit einer leichten und schwungvollen Bewegung wandte sie sich um. Ein böses Lächeln verzerrte ihre Lippen, ihre Augen blitzten auf und verengten sich zu Schlitzen.


    Cael trat zurück. Er kannte dieses Gesicht. Es war nicht Caitlyn. Es war diese …


    „Gute Arbeit, Delilah“, hörte er eine Stimme hinter sich.


    Cael fuhr herum, sah einen Mann, der langsam hereintrat. Das Schwert in den Händen. Es war der gleiche, der ihn bereits auf dem Dach angegriffen hatte.


    Die Frau riss sich die Perücke vom Kopf. Entblößte eine schwarze Mähne und schüttelte sie aus.


    „Was soll das?“, war alles, was er über die Lippen brachte. Dann glühte unter ihm etwas auf dem Boden auf. Ein Muster; Kreise, Sterne und eine Schrift, die alles einfasste.


    Er riss die Augen auf. Er hatte diese Sprache schon so lange nicht mehr gesehen. Dann durchfuhren Blitze seinen Körper. Sie krochen seine Beine hoch, ließen seinen Torso beben und brannten in seinen Armen.


    Cael ging in die Knie. Vor ihm stand der Mann, grinste und hob die Hand. Eine Kugel aus Energie erschien darin. Sie entstand auch um Cael. Der Fremde schloss langsam die Finger um die Kugel, drückte immer weiter zu, schloss die Kugel ein.


    Die Barriere um Cael passte sich an, folgte den Befehlen des anderen, verengte sich und –


    Er spürte einen stechenden Schmerz in seinem Herzen, kurz darauf in seinem Kopf und die Finsternis schien sich in ihm auszubreiten, schien langsam über seine Augen zu laufen, wie schwarze Tränen, die seinen Blick verhüllten. Er spürte nur noch, wie er auf dem Boden aufschlug.
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    Alex kam zur Tür herein und lächelte Caitlyn freundlich zu.


    „Alles erledigt?“, fragte sie und stand auf. Sie war in einem anderen Teil des gewaltigen Hauses. Ihr Retter besaß nicht nur das Loft auf dem Dach, ihm gehörten auch mehrere andere Stockwerke. In einem davon befand sie sich. Es war schick eingerichtet. Eine Couchgarnitur in der Ecke und teure Gemälde an der Wand. Überall standen Pflanzen und eine Wand wurde von einem Fernseher eingenommen. Zur anderen Seite wurde der Raum von einer Küche dominiert. Eine Tür weiter fand sich das Schlafzimmer mit Doppelbett, Schränken und den obligatorischen Nachttischen. Es war eine Art Ausweichwohnung, hatte er erklärt. Genaueres wusste sie nicht, doch heute machte sich diese Wohnung bezahlt.


    Nach dem Angriff des Fremden hatte er sie hier untergebracht. Alex kannte ihn und er traute ihm kein bisschen. Er rechnete mit einem neuerlichen Angriff und wollte nicht, dass er Caitlyn noch einmal zu nahe kam.


    Nun war sie hier. Alex hatte oben Vorkehrungen treffen wollen und war endlich zurück. Er kam mit zufriedenem Gesichtsausausdruck auf sie zu.


    „Sicher.“ Er griff nach ihrer Hand und zog sie zu sich. Leise Musik begann plötzlich zu spielen und er tanzte einige Schritte mit ihr.


    „Ich … ich glaube nicht, dass das der richtige Zeitpunkt ist …“


    Er hielt sie an einer Hand, ließ sie sich kurz drehen und zog sie an sich.


    „… um zu tanzen“, beendete sie den Satz.


    „Der Zeitpunkt ist immer richtig, wenn es dich ablenkt. Wenn es dir Freude bereitet und dich die letzten Tage vergessen lässt.“


    „Ist etwas passiert?“, fragte sie, als er sie erneut drehte und sie von hinten umfing.


    „‚Vergessen‘ war das Thema.“ Er strich ihr übers Haar.


    „Das ist nicht so einfach“, flüsterte sie.


    „Dann lass mich dir helfen.“ Er wirbelte sie wieder herum und fing sie auf. Seine Hand griff ihr unters Kinn und hob es an.


    Caitlyn war wie hypnotisiert. Seine Lippen näherten sich und sie schloss die Augen.


    Dieser Kuss. Dieses Gefühl, das sie vom Scheitel bis zur Sohle durchfloss. Sie hatte so lange unter Anspannung gestanden und nun …


    Die Gedanken verflossen. Ihr Kopf schien sich zu leeren und mit Zuckerwatte zu füllen. Sie versank in diesem Gefühl, wünschte sich, der Moment würde für immer andauern.


    Doch leider tat er das nicht.


    „Ich wünschte, du würdest mich nie wieder verlassen“, meinte er und strich ihr sanft über die Wange.


    „Geht mir nicht anders.“ Sie lächelte. Ein solches Gefühl hatte sie schon lange nicht mehr empfunden. Es schien ihr, als würde sie auf Wolken wandeln. Alex war unglaublich. So attraktiv, so stark und ständig rettet er ihr das Leben. Zudem war er erfolgreicher Clubbesitzer. Was wollte man mehr?


    Was wollte sie mehr?


    Sie küsste ihn erneut. Seine Arme legten sich um sie, zogen sie an sich. Es war unglaublich und doch …


    Sie unterbrach den Kuss, sah zu ihm auf. Er war perfekt. Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Je länger der Blick anhielt, umso mehr verschwand etwas in ihr, etwas, von dem sie bisher nicht gewusst hatte, dass es dagewesen war.


    „Stimmt etwas nicht?“, fragte er und spielte mit den Fingern in ihren Haaren.


    „Nein“, sagte sie. „Es fühlt sich nur so … ungewohnt an.“


    Vielleicht war es das? Sie hatte so lange nicht mehr in den Armen eines Mannes gelegen. Im Moment war sie sich nicht einmal sicher, ob sie ein solches Gefühl überhaupt schon einmal empfunden hatte. Es war so stark, so intensiv. Eine Flamme, die in ihrem Inneren aufloderte. Alle früheren Beziehungen schienen unwichtig zu werden. Sie verloren an Bedeutung.


    Die Nacht verging. Sie waren auf das Sofa gesunken. Liebestrunken hatten sie der Musik gelauscht, sich berührt, geküsst. Ihre Finger spielten gemeinsam und krallten sich ineinander fest.


    Und spät in der Nacht nahm er sie plötzlich auf die Arme und trug sie ins Schlafzimmer. Alex legte sie ab, strich ihr noch einmal über die Stirn.


    „Du solltest dich ausruhen“, meinte er. „Dein Schlafrhythmus ist meinem nicht ganz angepasst.“


    Er war immer so ein Gentleman. Caitlyn sah, wie seine Augen noch einmal über ihre gesamte Gestalt wanderten. Er nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. Dann wollte er aufstehen.


    Sie ließ ihn nicht. Ihr Hand griff sofort zu und zog ihn zurück. Ein erneuter Kuss entbrannte und plötzlich schien es mit ihr durchzugehen. Sie setzte sich auf, riss an seinem Hemd und versuchte ihn von dem Kleidungsstück zu befreien.


    Alex schien überrascht und stoppte das Ganze nach dem ersten Ausbruch.


    „Bist du dir sicher mit dem, was du tust?“, fragte er und sein Blick hielt sie fest.


    „So sicher wie nie zuvor.“ Sie setzte sich auf die Knie und schlang ihm die Arme um den Hals.


    Einen winzigen Moment schien er zu zögern. Als wollte er weiterhin der Gentleman bleiben, der er bisher gewesen war. Doch Caity zog ihn an sich, ließ ihn nicht los und im nächsten Moment riss er ihre Bluse entzwei.


    Es war umwerfend. Sie genoss jede seiner Berührungen, verfiel in einen Rausch und konnte nicht genug kriegen. Es war wie eine Droge. Er kannte Stellen an ihrem Körper, von denen sie bisher selbst nichts gewusst hatte, und berührte sie auf eine Art, die sie nie zuvor erlebt hatte.


    Lag es daran, dass er Vampir war? Wusste er einfach mehr über Frauen? Die Fragen blitzen in ihrem Kopf auf, doch der Rausch des Moments überlagerte alles. Fragen und Sorgen wurden ausgelöscht, aus ihrem Denken wegradiert.


    Das Einzige, was wichtig war, war er. Alex. Seine Hände auf ihren Schenkeln, wie sie langsam nach oben strichen. Seine Finger, die sich in ihren Po krallten, sie fest an ihn pressten und seine Lippen, die keine Stelle an ihrem Körper ausließen.


    Caitlyn keuchte. Sie spürte, wie er immer fordernder wurde und mit jedem Stoß von ihm, mit jedem Griff wünschte sie sich mehr. Sie wollte alles von ihm, wollte ihn überall um sich und in sich spüren, bis sie sich in einem endlosen Stöhnen aufbäumte. Er griff ihr in die Haare, zwang ihr Gesicht zu sich herum. Mehr, immer mehr. Ihr blieb die Luft weg. Ihr Körper wand sich unter ihm, reckte sich ihm entgegen, wenn er sich zurückzog. Sie öffnete die Augen, sah sein Gesicht, seinen Blick, der sie musterte. Ein zufriedenes Lächeln lag auf seinen Lippen. Er beugte sich zu ihr, unterband ihr Keuchen mit einem Kuss. Dann riss er sie hoch, drehte sie um und zwang sie auf die Knie.


    Er umarmte sie von hinten, knabberte an ihrem Hals. Kurz darauf ließ sich Caitlyn nach vorne sinken. Seine Hände fuhren ihren Rücken herab, streichelten ihren Po und griffen plötzlich fest zu, zogen ihren Hintern an seinen Unterleib.


    Caitlyn kreischte auf. Sie stöhnte, keuchte, konnte gar nicht so schnell nach Luft schnappen, wie sie es im Moment brauchte. Jedem Orgasmus folgte ein neuer, überrannte sie, bis sie zusammensank.


    Alex ging neben ihr nieder, küsste sie noch einmal sanft auf die Wange.


    „Geh … nie wieder …“, flüsterte Caitlyn und versuchte die Augen einen Spalt zu öffnen.


    Er gab ihr einen zarten Kuss auf den Handrücken. Sie spürte seine Finger an ihren Schultern. Eine Decke wurde über sie gezogen.


    Sagte er etwas? Sie verstand es nicht. Einen Augenblick versuchte sie die Augen offenzuhalten. Tatsächlich, seine Lippen bewegten sich. Was sagte er nur? Doch der Schlaf war stärker, zog sie in seine Welt und ließ Alex aus ihrem Blickfeld verschwinden.


    ***


    „Das Feuer wird mich reinigen.“ Sie breitete die Arme aus, wartete auf das endgültige Ende. Ihr Blick ging nach oben. Sie sah die Sterne, sah ihre Heimat, sah das Feuer, das vom Himmel regnete und sie verbrennen würde. Und mit ihr ihre Sünden …


    Doch dann packte sie jemand, riss sie zur Seite.


    Nein!, durchzuckte es ihre Gedanken. Brennen, es muss brennen – ich muss brennen!, hallte es in ihrem Kopf. Doch sie konnte sich nicht bewegen. Sie war unfähig, auch nur einen Arm zu heben.


    Was war das?


    Die Dunkelheit umhüllte sie. Einem Umhang gleich legte sie sich um ihre Schultern, hielt sie fest. Sie wimmerte, als –


    Ein stechender Schmerz in ihrem Hals.


    Was geschah mit ihr?


    Ihre Lider wollten herabsinken. Die Geräusche um sie wurden leiser.


    Welche Geräusche? Wo war sie? Was war sie …?


    Sie brach in die Knie. Ein Gesicht erschien über ihr. Lange Haare, ein sanftes Spiel im Wind. Ein Kinnbart, ein Augenpaar von grünem Glanz und dünne Lippen, die sich auf die ihren legten.


    „Verlass mich nicht …“ flüsterte sie, ehe sie die Augen schloss.


    ***


    Cael keuchte auf. Seine Arme lagen in Ketten, sein Körper war geschwächt. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war …


    Caitlyn … der Name hallte in seinem Kopf wider. So hieß sie. Die Erinnerung an ihr letztes Leben hatte ihn eingeholt. Er hatte sie gesehen, hatte das Feuer gesehen. Damals war er in die Flammen gesprungen, um sie zu retten.


    Retten. War das sein Ziel gewesen? Er fluchte leise. Diese Frau hatte so viel durcheinandergebracht. Das Schicksal, die Ordnung, sein Denken und Fühlen.


    Er ließ den Kopf gegen den kalten Stein sinken. Sein Geist schien sich von ihm zu lösen, wanderte zurück in eine Zeit, bevor er das Blut eines Vampirs gekostet hatte.


    Er sah sich um, sah die Engel um sich, sah Michael, mit dem er immer in Streit geraten war. Dieser engstirnige Krieger im Auftrag des Lichts.


    Er hustete, schmeckte Blut in seinem Mund, sein eigenes Blut. Er spuckte aus.


    Cael hatte den Himmel verlassen, war freiwillig gegangen, weil er etwas gesucht hatte, das dort nicht existierte. Er wollte Leidenschaft, er wollte Gefühle …


    In seinem Kopf erschienen die Bilder des letzten Kampfes, den er dort geführt hatte. Er hatte gehen wollen. Doch Engel konnten nicht einfach gehen, sie wurden verstoßen, galten als Gefallene. So wie er. Sie wussten nicht, dass er schon damals nicht mehr zu ihnen gehört hatte. Er hatte das Blut geschmeckt, hatte Nathaniel geglaubt, der ihn gewandelt hatte.


    Michaels Gesicht war entgleist, als er davon erfuhr und er hatte ihm die Flügel abgeschlagen. Sie wollten einen Dämon? Sie hatten ihn bekommen.


    Cael hatte die Welt unsicher gemacht. Als Vampir hatte er alles getötet und ausgelöscht, hatte versucht, die Gefühle durch das Blut anderer zu empfinden. Es hatte funktioniert. Oh, es hatte wirklich funktioniert.


    Er lachte auf. So viel hatte er aufgegeben. Er war zu etwas geworden, das er früher selbst in die Hölle geschickt hätte. Doch diese Sucht nach Empfindungen hatte alles überlagert; bis sie erschienen war.


    Sie …


    Wo war sie?


    Die Frage brannte in seinem Kopf, ließ ihm keine Ruhe mehr. Seine Gedanken griffen nach ihr, versuchten sie zu finden. Sie breiteten sich aus, tasteten überall nach ihr.


    Er wollte sie zurück. Sie war sein! Sie sollte niemals einem anderen gehören. Sie war die Erste, die es geschafft hatte zu überleben, die Erste, die etwas bewahrt hatte, das sonst niemand aus seiner Rasse gefunden hatte.


    Sie war alles, was er jemals hatte sein wollen und sie hatte nicht ihre Seele verkauft und ihre Existenz in die Dunkelheit gezerrt.


    Warum fand er sie nicht? Warum konnte er sie nicht erreichen?


    Eine kleine Spur leuchtete auf, dann riss der Faden … er verlor sie …

  


  
    

    23.


    Caitlyn schlug die Augen auf. Ihr Blick ging zum Fenster hinaus. Es war noch dunkel, oder schon wieder? Sie wusste es nicht. Es kam ihr vor, als hätte sie sich nur kurz ausgeruht. Zeit war egal, seit sie bei Alex war. Die Tage und Nächte waren an ihr vorbeigezogen und sie hatte sich ihm hingegeben. Ständig, immer wieder. Sie hatte nie an etwas anderes denken können. Als wären all ihre Gedanken von ihm bestimmt. Ihr ganzes Leben hatte sich geändert. Sie hatte alles zurückgelassen. Wie lang war es her? Ein paar Tage? Wochen? Oder schon Monate?


    Alexander, hallte es in ihrem Kopf wider. Es war egal.


    Doch nun stimmte etwas nicht. Bilder hatten sich in ihr Gedächtnis gebrannt. Sie griff sich an die Lippen, glaubte einen Kuss zu spüren.


    Was war es nur? Sie hatte das Gefühl, als hätte sie etwas verloren, als wäre etwas aus ihrem Leben verschwunden, das für sie wichtig gewesen wäre. Aber sie hatte ihn doch. Er war hier, er gab ihr alles und mehr. Wie konnte ihr da etwas fehlen?


    Ihre Lider schlossen sich, sie sah jemanden vor sich. Einen Mann, breite Schultern, glasklare, grüne Augen. Und erneut spürte sie den Kuss, bis er plötzlich von ihr gerissen wurde!


    „Nein!“, fuhr sie auf. Er durfte nicht gehen, er durfte sie nicht verlassen. Nicht jetzt! Nicht hier!


    „Wird auch Zeit“, grunzte eine männliche Stimme hinter ihr.


    Caitlyn fuhr herum, starrte auf die massige Gestalt, die mit verschränkten Armen im Türrahmen lehnte. Der Blick wirkte unfreundlich, die verkrampften Augenbrauen gaben ihm etwas Dämonisches. Er hatte einige Kratzer und Wunden, die recht frisch wirkten.


    „Kayne“, flüsterte sie und wollte aufstehen, überlegte es sich jedoch anders. Sie war immer noch nackt, hatte nicht einmal Unterwäsche an und raffte die dünne Decke um den Körper.


    „Du wolltest mich sehen“, knurrte er.


    „Ist … dir etwas passiert?“, fragte sie stattdessen und konnte den Blick von einer Platzwunde an der Stirn nicht abwenden.


    „Das fragst du, nachdem die Schläger von Alex mich angegriffen und hierher geschleift haben?“ Er ließ die Arme sinken und trat einige Schritte vor.


    Doch er kam nicht weit. Hinter ihm sah Caitlyn nun einige Gestalten, die sich nach ihm in den Raum drängten und sich zwischen sie und Kayne stellten. Er knurrte nur, blieb jedoch stehen, nachdem mehrere Waffen auf ihn gerichtet wurden.


    „Was soll das?“, fragte sie verwirrt und sah sich um. Sie hatte manche der Anwesenden schon einmal gesehen, glaubte sie zumindest.


    „Man gab uns Anweisungen, ihn hierher zu bringen“, begann einer. Ein junger Mann mit Kurzhaarschnitt, er trug einen Anzug und nahm die Brille ab, als er sich Caitlyn zuwandte. „Master Paine meinte, es wäre sicherer, wenn Sie sich bei einem Gespräch mit ihm hier befinden würden.“


    „Und dann habt ihr …“, begann sie verwirrt.


    „Mich angegriffen!“, ergänzte Kayne.


    „Es … tut mir leid.“ Sie stand auf und ging einen Schritt auf ihn zu, dabei hielt sie immer noch die Decke um ihren Körper fest. „Ich würde gern mit ihm alleine reden.“


    „Das können wir unmöglich …“


    „Bitte“, unterbrach sie den Mann. „Er wird mir nichts tun, da bin ich sicher.“


    „Master Paine wäre darüber nicht erfreut“, gab der Angestellte zu bedenken.


    „Das werde ich mit ihm regeln“, antworte Caitlyn. „Ich bin mir sicher, dass mir nichts passieren wird.“ Es war recht schwierig, angemessen imposant zu wirken und die Bodyguards zu überzeugen, wenn sie in einem Laken vor ihnen stand. Caitlyn änderte die Taktik, vielleicht konnte sie anders etwas erreichen. „Und außerdem wäre Alex sicher nicht begeistert, wenn er erfährt, dass ich mich mit seinem Personal streiten muss.“


    Es half. Sie war nun schon lange genug hier, dass jeder Angestellte wusste, wie sie zu Alex stand. Die Mundwinkel des Mannes zuckten. Er schien zu überlegen und setzte dann die Brille auf.


    „Wir warten vor der Tür. Wenn etwas sein sollte …“ Er warf einen warnenden Blick auf Kayne. „… sind wir sofort hier!“


    Er verließ den Raum, machte eine kurze Handbewegung und gab den anderen zu verstehen, ihm zu folgen.


    „Was soll das alles?“ Kayne hob eine Augenbraue und starrte Caitlyn an, als die Männer verschwunden waren.


    „Ich wollte mit dir reden“, begann sie, während sie kurz ins Badezimmer ging und sich einen Bademantel umlegte.


    „Weshalb?“ Seine Stimme blieb unfreundlich. „Geht dir Alex schon auf die Nerven?“


    „Nein.“ Sie trat auf ihn zu. „Alex will mir Bodyguards an die Seite stellen und ich wollte dir den Job anbieten.“


    „Alexanders Huren haben mich nie interessiert“, sagte Kayne nur trocken.


    „Wie …?“ Caitlyn zuckte zusammen. „Ich bin nicht … Was soll das?“, fragte sie wütend. Wenn das so weiterging, würde sie ihr Ziel nie erreichen.


    „Sein Geruch klebt überall an dir“, schnaubte er. „Allein das bringt mich fast zum Kotzen.“


    „Zu dumm, dass du Laarnis Geruch an mir nicht feststellen kannst.“ Caitlyn ließ sich nicht unterkriegen. Sie sah ihm aufmerksam ins Gesicht. Allein die Erwähnung des Namens schien bei ihm einige Muskeln zucken zu lassen. Es waren also noch Gefühle da! Das war ihre Chance, an ihn heranzukommen.


    „Kayne“, begann sie versöhnlicher. „Ich weiß nicht, was du für ein Problem mit Alex hast, aber es geht nun nicht um ihn.“


    „Ich bin in seinem Haus, wurde von seinen Leuten angegriffen und du bietest mir an, sein Betthäschen zu beschützen.“ Ein abfälliger Laut erklang.


    „Ein Betthäschen, das durchaus auch Beziehungen zu Laarni hat“, wandte sie ein. Wenn diese Beziehungen in letzter Zeit auch sehr zerrissen waren, doch er musste nicht alles wissen.


    „Was soll das?“ Sein Gesicht veränderte sich. Er zog die Lippen hoch und knurrte.


    „Ich will dir nichts Böses, Kayne“, versuchte sie ihn zu beruhigen. „Ich habe von eurer Geschichte gehört und …“ Sie breitete die Hände aus.


    „Hör auf damit“, zischte er. „Laarni hat ihre Wahl getroffen.“


    „Hat sie das wirklich?“ Caitlyn sah mit traurigem Blick zu ihm auf.


    „Wenn du die Geschichte gehört hast, weißt du das!“, brüllte er fast.


    Sie wich nicht zurück, sah ihm in die Augen. Es war wahr. Er liebte sie. Das Ganze schien ihn bis heute zu verfolgen.


    „Sie war es nicht“, flüsterte Caitlyn nur.


    „Sie war was nicht?“, zischte er nur und packte sie an den Schultern.


    „Es war nicht ihre Entscheidung.“ Sie sah zu Seite. Die Geschichte, die ihr Owen offenbart hatte, trat ihr vor das innere Auge.


    „Sie war es, die bei mir war und die mich beschuldigt und letztlich verlassen hat“, konterte er und stieß sie grob zurück.


    „Du liebst sie noch, nicht wahr?“ Caitlyn ging einige Schritte, um ihm wieder ins Gesicht sehen zu können. „Du hast den gleichen melancholischen Blick, wenn das Thema aufkommt.“


    Das reichte ihm scheinbar. Kayne fuhr herum und ging mit schnellen Schritten auf die Tür zu.


    „Laarni braucht dich!“, rief sie ihm nach. Ihre Stimme zitterte ein wenig.


    Kayne hielt an. Die Hand nach der Klinke ausgestreckt. „Das wäre mir neu.“


    „Es gibt etwas, das sie nicht weiß“, begann Caitlyn. „Fakten, die alles ändern könnten. Und sie braucht dich. Sie will es nicht zugeben, aber sie ist nicht glücklich. Ich habe gesehen, wie sie über dich sprach.“


    Seine Hand senkte sich, ballte sich zur Faust.


    „Du kennst die Werwölfe nicht“, begann er langsam. „Fakten bringen sie nicht dazu, ihre Meinung zu ändern.“


    „Zeiten ändern sich.“ Caitlyn schluckte und ging ihm nach. „Eure Beziehung wurde beendet, weil sie dich für den Mörder ihres Vaters hielt.“


    „Das weiß ich selbst“, zischte er und fuhr zu ihr herum.


    „Aber du warst es nicht“, erzählte Caitlyn weiter.


    „Ich habe mit einem Werwolf gekämpft.“ Er sagte es, als wäre es ein Mantra.


    „Aber es war zum einen nicht ihr Vater“, sagte sie. „Und du hast ihn zudem nicht getötet.“ Sie war sich sicher, dass es so war. „Sie haben dir seinen Tod nur angehängt.“


    Er schlug mit der Faust gegen die Wand. Sofort ging die Tür auf und Waffen richteten sich auf Kayne. Er knurrte.


    „Es ist alles okay.“ Caitlyn trat schnell vor. „Ich sagte doch, mir passiert nichts.“ Ein skeptischer Blick traf sie. Als sie erneut abwinkte, ging die Tür zu.


    „Hör zu, Laarni verändert sich“, begann Caitlyn wieder an Kayne gewandt. „Viele machen sich Sorgen darum. Und die einzige Möglichkeit, wie man ihr helfen kann, sehe ich in dir.“


    „Und wie soll das funktionieren?“ Er riss die Hand zurück, wandte sich um und starrte sie an.


    „Wir werden ihr zeigen, dass Vampire nicht alle gleich sind.“ Ihr Blick wurde flehend. „Die Werwölfe durchleben gerade alle eine Veränderung und einer von ihnen, der dir damals die Schuld zugeschoben hat, hat mich darum gebeten, Laarni zu helfen. Er hat selbst gesagt, dass Herkunft nicht alles ist.“


    „Das ist untypisch für einen von ihnen.“ Kayne setzte seine bekannte Miene auf und verschränkte die Arme. „Und darum hast du mich kommen lassen?“


    „Ja.“ Sie lächelte. „Ich habe Alex natürlich einen anderen Grund genannt. Und ich wollte auch, dass du diesen Job annimmst. Zusammen fällt uns sicher mehr ein, wie wir Laarni überzeugen können. Und außerdem“, zwinkerte sie, „macht es bei ihr sicher Eindruck, wenn du mich beschützt.“


    Kayne seufzte. Sein Kopf sackte in den Nacken und er rieb sich die Nasenwurzel.


    „Und was sagt sie dazu, dass du hier bist?“, fragte er.


    „Nun, sie …“ Caitlyn schüttelte den Kopf und seufzte. „Sie ist natürlich nicht begeistert.“


    „Weiß sie das mit Alex?“, kam sofort die nächste Frage.


    „Nein.“ Sie verschränkte die Arme vor dem Bauch. Das war kein Thema, das sie mit ihm besprechen wollte. Es war offensichtlich, dass er nicht viel von Alex hielt.


    „Du hast dich wirklich verliebt?“ Klang seine Stimme traurig?


    Caitlyn sah auf. Sie nickte nur leicht und mit einem Ruck wandte Kayne sich ab und raufte sich die Haare. Er ging einige Runden im Zimmer.


    „Und du glaubst, dass er mich einstellen würde?“ Kayne kam zu ihr.


    „Immerhin hat er dich hergebracht, damit ich dich überzeugen kann.“ Sie zuckte die Schultern und grinste. „Er meinte, wenn ich dich überreden kann, ist er bereit, dich anzustellen.“


    Sie sah ihm an, dass ihn irgendetwas störte. Aber nach einem weiteren Moment des Nachdenkens nickte er.


    „Na schön“, brummte er. „Ich werde auf dich aufpassen.“ Sein Blick wandte sich ihr zu. „Und wirklich alles, was dir etwas antun will, von dir fernhalten.“


    ***


    „Sie hat es tatsächlich geschafft.“ Alex goss sich ein Glas Wein ein und sah mit einem Lächeln zu seinem Besuch.


    „Sie, richtig“, dröhnte Kaynes Stimme durch den Raum. „Nicht du. Ich werde nur Caitlyn schützen, was mit dir passiert, ist mir egal.“


    „Sicher.“ Alex nahm einen Schluck und ging langsam um den unerwarteten Bewerber herum. „Sie scheint wirklich etwas Besonderes zu sein, wenn sie dich deinen Hass auf mich vergessen lässt.“


    Kayne stand weiterhin vor ihm und regte sich nicht. Er starrte an ihm vorbei. Scheinbar konnte er ihm immer noch nicht in die Augen sehen. Ein Lächeln stahl sich auf Alexanders Lippen. Jemanden wie Kayne machte man sich nicht gern zum Feind. Aber Alex genoss es, liebte die Verachtung in seinem Blick. Er wusste, dass Kayne ihn niemals offen angreifen würde. Er hatte damals gewonnen. Er hatte diesen großen Krieger vor der versammelten Vampirelite in der Stadt zum Narren gemacht.


    Bevor Alex gekommen war, hatte er unangefochten an der Spitze gestanden. Die Vampire hatten zu ihm aufgesehen, hatten keine seiner Anordnungen jemals in Zweifel gezogen. Er war der Regent, der unumstrittene Herrscher gewesen.


    Bis Alex aufgetaucht war. Zu dumm für Kayne, dass er sich in eine Werwölfin verliebt hatte. Zu dumm, dass eine solche Verbindung in der Vampirgesellschaft verpönt war und dass er sich von ihr herumkommandieren ließ. Er war ihr fast hörig, so verliebt war er gewesen.


    Dieser schicksalhafte Abend, als die mächtigsten der Vampire sich versammelt hatten und dieses Video einer Liebesnacht zwischen den beiden abgespielt worden war. Laarni hatte in dieser Nacht zufällig ein völlig neues Liebesspiel vorgeschlagen und den großen Vampirregenten ans Bett gefesselt.


    Natürlich hatte Kayne herausgefunden, wer ihn gefilmt hatte. Und er wusste auch, dass Alex die Werwölfin in dieser Nacht geistig beeinflusst hatte.


    Er seufzte innerlich. Manchmal war es nützlich, ein Vampir zu sein. Man wollte eine Fähigkeit beherrschen? Man suchte sich jemanden, der es konnte und raubte sie ihm über das Blut. Und man konnte mit den Gefühlen spielen. Sie verstärken, sie abschwächen. Ein kleiner Eingriff in die Gedanken und plötzlich taten die Opfer alles, was man von ihnen wollte. Man musste es nur unauffällig und vorsichtig anstellen und der Beeinflusste würde sich langsam in die gewünschte Richtung entwickeln. Wenn dieser jemand dazu ohnehin in einer Krise steckte, beispielsweise einer Wandlung, dann war es noch einfacher.


    Kayne war gefallen. Die Vampire hatten ihn verjagt, hatten nach einem neuen Regenten geschrien – nach ihm!


    Jetzt stand er vor ihm. Der einstige Anführer, der nun in seine Dienste treten wollte. Seine Schande würde sich vergrößern, während Alexanders Ansehen nur weiter steigen konnte.


    „Ich gebe dir die Stelle.“ Er streckte seinem neuen Angestellten die Hand entgegen. „Es freut mich, dass du endlich für mich arbeitest.“


    Kayne wusste augenscheinlich, warum er diesen Ton und diese Worte wählte. Doch er ließ sich nicht provozieren. Mit einem Schnauben drehte er sich um und ging.


    „Sie ist mein Job“, sagte er noch im Hinausgehen. „Du bezahlst mich nur.“ Mit diesen Worten verschwand er.


    Alex wanderte zurück zu seinem Schreibtisch und zog ein Buch aus einer Schublade. Es verlief alles nach Plan. Er blätterte ein wenig. Text, handgeschrieben und uralt. Dann begannen Zeichnungen die Seiten zu füllen. Skizzen von einem Mann. Mit jeder weiteren nahmen sie mehr Details an. Skizzen einer Frau, eines Zirkus und einiger Mitglieder. Sie waren belangloser als erwartet.


    Ein Klopfen ertönte und kurz darauf wurde die Tür geöffnet. Delilah trat herein. Ein langes, fließendes Kleid umschmeichelte ihren Körper. Ihre Locken wogten mit jeder Bewegung und glichen einem schwarzen Meer.


    „Ich kann mich nicht erinnern, dich hereingebeten zu haben.“ Alex sah sie missbilligend an.


    „Es … tut mir leid“, flüsterte sie.


    „Hast du erledigt, was ich von dir verlangt habe?“ Er ging auf sie zu, blieb neben ihr stehen, sah sie nicht einmal an.


    „Natürlich“, presste sie hervor. „Aber … es gab …“


    „Was?“, zischte er sie an, als sie abbrach. „Schon wieder irgendwelche Fehlschläge?“


    „Nein, das nicht.“ Sie schluckte.


    Er merkte ihr die Angst an und er liebte es. Dieses Gefühl, Macht über andere zu haben, sie nach seinem Willen beeinflussen zu können.


    „Nun?“, erklang seine Stimme erneut und ließ sie zusammenzucken.


    „Wir haben einige Verluste erlitten“, sagte Delilah leise und zog den Kopf zwischen die Schultern. „Der Kampf war so hart, dass wir mehr als die Hälfte der Männer verloren haben.“


    „Und?“ Alex blieb kalt. „Was kümmert mich das? Ihr habt ihn weggebracht, oder nicht?“


    „Das haben wir“, antwortete sie.


    „Er ist gesichert?“, hakte er weiter nach.


    „Ja, das ist er.“ Sie nickte.


    „Der Rest kümmert mich nicht.“ Er trat nun vor sie und hielt ihr Kinn fest. Sein Blick bohrte sich in den ihren. „Nach all der Zeit, die du an mir geklebt hast wie eine Klette, solltest du dir über solche Details im Klaren sein.“


    Ihre Augen wurden groß. Sie nickte und versuchte, irgendwo anders hinzusehen. Alex grinste und stieß sie weg. Er verließ den Raum ohne ein weiteres Wort. Irgendwann musste er sich einen Weg einfallen lassen, wie er sie wieder verschwinden ließ. Ihre Aufgaben hatte sie erfüllt.


    Er ging weiter, folgte dem Gang zum Aufzug und fuhr mit diesem in den Keller. Er stieg aus, drehte einen Schlüssel neben dem Aufzugknopf und wartete. Die Kabine fuhr nach oben. Das Summen verklang. Dann erschien der Aufzug. Dieses Mal ein anderer. Er kam von unten. Die Türen glitten auf, Alex betrat die neue Kabine und sie begann ihren Weg zurück in die Tiefen. Mit einem Ruck kam sie zum Stehen und entließ ihren Gast.


    Ein dunkler Gang. Alex betätigte einen Schalter. Mit einem summenden Laut ging ein schummriges Licht an. Er folgte dem Gang zu einer Stahltüre. Er ignorierte sie, wandte sich nach links und ließ die Wand zur Seite gleiten.


    Ja, es hatte Vorteile, ein übernatürliches Wesen zu sein.


    Mit langsamen Schritten folgte er dem neuen Weg; einem Gewölbegang. Einige Nischen befanden sich links und rechts. Hin und wieder erschienen ein paar Treppenstufen. Und am Rande verliefen Verlängerungskabel und Rohre. Dann gelangte er zu seinem Ziel. Eine schmale Tür tat sich vor ihm auf und er trat hindurch.


    Ein schwaches Glühen erfüllte den Raum. Alles roch nach Blut, Schweiß und etwas drittem, das nicht so recht dazu passen wollte, Desinfektionsmittel.


    In einer Ecke lag eine Gestalt, zusammengekauert und an die Wand gefesselt. Die Ketten boten nur eine geringe Bewegungsreichweite. Er hing an einer Infusion, die in beständigem Tropfen ein Mittel in seine Venen pumpte. Ein Mix aus Drogen, wie Alexander wusste. Das Glühen rührte von einigen Runen her, die den Boden um die Gestalt bedeckten.


    In dem Raum, der eher an eine mittelalterlich-fantastische Folterkammer erinnerte, wirkten der Fernseher und der DVD-Player mehr als fehl am Platz.


    „Scheinbar ist der Bannkreis wirksam.“ Alex ging zum Rand der leuchtenden Glyphen und ließ sich in die Hocke sinken. „Jahrelange Studien lohnen sich eben doch.“


    „Wer bist du?“ Der Mann sah nun auf und versuchte sich zu bewegen. Die Ketten behinderten ihn stark, zudem musste er sehr viel Blut verloren haben und die Infusion trug ein Übriges dazu bei, dass er nicht mehr auf die Beine kam.


    „Du erinnerst dich nicht an mich?“ Alex starrte ihn an. Er spürte wie sich sein Blick verhärtete.


    Der Mann sah auf, die langen schwarzen Haare fielen von seinen Schultern. Grüne Augen blickten durch einen Nebel und versuchten etwas zu erkennen.


    „Du bist diese Klette, die an Caitlyn hängt“, gab er mit einem schwachen Grinsen von sich.


    Diese Arroganz, diese unglaubliche Überheblichkeit. Alex stand auf, ballte die Hand zur Faust.


    „Deinen Namen, Cael, werde ich nie vergessen“, begann er. „Und es wird mir eine Freude sein, dich und deine Ziele zu zerstören.“


    „Niemand kam jemals gegen mich an.“ Das Grinsen wurde breiter.


    Unglaublich, dieser Bannkreis sollte ihn am Boden halten, die Infusion seine letzten körperlichen Reserven vernichten, doch er richtete sich langsam auf. Funkelnde, böse Augen, ein Blick, der jeden in die Flucht hätte jagen können.


    Jeden, aber nicht Alex! Wut wallte in ihm auf. Wie sehr er diesen Mann hasste, dieses grausame Wesen, das nichts anderes kannte als zu zerstören. Er hatte so vielen Wesen und Menschen das Leben genommen, ihre Seelen vernichtet, sie regelrecht verspeist. Und er hatte nicht einmal den Anstand, sich an seine Opfer zu erinnern …


    „Von Ravenstein“, presste er hervor. „Was sagt dir dieser Name?“


    Der Bick von Cael richtete sich auf die Decke. Überlegte er? Erinnerte er sich an etwas?


    „Was sagt dir dieser Name?“, wiederholte Alex und betonte jedes Wort.


    Cael wandte mit einem Schnauben den Blick ab.


    „Nichts“, zischte er. „Was interessieren mich Namen? Ich habe kein Interesse an irgendwelchen Gestalten.“


    „Du solltest dir diesen Namen merken“, fauchte Alex und drehte sich um. „Denn dieser Name ist der Grund, warum ich dir alles nehmen werde.“ Er drehte sich um und zog eine DVD aus seiner Tasche. Er legte sie ein, drückte auf Start.


    „Was willst du mir schon großartig antun?“ Cael sah wieder auf. „Wer dort war, wo ich herkomme, kann durch nichts gefoltert werden.“


    „Ach wirklich?“ Alex drehte sich betont langsam um. Er ging einen Schritt zur Seite, gab somit den Blick auf den Fernseher frei.


    Stöhnen war zu hören, die Stimme einer Frau, die immer wieder aufschrie. Cael sah mit gleichgültigem Gesichtsausdruck auf. Dann erkannte er sie, er erkannte Caitlyn. Sie und Alex, der sie nach allen Regeln der Kunst von einem zum nächsten Höhepunkt trieb. Er sah wie Alex sie festhielt, sie immer wieder aufs Bett drückte und ihr lustvolle Schreie entlockte, ehe sie vor ihm zusammensank.


    „Was hast du …?“ Cael sprang auf, riss mit plötzlicher, unbändiger Wut an den Ketten. Sein Satz ging in einem Knurren unter.


    „Das ist noch gar nichts.“ Alexanders Stimme war leise. „Ich werde ihr noch so viel antun.“ Er kam einen Schritt näher. Gerade so nahe, dass Cael ihn nicht erreichen konnte. „Vielleicht mache ich sie zu meiner Sklavin, vielleicht verkaufe ich sie an irgendwelche Geschäftspartner. So blind vor Liebe, wie sie ist, wird sie irgendwann alles tun.“ Er trat einen Schritt zurück und rückte seine Kleidung zurecht.


    „Bis dahin …“ Er lächelte zu seinem Gefangenen herab. „Viel Spaß mit diesen Bildern und ihrer so lieblichen Stimme.“ Ein schneller Griff zum Fernseher und er stellte den Ton laut. Dann verließ er den Raum. Die Türe fiel hinter ihm ins Schloss. Er hörte die Schreie des Vampirs, die versuchten, die Geräusche der Frau zu übertönen. Es gelang ihm nicht. Mit einem Lächeln durchschritt Alexander die Geheimtür und ließ die Schreie hinter sich.


    ***


    Kayne sah sich an seinem neuen Arbeitsplatz um. Er konnte es immer noch nicht fassen, dass Caitlyn auf diesen Schmierlappen reingefallen war. Doch inzwischen waren die beiden das Thema in der vampirischen Gesellschaft. Alexander hatte ein Wesen an seiner Seite, ein unbekanntes Wesen, das wichtig war. Die Werwölfe wollten sie und daher war sie wertvoll. Auch wenn keiner etwas über sie wusste. Seit einiger Zeit waren die beiden offiziell ein Paar und Alexander gab überall mit ihr an. Und sie? Sie wich ihm nicht von der Seite.


    Kaynes Kiefer mahlten. Sie sollte ihm egal sein. Aber sie war es nicht. Es stimmte, etwas war an ihr, das jeden dazu veranlasste, sich um sie zu sorgen. Außerdem war Laarni ihre Freundin. Er konnte sie nicht schutzlos hierlassen.


    Er sah sich um. Das Gebäude war riesig und Alexander besaß einige der Stockwerke. Geschäftsräume, Gästezimmer, unterschiedliche Wohnräume, es nahm kein Ende.


    Caitlyn war eingeschlafen. Sie war hier sicher, daher wollte er sich sämtliche Gegebenheiten einmal ansehen. Auch wenn Kayne verwundert war, dass Alex ihm diesen Freiraum gestattete. Vor nicht allzu langer Zeit hätte er Kayne nicht einmal in die Nähe seines Anwesens kommen lassen.


    Was war nur mit ihm geschehen? War er sich so sicher, dass Kayne ihm nichts mehr würde anhaben können?


    Der Vampir fluchte innerlich. Alexander war nicht Regent geworden, weil er unvorsichtig war. Er sicherte sich immer mehrmals ab. Was steckte dahinter?


    Ein Geräusch lenkte seine Aufmerksamkeit um. Eine der Türen stand einen Spalt breit offen. Blätter raschelten, auf Tastaturen wurde getippt, immer wieder war ein Schaben zu hören – Ordner, die aus Regalen gezogen, Schubladen, die geöffnet und mit einem Knall wieder geschlossen wurden.


    Kayne ging vorsichtig darauf zu. Es war eines der Arbeitszimmer von Alex. Sein privatestes Gemach, das sonst immer abgeschlossen war. Ein Blick hinein zeigte die Einbrecherin; Delilah.


    Die Frau fuhr durch den Raum wie ein wildgewordener Derwisch. Sie suchte etwas. Immer wieder griff sie wie eine Furie nach etwas und blätterte wie wild darin. Sie ging um den Schreibtisch und wühlte erneut in einigen Unterlagen.


    „Etwas muss hier sein“, murmelte sie. Sie ließ sich auf die Knie fallen, untersuchte jeden kleinsten Winkel. Er hörte wie sie die Platte abklopfte, wie sie überall versuchte, durch das Holz zu kommen, bis …


    Ein leises Klicken! Zart, kaum hörbar in dem ganzen Lärm, den sie davor verursacht hatte. Sie quiekte auf, eine Schublade wurde aufgezogen und sie richtete sich auf. In der Hand hielt sie ein altes Buch, in Leder eingebunden und mit mehreren Schnüren gesichert.


    Dann verflüchtigte sich ihr Lächeln. Sie sah auf und begann alles wieder zurückzuräumen. Schlampig und unsortiert, die Hauptsache schien zu sein, dass es auf den ersten Blick aufgeräumt aussah.


    Sie kam zur Tür!


    Kayne wich zur Seite. Eine Nische befand sich in der Nähe. Er verschwand darin. Mit wehenden Haaren fegte Delilah an ihm vorbei. Sie bemerkte ihn nicht.


    Kaum war sie weg, ging er in den Raum. Ein Laptop stand auf dem Tisch, einige Unterlagen daneben. Kayne warf nur einen kurzen Blick darauf. Verträge mit irgendwelchen Geschäftspartnern.


    Der Laptop war noch an. Sie hatte vergessen alle Spuren zu beseitigen. Einen Moment starrt er den Bildschirm an. Ein Ordner war geöffnet. Mehrere Videodateien waren darin. Er startete eine nach dem Zufallsprinzip.


    Kurz darauf hörte er eine Frau. Nicht irgendeine Frau, es war eindeutig Caitlyns Stimme. Und sie war dabei …


    Kaynes Augenbrauen hoben sich. Alex hatte sie beide beim Sex gefilmt.


    Ein Fluch kam ihm über die Lippen. Warum wunderte ihn das nicht? Es war genau seine Art.


    Ein zweites Video, ein drittes; alle zeigten das gleiche: Caitlyn beim Sex mit Alex. Und dieser Liebesakt wurde immer schlimmer. Er fesselte sie, knebelte sie, zog alle möglichen SM-Praktiken mit ihr durch. Himmel, wie blind vor Liebe war das Mädchen?


    Warum hatte Alex es derart auf Caitlyn abgesehen? Dieser Typ würde die Videos sicher nicht ohne Grund aufnehmen. Es steckte immer etwas dahinter.


    „Verdammt“, fluchte Kayne. Er erinnerte sich an die Zeit, als er selbst durch Alexanders Intrigen seinen Status verlor.


    Doch warum Caitlyn? Sie war mit den Werwölfen befreundet. Sie wurde aus irgendeinem Grund gejagt. Etwas war an ihr. Sie hatte selbst Kayne überzeugt.


    Mit einem erneuten Fluch wollte er sich umdrehen. Ein Blinken auf dem Bildschirm fesselte seine Aufmerksamkeit erneut. Mit einem Klick öffnete er ein neues Video, das eben durch eine Email angekommen war.


    Ihm stockte der Atem.


    Ein steriler Raum. Lampen hingen an den Decken, es schien eine Art Operationszimmer zu sein. Eine Frau mit Mundschutz war dort, die gerade einige Spritzen aufzog. Vor ihr auf dem Tisch angeschnallt lag ein Mann. Er schien nicht bei Bewusstsein zu sein, doch sein Oberkörper hob und senkte sich. Sie setzte eine der Spritzen an seiner Infusion an. Langsam gab sie die Flüssigkeit hinein. Erst geschah nichts. Dann riss der Mann die Augen auf, stemmte sich gegen die Fesseln.


    Was war das?


    An den Arm- und Fußfesseln leuchtete etwas auf.


    Runen? Der Mann war durch magische Barrieren geschützt? Warum?


    Kayne hatte genug gesehen. Er minimierte das Fenster und ging los. Wer auch immer dieser Typ war, er war für Alex scheinbar wichtig. Vielleicht war er der Grund, weshalb Alex Kayne gegenüber so nachlässig wurde.


    Doch um das herauszufinden, hatte er keine Zeit. Er musste Caitlyn hier wegbringen. Wenn Laarni erfahren würde, was Alex für ein Spiel mit ihr trieb und sie dann noch erfuhr, dass Kayne nur dabei zugesehen hatte, würde er nie wieder an seine Geliebte herankommen.


    Er verlor keine Zeit und ging direkt zu Caitlyn.


    Er klopfte nicht an, hielt sich nicht mit umständlichen Floskeln auf.


    „Caitlyn, raus hier!“


    ***


    Sie hatte es endlich gefunden!


    Delilah ging mit schnellen Schritten durch das Gebäude, versuchte sich nichts anmerken zu lassen. Alexanders Leibwachen und Angestellte tauchten ständig vor ihr auf. Ihr Blick ging zu ihnen. Sie konnten nichts wissen! Delilah musste nur weitergehen.


    Es war so einfach. Sie konnte es immer noch nicht fassen.


    Unter ihrer Jacke hatte sie das Buch. Sie hatte es so lange gesucht, hatte ewig gebraucht, um es zu finden. Ihre Gedanken schweiften zurück zu dem Tag, als sie es das erste Mal gesehen hatte.


    Damals war sie noch ein Mensch gewesen. Sie hatte versucht, alles über Alex herauszufinden, als er an ihrer Uni aufgetaucht war. Er hatte sie von Anfang an fasziniert. Schon bei ihrer ersten Begegnung in einer Bar hatte sie gespürt, dass er anders war. Von da an war sie ihm gefolgt; und hatte es geschafft. Sie hatte die Unsterblichkeit erlangt und kurzfristig hatte sie Alex gehabt. Jetzt war er bei Caitlyn.


    Caitlyn, zischte es in ihrem Kopf. Sie hatte erst später erfahren, wie er ihr das Leben erleichtert hatte. Ständig hatte er aus dem Hintergrund gehandelt und ihr alles Mögliche in die Wiege gelegt.


    Und was war mit ihr? Delilah hatte immer um alles gekämpft; um ihre Noten, um Anschluss, um eine Familie und Beziehungen. Das Einzige, was sie immer gehabt hatte, war Geld. Alles andere hatte ihr gefehlt.


    Ihre Kiefer begannen zu mahlen. Wie sehr sie diese Frau hasste. Sie hatte gehofft, sie müsste Caitlyn nie wieder über den Weg laufen und dann war sie eines Tages zu Alex ins Büro gegangen. Er hatte einen Auftrag für sie; sie sollte Caitlyn in seinen Club locken.


    Delilah schüttelte den Kopf. Sie hatte anderes zu tun als sich über ihre sogenannte Freundin aufzuregen. Sie kam am Aufzug an und fuhr in den Keller.


    Zum Glück kannte sie sich aus. Sie wusste, wo Alex ihn gefangen hielt. Ihn, der sie vom ersten Augenblick an fasziniert hatte. Durch einen Zufall hatte sie herausgefunden, dass zwischen ihm und Alex eine alte Feindschaft brannte. Zumindest von Alexanders Seite aus. Sie hatte immer wieder seine Unterlagen durchsucht, seine geheimen Fächer. Seit dieser Fremde aufgetaucht war, schien Alex immer nachlässiger zu werden. Cael, so hieß er, soweit sie sich erinnerte. Er schien alles durcheinandergebracht zu haben. Früher hätte nie eine Chance bestanden, an irgendwelche Unterlagen von Alex heranzukommen. Alles war mehrfach abgesichert gewesen. Doch die Gedanken des Regenten schienen nicht mehr bei der Sache zu sein. Zu ihrem Glück.


    Nur so hatte es Delilah gelingen können, an Daten heranzukommen. Natürlich hatte sie ihr Verhalten ändern müssen. Die letzten Tage hingen immer noch an ihr wie ein schleimiger Umhang. Wut kam in ihr auf, wenn sie daran dachte, wie sehr sie versucht hatte, jedem seiner Wünsche nachzukommen.


    Doch nicht mehr lange. Bald würde sie ihn aus dem Weg räumen. Vielleicht behielt sie ihn als Spielgefährten fürs Bett. Mehr würde sie ihm nie mehr zugestehen.


    Im Keller angekommen zog sie einen Schlüssel hervor und aktivierte den zweiten Aufzug. Es war nicht einfach gewesen, einen Abdruck des Schlüssels zu machen. Zum Glück war er durch diese Beziehung, oder was auch immer er zu Caitlyn unterhielt, abgelenkt.


    Sie fuhr nach unten, folgte dem Gang und wandte sich an der Stahltür nach links. Ihre Finger glitten über den Stein. Sie musste nur versuchen, den Mechanismus geistig zu öffnen. Ihre Gedanken tasteten über den Stein, verschwanden in einer Ritze und suchten auf der anderen Seite nach dem Getriebe, das die Tür bewegte.


    Da! Ein fast unhörbares Klicken erklang und gab den Weg frei. Sie lief weiter, hörte ein Keuchen, ein Stöhnen. Es gehörte eindeutig einer Frau.


    Delilah erreichte den Raum, öffnete die Türe und –


    Ein Brüllen ertönte, das alles überlagerte. Eine Gestalt sprang auf sie zu, Ketten spannten sich. Das Glühen wurde intensiver, kurz darauf spürte sie, wie sich die Luft elektrisch auflud und ein Blitz den Gefangenen an seinen Platz zurück verwies. Er prallte an die Wand, sank daran herab.


    „Es besteht keine Notwendigkeit, mich anzugreifen“, Delilah kam nun näher. Ihr Blick fiel auf den Fernseher. Caitlyn!, zischte es in ihre Gedanken. Gleichzeitig empfand sie ein wenig Genugtuung, dass ihre Freundin in einer solchen Situation gefilmt worden war. Sie schaltete es aus. Die DVD wurde ausgeworfen und sie steckte sie mit einem Grinsen ein. Man wusste ja nie, wann man so etwas würde gebrauchen können.


    Als Antwort erhielt sie nur ein Knurren. Cael richtete sich langsam auf und begab sich in eine sitzende Position. Er sagte nichts, legte sie Unterarme auf den Knien ab und starrte sie von unten herauf an.


    Delilah lief ein Schauer über den Rücken. Die grünen Augen schienen zu funkeln wie kleine Smaragde. Das schwarze, lange Haar hing ihm wild ins Gesicht.


    Sie setzte sich ihm gegenüber auf einen einzelnen Stuhl, der im Raum stand. Sehr darauf achtend, dass sie den Bannkreis nicht berührte.


    „Cael“, begann sie und zog den Namen in die Länge. „Der Name hat mich vom ersten Moment an gefesselt. Ebenso unsere erste Begegnung.“ Sie lächelte. „Ich habe noch nie gesehen, dass Alex so sehr gegen jemanden kämpft. Du musst wirklich etwas Besonderes sein.“


    Er starrte sie an, lockerte lediglich die Haltung. Ein aufgestelltes Knie rutschte zur Seite, sein Kopf lehnte gegen die Wand. Der Blick wurde arroganter. Er ließ Delilah vor Aufregung zittern.


    „Ich habe mich vom ersten Moment an gefragt, wer du bist und warum er so sehr hinter dir her ist.“ Sie holte das Buch hervor und blätterte ein wenig. „Deinen Namen habe ich in einigen uralten Schriften gefunden.“ Sie sah zu ihm. Er reagierte immer noch nicht. „Du bist eine Legende.“ Diese Verehrung, die sie innerlich empfand, musste in ihren Augen glühen. „Deine Taten sind weithin unter unserer Rasse, unter vielen Rassen bekannt. Du bist der grausamste Vampir, der jemals gelebt hat.“


    Immer noch keine Reaktion.


    „Nur wurde es irgendwann ruhig.“ Sie sah in das Buch. „Viele glaubten, du wärst vernichtet worden.“ Sie blätterte weiter. Ihr Blick flog über jede Seite. Ein Bild, das Cael zeigte, damals noch ohne Kinnbart. Ein späteres, hier sah er genauso aus wie er jetzt war.


    „Aber du bist hier“, ihre Augen leuchteten. „Und das hier beweist es …“ Einige Seiten weiter hatte sie sich in den Text eingelesen.


    „Was du Alex angetan hast, war ein Meisterwerk“, begann sie. „Erinnerst du dich daran? Es ist einige Zeit her. Wahrscheinlich vergisst man so etwas.“ Sie räusperte sich. „Alexanders Vater war ein Adliger. Er hatte eine Frau und zwei Kinder. Eines davon war erst wenige Monate alt, das andere war Alex, der damals schon etwas älter war mit seinen sieben Jahren.“ Ihre Finger fuhren über die Schrift. Ihr Blick verschleierte sich ein wenig. Sie sah, wie die Schatten der Vergangenheit sich erhoben und in ihrem Kopf Bilder erschufen. „Du bist in sein Haus gekommen, hast dich mit dem Vater gut gestellt. Er hat dir vertraut. Doch dann …“ Sie blätterte um. Der Raum war erfüllt von dem Geräusch der knisternden Seiten. „… hast du dich an seiner Frau vergriffen. Sicher …“, wieder warf sie ihm ein Lächeln zu, „… sie konnte dir nicht widerstehen.“ Ein Seufzen. „Doch sie ahnte nicht, was du vorhattest. Du hast sie in den Wahnsinn getrieben. Stück für Stück hast du die Realität in ihrem Kopf ersetzt, hast ihre Gedanken beeinflusst. Vielleicht mit Drogen.“ Ihr Blick richtete sich auf Cael. „Vielleicht wolltest du sie wandeln.“ Sie zuckte die Schultern. „Was auch immer du getan hast, es hat funktioniert. Sie wurde wahnsinnig. Sie schloss sich mit ihren Kindern ein. Alexander hat alles beobachtet.“ Ihr Finger deutete auf einige Zeilen. „Hier beschreibt er, wie er zugesehen hat, als seine Mutter seinem Bruder den Hals durchschnitt und sein Blut trank.“ Sie schloss die Augen. Die Bilder kamen in ihrem Kopf auf. Sie liebte diese Bösartigkeit, die er damals an den Tag gelegt hatte. Sie wollte selbst so werden. Sie wollte die Macht haben, sich auf grausamste Weise an anderen zu rächen.


    „Dann stürmte sein Vater herein. Er sah die Frau am Boden kauern“, erzählte sie weiter. „Sie kreischte und schrie. Aber nicht für lange.“ Ihre Stimme wurde kalt. „Der Mann erkannte sie ohnehin nicht mehr. Du hast ihn beeinflusst, nicht wahr? Er sah nur einen Dämon vor sich und wollte ihn töten. Diese Bestie hatte in seinen Augen sein Kind auf dem Gewissen. Er war völlig im Blutrausch.“ Delilah lachte auf.


    „Er hat sie verstümmelt“, sagte sie. „Wieder vor Alexanders Augen. Doch du hast seinem Vater die Realität gezeigt. Danach hat er sie erkannt und zerbrach daran. Und dir fiel nichts anderes ein als ihn zu wandeln.“


    Sie las einige Absätze, verlor sich zwischen den Zeilen, ehe sie erneut aufsah. „Du hast aber keinen Vampir erschaffen“, flüsterte sie ehrfürchtig. „Er wurde eher zu einem Zombie. Ein Wesen, das nur noch vor sich hin vegetierte und langsam zerfiel. Allerdings sehr langsam, denn die Ewigkeit steckte trotzdem in seinen Knochen, aber der Wille fehlte. Eine Ewigkeit mit dem Wissen, die eigene Frau, die man geliebt hat, getötet zu haben.“ Sie klatschte in die Hände. „Was für eine bösartige Methode.“ Ihr Blick ging nach unten. „Kein Wunder, dass Alexander dich hasst. Er schreibt hier, dass er es irgendwann nicht mehr ertragen konnte. Er war so lange bei seinem Vater geblieben, hatte versucht, ihm zu helfen.“ Ein abfälliges Lachen erklang. „Er hat ihn getötet. Nachdem er selbst versucht hatte, das Geheimnis der Ewigkeit zu ergründen.“ Sie dachte nach.


    Alexander hatte auf eine völlig neue Art zum Dasein eines Vampirs gefunden. Sein Vater war nicht sein Erschaffer geworden. Er diente nur als Vorlage. Wie würde die hohe Gesellschaft der Vampire darauf reagieren?


    Sie spürte, wie ein warmes Gefühl in ihr aufstieg. Die Freude brachte sie dazu, ihre Mundwinkel nach oben zu verziehen. Das erklärte, warum er immer andere zu sich holte, wenn es darum ging, jemandem das ewige Leben zu schenken. Auch bei Delilah hatte er einen anderen Vampir an seiner Seite gehabt, der diesen Part für ihn übernommen hatte. Er selbst konnte es nicht!


    „Bist du bald fertig damit, mich mit irgendwelchen Märchen zu langweilen?“, ertönte Caels Stimme und riss sie zurück in die Gegenwart.


    „Es ist immerhin deine Geschichte“, wandte sie ein.


    „Es ist die Geschichte eines kleinen Kindes, das mit dem Tod seiner Eltern nicht klarkommt“, sagte er kalt. „Eine Geschichte, wie sie fast jeden Tag in irgendeiner Variante geschrieben wird.“


    „Du hast das Drehbuch dazu geschrieben.“ Sie stand von dem Stuhl auf und ließ sich in die Hocke sinken, um auf seine Augenhöhe zu gelangen. „Reizt es dich nicht, neue Geschichten zu schreiben?“


    Etwas flackerte in seinem Blick auf. Er starrte sie an, schien alles an ihr aufmerksam zu mustern.


    „Warum sagst du mir nicht, was du willst?“, fragte er mit ruhiger Stimme.


    „Ich will so werden wie du.“ Sie kam näher, blieb aber außerhalb des Kreises. „Ich will meine Feinde vernichten, ich will wissen, wie ich ihren Geist manipulieren kann, wie ich ihre Ängste freilege und ihre Seele zerstöre. Ich will, dass mein Name in die Geschichte eingeht und alle bei seinem Klang erzittern.“


    „Und warum …“, sagte er langsam, „… sollte ich dich ausbilden?“


    „Weil ich die Einzige bin, die dich retten kann.“ Delilah ließ sich seitlich nieder. Sie stützte sich mit einer Hand auf und warf einen Blick über die Schultern. Ganz langsam streifte sie die Jacke ab, entledigte sich des T-Shirts darunter und ließ den Träger des BHs ein wenig hinab rutschen. „Und ich kann dir noch ganz andere Sachen anbieten“, fügte sie mit einem Augenaufschlag hinzu. Sie stand auf, öffnete den BH ganz und begann die Hose aufzuknöpfen.


    Sein Blick war auf sie gerichtet. Er musterte sie und sie genoss jeden Moment. Sie zog die Hose ganz aus, ging auf die Knie. Ein schmachtender Blick. Ganz langsam fuhr sie mit ihren Händen über ihren Körper. Ihre Hände umfingen die Brüste, bedeckten sie erst sanft und kneteten sie schließlich.


    Ein Lächeln zog sich über seine Lippen. Sein Blick schien an ihr zu kleben. Er stand auf, verschränkte die Arme soweit die Ketten dies zuließen.


    „Ich müsste hier raus“, sagte er. „Eine Ausbildung kann nur vor Ort stattfinden.“


    „Wir sind uns einig?“ Sie richtete sich wieder ein wenig auf.


    „Wenn du bereit bist für das, was ich mit dir anfangen könnte.“ Sein Grinsen wurde breiter. Sein Blick hing immer noch an ihr; an ihren Brüsten, den Schenkeln. Er erkundete alles, was sie ihm offenbart hatte.


    „Ich bin mehr als bereit“, hauchte sie nur und führte ihr Handgelenk zum Mund. Ihre Fangzähne verlängerten sich und sie ritzte sich die Hauptschlagader an.


    Blut quoll hervor und tropfte zu Boden. Sie ging mit wenigen Schritten an der Linie entlang, die einen Viertelkreis um Cael bildete und ihn in der Ecke einschloss. Mit einem Zischen begannen die Runen zu erlöschen, das Leuchten wurde immer matter und verschwand. Während sie die Glyphen ablief, flüsterte sie einige Worte in einer alten Sprache. Es hörte sich an, als würde man ihre Kehle von innen zerkratzen. Doch es löste nach und nach jede magische Barriere und sie konnte immer weiter auf ihn zukommen.


    Schließlich stand sie vor ihm und er hob langsam die Hand. Sanft strich er an ihrer Wange entlang.


    Endlich, fuhr es ihr durch den Kopf, endlich war sie am Ziel angelangt. Sie würde sich mit Cael verbünden, dem grausamsten Wesen, das diese Welt jemals gesehen hatte. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, lächelte er und hielt ihr auffordernd die Handgelenke mit den Ketten hin.


    Der Schlüssel hing mit einem Band an ihrem Gelenk. Sie löste die Fesseln, sah ihrem Vorbild ständig in die Augen. Die Schlösser fielen und sie berührte seine Brust. Ganz langsam ließ sie sich auf die Knie fallen und strich weiter über den Bauch, die Hüfte. Als sie die Hose aufknöpfen wollte, hielt er sie fest.


    „Ich nehme keine Frau, solange ich noch Fesseln trage“, sagte er.


    Enttäuscht ließ sie sich noch weiter sinken und strich bis zu seinen Füßen hinab. Dort löste sie die letzten Ketten.


    Delilah sah auf. Gerade wollte sie sich aufrichten, als er sie zu sich nach oben riss.


    „Wir können beginnen“, hauchte sie ihm ins Ohr, als er sie festhielt und an sich presste.


    „Der Meinung bin ich auch.“ Sie spürte seinen Atem an ihrem Hals, ihrer Schulter.


    Er fuhr mit den Händen über ihre Haut und ein kehliges Gurren kam ihr über die Lippen. Dann packte er zu.


    Delilah keuchte freudig auf, aber nur kurz. Mit einem harten Stoß wurde sie gegen die Wand gepresst. Cael baute sich vor ihr auf, nagelte sie fest.


    „Mit mir lässt man sich nicht ein“, zischte er ihr ins Ohr.


    Sie fühlte seine Hand. Die langen, krallenartigen Finger, die über ihren Bauch strichen, immer weiter nach oben, bis zu ihren Brüsten.


    „Du willst Grausamkeit?“ Sein Blick wurde kalt. „Die kannst du haben.“ Er holte aus und funkelte sie an. „Du wirst sie am eigenen Leib erfahren.“


    Sie sah nur noch, wie seine Hand auf sie zuschoss. Der Schrecken durchfuhr sie, kurz darauf schmeckte sie Blut in ihrem Mund und keuchte auf. Ein zweiter und dritter Schlag, ein schmatzendes Geräusch.


    Wie war es nur möglich, dass man im Moment des Todes alles so klar sah? Wie war es möglich, dass man noch so viel mitbekam?


    Sie sah seine Gestalt, sah ihr Herz in seiner Hand und das Blut, das sich aus ihrem Körper über den ganzen Boden verteilte.


    Und plötzlich war dort nichts mehr …

  


  
    

    24.


    Caitlyn wurde unsanft aus dem Schlaf gerissen. Sie starrte mit verschlafenem Blick den Mann an, der in ihr Zimmer gestürmt war. Kayne stand vor ihr wie ein Geschöpf aus einem Albtraum. Die Haare hingen ihm wild ins Gesicht, schafften es jedoch nicht, seine Narbe zu verdecken. Mit einem groben Ruck riss er sie hoch.


    „Kayne!“ Caitlyn fing sich an ihm ab, bevor sie stolpern konnte. „Was soll das?“ Sie war erst seit Kurzem im Bett, war froh, dass sie ihre Ruhe fand und er zog so etwas mit ihr ab.


    „Wir sollten hier verschwinden“, sagte er ohne Umschweife und wollte sie mit sich ziehen.


    War er verrückt? Ihr Blick ging zur Uhr. Sie hatte gerade mal eine Stunde Schlaf gefunden. Es kam nicht in Frage, dass sie …


    „Von hier verschwinden?“, wiederholte sie ungläubig. „Warum? Was soll das? Es ist mitten in der Nacht und ich bin froh, endlich ein wenig Ruhe zu finden.“


    „Komm mit.“ Er ignorierte ihren Widerspruch und zerrte an ihr.


    Caitlyn hatte keine Chance, aus seinem Griff zu entkommen oder sich gegen seine Kraft zu wehren. Immer wieder versuchte sie sich irgendwo festzuhalten oder stemmte die Beine in den Boden. Nichts half, er zog sie weiter, als hätte er nur ein Stück Stoff in der Hand. Zumindest fühlte sie sich so. Sie hatte genauso viel Kontrolle.


    Er führte sie ein Stockwerk nach oben, ging über das Treppenhaus und öffnete die Tür einen Spalt breit.


    „Verdammt, Kayne, würdest du mir …“


    „Ruhe!“ Er zog sie an sich heran und legte ihr die Hand auf den Mund.


    Caitlyn strampelte und versuchte irgendwelche Geräusche von sich zu geben, bis ein neuerliches Zischen von ihm kam. Kurz traf sie sein Blick und sie verstummte. Draußen gingen einige Männer an der Tür vorbei. Kayne wartete, bis sie hinter einer Ecke verschwanden und zog Caitlyn anschließend nach draußen.


    Sie sagte nichts mehr. Etwas stimmte nicht mit ihm und im Moment waren Fragen nutzlos. Er führte sie in ein Zimmer mit einem Schreibtisch. Links und rechts standen Regale an der Wand, gefüllt mit Büchern und Ordnern. Auf dem Tisch standen ein Laptop, ein Telefon und ein Stiftehalter.


    „Was tun wir hier?“ Sie sah sich verwirrt um.


    Kayne ging zum Schreibtisch und klickte bei dem Laptop einige Ordner an, bis er eine Datei fand. Er winkte sie zu sich.


    „Ich gebe dir einen Grund, um von hier zu fliehen“, sagte er und drehte den Bildschirm zu ihr.


    Caitlyn hatte das Gefühl, die Augäpfel müssten ihr aus den Höhlen fallen. Mit einer schnellen Bewegung griff sie zur Maus und unterbrach das Video, das sie beim Sex mit Alexander zeigte.


    „Was … soll das?“, fragte sie wütend und merkte wie sich ihre Kehle zuschnürte.


    „Das kann nur er dir beantworten.“ Kayne hatte begonnen, einige Schubladen aufzuziehen und wühlte darin. „Vielleicht möchtest du ihn ja fragen, warum er ständig mit diesem Grinsen in die Kamera blickt.“


    Caitlyn schluckte. Das konnte nicht wahr sein. Warum sollte er sie bei so etwas filmen?


    „Und dann kannst du ihn auch fragen, warum er dich verfolgt hat.“ Er klatschte eine Mappe auf den Tisch.


    Caitlyn griff danach und schlug sie auf. Es kamen Fotos von ihr zum Vorschein, in allen nur möglichen Situationen. Ihr ganzes Leben fand sich hier in Bildern protokolliert. Dazu fand sie noch eine Liste mit ihrem Lebenslauf. Auch dieser war in kleinsten Details aufgelistet. Jeder Umzug, jede Beziehung, selbst jeder One-Night-Stand, jedes Event, auf dem sie war, jeder Erfolg und jeder Fehlschlag. Ihre Vorlieben, ihre Abneigungen und das in allen Bereichen.


    „Sie ist der Schlüssel“, las sie einen Satz auf einem weiteren Protokoll. Eine andere Liste spiegelte den Verlauf ihrer zwei ernsteren Beziehungen wider. Beide endeten mit dem gleichen Satz: Mission erfüllt, Beziehung eliminiert.


    „Das darf nicht wahr sein“, flüsterte sie. Zwei Männer hatte es gegeben, mit denen sie so viel verbunden hatte. Doch einer war plötzlich verschwunden, tauchte mehrere Jahre später wieder auf und hatte ihr eine Postkarte mit einem Bild von seiner Hochzeit geschickt. Der andere hatte einen schweren Unfall erlitten und war im Krankenhaus gelandet. Er hatte im Koma gelegen und, nachdem er wieder erwacht war, kein Wort mehr mit ihr gesprochen, außer als er die Beziehung beendet hatte.


    Caitlyn war vollkommen überfahren. Sie war unfähig, etwas zu empfinden oder etwas zu tun. Sie starrte vor sich hin. Warum hatte er ihr das angetan? Das ergab doch keinen Sinn.


    Sie spürte Kaynes Hand, die ihr Gelenk umklammerte und sie mit sich zog. Er führte sie nach draußen. Auch dieses Mal achtete er darauf, nicht von irgendwelchen Angestellten gesehen zu werden. Erneut gingen sie über die Treppe, drei, nein, vier Stockwerke nach unten. Caitlyn verlor die Orientierung.


    Stimmen drangen plötzlich von unten zu ihnen hoch. Sie verstand nicht, was sie genau sprachen. Außerdem zog Kayne sie zu sich und ohne lange zu überlegen auch durch die Tür zum Stockwerk.


    Sie sah sich um. Wo um alles in der Welt war sie hier? Es sah aus wie in einem Krankenhaus. Ein steriler, weißer Gang, links und rechts Türen mit kleinen Fenstern darin. Kayne schien das nicht sehr zu überraschen. Er verlor keine Zeit und zerrte sie weiter.


    Den Gang entlang, nun doch zum Aufzug. In einem kurzen Moment sah Caitlyn in einen der Räume.


    Sie hatte das Gefühl, die Zeit würde stehen bleiben. In dem Raum sah sie einen Mann auf einen Tisch geschnallt. Etliche Schläuche führten von seinem Körper weg. Er lag auf dem Rücken, vollkommen nackt und dann drehte er den Kopf zu ihr.


    Gelbe Augen …


    Caitlyn stockte.


    „Halt!“, und etwas lag in ihrer Stimme, das selbst Kayne stoppen ließ.


    „Wir haben keine Zeit“, drängte er.


    Doch Caitlyn gelang es, sich loszureißen und in den Raum zu stürmen. Mit jedem Schritt, den sie näher kam, spürte sie ein Stechen im Kopf. Noch eines und noch eines, dann ein Bild. Sie starrte den Mann vor sich an.


    „Elion“, flüsterte sie. Sie hatte ihn vollkommen vergessen. Doch jetzt war er wieder hier, lag vor ihr, gefesselt. Dann zuckten weitere Bilder durch ihren Kopf.


    „Ich lasse keinen von euch entkommen. Ihr tragt beide die Schuld an diesem … Schicksal“, hallte der Satz in ihrem Kopf wider und ließ sie aufstöhnen. Sie sah ihn an, sah, wie er hilflos dort lag, scheinbar von mehreren Drogen zugedröhnt. Ihr Blick glitt über die Infusionen, die in ihn gepumpt wurden.


    Wie konnte das sein? Ein normaler Mensch wäre längst daran gestorben.


    „Caitlyn, weg hier!“, hörte sie Kayne und spürte, wie er wieder nach ihr griff.


    „Dich hat es auch schon.“ Die Stimme von Elion war nur ein Flüstern, doch sie ließ Caitlyn wie auch ihren Bodyguard erstarren. Der Blick ging direkt zu dem Vampir.


    „Was hat mich?“ Kaynes Ausdruck hatte sich verändert.


    „Du weißt es.“ Ein Lächeln legte sich auf die Lippen des Mörders.


    Mörder! Das Wort zuckte durch ihren ganzen Körper. Sie sah die Bilder seiner Taten erneut vor sich; diese grausamen, blutigen Morde.


    Warum empfand sie im Moment trotzdem so etwas wie … Mitleid?


    „Er redet Irrsinn“, zischte Kayne und drehte sich zu Caitlyn um. „Wir sollten verschwinden, bevor Alex etwas bemerkt.“


    „Diese Krankheit.“ Ein ersticktes Lachen erklang. „Sie verändert alles. Sie verändert dein Wesen.“


    „Was?“, rutschte es Caitlyn und Kayne gleichzeitig über die Lippen.


    „Wovon redest du da?“ Sie ging näher heran.


    „Davon, was du in unsere Welt getragen hast“, seine Stimme schwoll an. Er keuchte und versuchte sich aufzurichten, die Schnallen hielten ihn weiter auf der Liege. „Du bist schuld an dieser verdammten Seuche!“


    Caitlyn wich erschrocken zurück. Doch Kayne trat stattdessen vor und griff nach den Schultern des Mannes.


    „Welche … Seuche?“, presste er hervor.


    Einen Moment starrten sich die beiden in die Augen. Ein Knurren drang aus Kaynes Kehle. Elion gab ein Glucksen von sich, das zu einem Lachen anschwoll.


    „Was tun Sie hier?“, unterbrach eine weibliche Stimme die Szene.


    Caitlyn fuhr auf der Stelle herum und starrte zur Tür. Eine Frau in weißem Arztkittel, die braunen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie starrte entsetzt auf die Besucher, die, ihrer Meinung nach, hier mit Sicherheit nichts verloren hatten.


    Dann fuhr sie herum und stürmte davon.


    „Bindet mich los!“, kreischte Elion. „Sie wird entkommen und ihr nie mehr über die Seuche erfahren!“


    Das schien zu wirken. Zumindest bei Kayne, Caitlyn verstand immer noch nichts. Der Vampir riss an den Fesseln. Die Bänder gaben nicht nach. Doch seine Fingernägel schienen zu wachsen, schärfer zu werden und rissen immer weiter das dicke Lederband ein, bis sich Elion mit einem Schrei losriss.


    Er fuhr hoch. Die Infusionen wurden aus seinem Körper gerissen und er sprang nach draußen. Der Schrei der Frau war zu hören, gefolgt von einem widerwärtigen Schmatzen.


    Caitlyn rannte zur Tür, gefolgt von Kayne. Sie sahen den Körper der Ärztin. Sie war gegen die Wand geschleudert worden. Ihr Kopf war dabei einfach zerschmettert. Blut lief über die weißen Fliesen, bildete Pfützen. Vor ihr stand der Mörder. Keuchend und mit wahnsinnigem Blick. Dann schien sich sein Körper aufzubäumen. Ein Schrei jagte durch die Halle und ein weißes Licht erstrahlte.


    Caitlyn wandte den Blick ab. Als es vorbei war, versuchte sie langsam die Augen zu öffnen. Bunte Punkte benebelten ihre Sicht. Doch sie erkannte etwas, das ihr den Atem stocken ließ. An der Stelle, an der die Frau gelegen hatte, war nur noch ein Häufchen Asche. Als wäre sie innerhalb von Sekunden … verbrannt? Doch die Umgebung zeigte keine weiteren Spuren. Als hätte er einfach ihren Körper aus dieser Realität entfernt.


    Ein Krachen ertönte und Glas splitterte. Caitlyn wurde gepackt und mitgezogen. Ein sanfter Luftstrom zog ihnen entgegen, zerstreute die Asche und ließ nicht den kleinsten Beweis zurück. Caitlyn starrte die Stelle fasziniert an.


    Die Opfer, hallte es in ihren Gedanken. Dann hielten sie an dem Raum an, in den Elion offensichtlich geflüchtet war.


    Die Scheibe war zertrümmert, er musste hindurch gesprungen sein. Das war doch Wahnsinn. Aus diesem Stock würde er das niemals über-


    Flügel erschienen. Keine echten Flügel, sondern nur ein Lichtschein. Das leuchtende Abbild hatte sich auf seinem Rücken gebildet.


    Nein! Sie sah es nur kurz, aber sie war sich ganz sicher. Die Tätowierungen auf dem Rücken waren verschwunden. Dieses Wesen war ein –


    Das war unmöglich. Das konnte nicht wahr sein. Sie verdrängte den Gedanken, schloss ihn tief in ihr Unterbewusstsein ein.


    „Verdammt!“ Kayne ging zum Fenster, verfolgte den Flug von Elion mit den Augen. „Er entkommt.“


    „Wo will er hin?“


    „Vielleicht sucht er noch mehr, die angeblich infiziert sind“, schnauzte der Vampir.


    Caitlyn starrte weiter in den Himmel.


    Seuche …


    Sie trug die Schuld daran …


    „Ich muss zu Laarni“, flüsterte sie.


    „Wie kommst du jetzt darauf?“


    „Er sprach von einer Seuche“, sagte sie apathisch. „Einer Seuche, die mit mir zusammenhängt.“ Sie drehte den Kopf, starrte Kayne fassungslos an. „Die Werwölfe heilen nicht mehr wie früher. Es hat angefangen, als ich zu ihnen kam.“


    Nun schien Kayne das Gesicht zu entgleisen. Sie hatte noch nie einen solch schockierten Ausdruck gesehen. Noch einmal ging sein Blick nach draußen.


    „Er fliegt in die Richtung des Versammlungsplatzes der Werwölfe.“
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    „Ich erreiche sie nicht!“ Caitlyn schlug gegen das Armaturenbrett. „Sie geht nicht ran.“


    „Hat sie das schon einmal getan?“, fragte Kayne. Sein Ausdruck war verbissen. Er blutete aus mehreren Stellen. Sie waren nur knapp entkommen.


    Kurz nachdem Elion geflohen war, hatte man sie entdeckt. Der Alarm wurde ausgelöst und sie sahen sich plötzlich etlichen von Alexanders Schlägern gegenüber. Trotzdem waren sie weitergerannt. Kayne hatte jeden von ihnen angegriffen und aus dem Weg geräumt. Sie waren weit nach unten gekommen. Bis in den dritten Stock. Dann war es vorbei! Alex tauchte vor ihnen auf.


    Jeder Versuch von Caitlyn, mit ihm zu reden war verpufft. Er hatte sie nur mit einem arroganten Blick gemustert, hatte sie angefaucht, dass sie nur Mittel zum Zweck war. Mit nur wenigen Schlägen hatte er Kayne halb totgeprügelt. Doch der Vampir hatte nicht aufgegeben. Caitlyn hatte sich eingemischt. Doch sie hatte keine Chance gehabt. Alex hatte sie durch das Fenster geschleudert. Kayne war ihr gefolgt, hatte seinen Gegner zurückgelassen und Caitlyn im Flug gepackt. Mit seinem Körper hatte er den ihren geschützt, vor den Scherben, vor dem Aufprall, vor dem Schmerz. Er war aufgestanden, als wäre nichts gewesen.


    Egal wie lange Caitlyn mit diesen Wesen zusammen war, das waren Situationen, in denen sie nur fassungslos sein konnte.


    Kayne hatte eines der Autos kurzgeschlossen und sie waren gerade noch entkommen. Sie hatte noch einmal zum Fenster zurückgesehen. Stand Alex dort? Sie hatte geglaubt, seinen Blick zu spüren.


    Caitlyn schüttelte sich. Allein der Gedanke daran jagte ihr Schauer über den Rücken.


    „Nein“, antwortete sie ein wenig verspätet auf die Frage. „Sie war immer erreichbar. Egal wann.“ Dann schüttelte sie den Kopf. „Nur das eine Mal vor Kurzem, da dachte ich, dass sie entführt worden wäre. Und dass du bei ihr eingebrochen wärst.“


    „Das meinst du“, sein Blick verdüsterte sich. „Alex hatte seine Schläger zu ihr geschickt. Ich habe sie gesucht, aber nicht mehr gefunden. Ich dachte damals, sie hätten sie geschnappt.“ Er seufzte.


    „Vielleicht ist ihr etwas passiert“, fuhr Caitlyn auf.


    „Nein“, sagte Kayne und starrte auf die Straße. „Es gibt noch eine Möglichkeit. Die Werwölfe halten hin und wieder Versammlungen ab. Wenn es wirklich so ist, dass sie sich verändern und dieser Elion die Wahrheit gesagt hat, dass es eine Art Seuche ist, dann ist er dorthin unterwegs.“


    „Dann müssen wir …“


    „Wir sind schon auf dem Weg“, unterbrach Kayne sie und drückte noch weiter auf das Gaspedal.


    Sie verließen die Stadt. Zum Glück schien ihnen niemand zu folgen. Zumindest entdeckte Caitlyn keine Verfolger. Doch Kayne sah immer wieder besorgt in den Rückspiegel.


    Kaum waren sie aus der Stadt sah Caitlyn in den Himmel. Eine Sternschnuppe war zu sehen. Der Anblick rief ein Déjà-vu hervor. In letzter Zeit erschienen sie recht häufig.


    Der Wagen bog nach einiger Zeit auf eine Landstraße ein. Wenige Meter weiter erreichte er einen noch unscheinbareren Weg.


    Caitlyn sah skeptisch nach draußen. Das hätte sie nicht als Straße erkannt. Es wurde noch steiniger und sie hielten an. Ein Wald erstreckte sich vor ihnen.


    „Den Rest müssen wir zu Fuß gehen“, meinte Kayne und stieg aus.


    „Wo sind wir?“ Caitlyn folgte ihm.


    Sie waren in der Wildnis. Er antwortete ihr nicht und wie er sich hier überhaupt noch orientieren konnte und das bei Nacht, war ihr schleierhaft. Trotzdem ging er zielgerichtet weiter, schien sich kein einziges Mal zu verlaufen. Dann blieb er plötzlich stehen und ließ sich in die Hocke sinken.


    „Was ist los?“, fragte Caitlyn, als sie ihn erreichte, verstummte jedoch, als Kayne die Hand hob.


    Sie versuchte etwas zu erkennen. Obwohl der Vollmond am Himmel stand und sein weißes Licht zur Erde warf, konnte sie nichts identifizieren.


    „Weiter.“ Er sprang auf.


    Wieder liefen sie einige Zeit, bis er erneut stehen blieb. Gemurmel war zu hören. Es kam irgendwo vor ihnen aus der Dunkelheit.


    „Was ist das?“, fragte sie.


    „Der Versammlungsplatz.“ Kayne ging langsam geduckt weiter. „Wir sind gleich da.“


    Sie schlichen durchs Unterholz. Die Stimmen wurden lauter, unterhielten sich, Einzelnes war jedoch nicht auszumachen.


    „Du solltest von hier an erst einmal alleine gehen“, flüsterte er ihr zu.


    Alleine in ein Rudel voller Werwölfe? Bei Vollmond? Ja, das war eindeutig der Traum, den sie nie gehabt hatte.


    „Aber ist das … nicht irgendwie gefährlich?“, brachte sie hervor.


    „Ich werde in der Nähe bleiben.“ Sein Blick blieb unverwandt nach vorne gerichtet. „Sollte etwas passieren, werde ich da sein. Allerdings wirst du wahrscheinlich sicherer sein, wenn sie mich nicht bei dir sehen.“


    „Die alte Feindschaft zwischen euch?“ Caitlyn zog eine Augenbraue hoch.


    Kayne nickte nur.


    „Wie kann man nur so verbohrt sein?“, zischte sie.


    „Das darfst du gerne mit ihnen ausdiskutieren.“ Er ging weiter.


    Caitlyn folgte ihm leise. Sie kamen näher, die letzten Meter überwand sie alleine. Kayne sah sie nicht mehr.


    „Wir müssen die Vampire endlich aus dieser Stadt vertreiben“, hörte sie eine wütende Stimme. Sofort ertönte lauter Beifall.


    „Das ist nicht der Grund, warum wir hier sind!“, warf jemand anderes ein.


    Sie versuchte weiter heranzukommen.


    „Unsere Zeit wird knapp. Immer mehr von uns werden krank“, rief der Erste. „Wenn wir die Vampire jetzt nicht besiegen, werden wir vielleicht alle sterben.“


    Wieder erklangen laute Rufe, die ihm zustimmten.


    „Bitte, hört erst einmal zu“, versuchte der andere wieder Ruhe hereinzubringen.


    Caitlyn war weiter heran. Jacob! Er stand vorne auf einer Art Podest. Als sie versuchte, mehr zu erkennen, bemerkte sie, dass es ein gewaltiger gefällter Baum war. Seine Stimme ging recht schnell unter, egal, wie sehr er versuchte, alle zu beruhigen. Die Schreie nach Rache und Vergeltung wurden lauter.


    Eine weitere Gestalt trat auf dem Baumstumpf. Owen! Er ließ den Kopf ein wenig kreisen, seine Lippen verzogen sich und plötzlich …


    … brüllte er durch seine Wolfskehle. Es war so laut, dass die versammelte Meute verstummte. Dann schüttelte er den Kopf erneut und war wieder menschlich.


    Caitlyn hatte sich hinter einen Baum gekauert. Der Schrei hatte ihr das Blut in den Adern gefrieren lassen. Sie hatte den Eindruck, einer wilden Bestie gegenüberzustehen.


    „Es reicht!“ Seine Stimme hallte über die gesamte Lichtung. „Wir haben derzeit andere Probleme. Uns jetzt mit den Vampiren anzulegen, wäre eine der größten Dummheiten überhaupt.“


    Tuscheln wurde laut. Überall schienen sich die Werwölfe zu unterhalten, und wie es in jeder Diskussion üblich war, gab es die unterschiedlichsten Meinungen.


    „Unsinn!“, ertönte eine weibliche Stimme.


    Laarni! Sie war hier! Aber …


    Caitlyn starrte sie an. Sie schien vollkommen verändert. Ihre sonst so pedantisch hochgebundene Frisur war einer wilden Mähne gewichen. Ihre Klamotten waren abgetragen, an manchen Stellen zerrissen. Sie sah nicht wie eine angesehene Ärztin aus, sondern eher wie ein rebellierender Teenager, der Punk hörte und immer gegen den Strom zu schwimmen versuchte. Früher wäre sie nie so herumgelaufen.


    „Wir verlieren unsere Heilkräfte“, fauchte sie. „Wir gehen dem Ende zu, wenn wir nicht etwas unternehmen. Wir müssen zu Alex, ihn stürzen und Caitlyn zu uns holen. Sie ist die Einzige, die uns helfen kann.“


    „Ein offener Kampf ist keine Lösung“, blaffte Owen sie an.


    Sie sah, wie zwischen Nichte und Onkel die Blitze flogen, als sich ihre Blicke trafen. Das durfte nicht wahr sein. Laarni benahm sich wie eine Furie und rief zum Kampf auf. Caitlyn atmete tief durch. Sie musste etwas unternehmen. Jetzt!


    Ihre Beine zitterten. Die Ansammlung schien ihr mehr Angst zu machen, als sie wahrhaben wollte.


    Jetzt!, brüllte sie sich selbst in Gedanken an. Sie erhob sich und schritt zwischen den Bäumen hervor.


    „Und was soll eine Lösung sein?“ fauchte Laarni Owen an.


    Ehe er antworten konnte, erreichte Caitlyn die ersten Werwölfe und hob die Stimme an: „Ein Friedensvertrag!“, rief sie über die Köpfe hinweg.


    Einige drehten sich zu ihr um, vollkommen verwirrt und irritiert von der neuen Stimme.


    „Das ist …“, begann Laarni, brach jedoch ab. „Caitlyn?“


    Caitlyn sah ihr an, dass sie einfach zu ihr laufen wollte. Sie sah wie die Hände ihrer Freundin zuckten, dass sie sie am liebsten in die Arme geschlossen hätte. Caitlyn ging es nicht anders. Doch der Moment ließ es nicht zu. Sie trat weiter nach vorne.


    „Richtig, ich bin zurück“, tatsächlich machten ihr die Werwölfe Platz und ließen sie zum Baumstumpf hindurch. „Es gibt einen anderen Weg.“ Sie stellte sich neben Owen und ließ den Blick über die Menge schweifen. „Es geschieht nicht nur etwas bei eurer Rasse, sondern auch bei anderen. Und es kann kein Zufall sein. Vielleicht ist es ein Zeichen, dass ihr euren ewigen Streit begraben sollt.“


    „Man kann keinen Frieden mit den Vampiren schließen“, mischte sich Laarni ein. Ihr Gesicht wurde zu Stein, ihr Blick brannte.


    „Wir haben es nie versucht“, sagte Owen. „Vielleicht ist genau das der Weg, den wir gehen müssen.“


    „Sie werden uns mit einem Lachen zerreißen, wenn wir mit diesem Vorschlag bei ihnen auftauchen“, brüllte Laarni. „Wir sollten sie jetzt vernichten, solange noch nicht alle von uns an diesem Virus erkrankt sind.“


    „Aber ihr wisst doch gar nicht, ob auch sie Frieden wollen.“ Caitlyn trat mit einer bittenden Geste auf Laarni zu. „Vielleicht sind sie in einer ähnlichen Situation wie ihr und wollen ein neues Abkommen, eine Einigung auf Frieden.“


    „Und wie soll sich das äußern?“ Laarni verschränkte die Arme vor der Brust. „Wenn sie ebenfalls nicht mehr in der Lage sind, sich zu heilen, müssen wir erst recht angreifen.“


    „Die Krankheit äußert sich bei uns vollkommen anders.“ Kaynes Stimme durchbrach die Menge.


    Wie ein Wesen fuhren die Werwölfe herum. Sie witterten ihn. Viele ließen ihre Krallen wachsen oder begannen sich zu verwandeln.


    „Nicht!“, kreischte Caitlyn auf.


    Was tat er nur? War er verrückt? Wollte er seinem Dasein ein Ende setzen?


    Die Werwölfe hörten nicht auf sie. Natürlich nicht. Warum sollten sie auch? Caitlyn war eine junge Frau, die sich in etwas einmischte, was deutlich über ihren Fähigkeiten lag.


    Doch die Menge erreichte Kayne trotzdem nicht.


    Ein Brüllen ließ die Lichtung beben. Mit einem gewaltigen Aufschlag landete Owen zwischen der Menge und dem Vampir. Er riss die Arme zur Seite wie ein Wrestler. Allerdings wirkte es bei ihm deutlich beeindruckender. Es schien, als würde eine Energiekugel um ihn flimmern und sich ausbreiten. Die Augen glühten auf und er hatte sich bereits halb in seine Werwolfgestalt verwandelt.


    Caitlyns Augen waren vor Schreck aufgerissen. Wäre sie nicht vor Angst gelähmt gewesen, hätte sie sich in den Wald geflüchtet. Der Menge schien es nicht anders zu ergehen und auch Laarni neben ihr war ein wenig in die Knie gegangen.


    „Wir hören ihn an und keiner wird ihn angreifen!“, Owens Stimme war nur ein Zischen, doch trotzdem breitete es sich über den gesamten Platz aus.


    Alle verstummten. Caitlyn sah zu ihm. Die Menge schwieg.


    Kayne trat vor. Sein Blick ging zu ihr. Nein, nicht zu ihr. Zu Laarni, die neben ihr stand und ihn nur anstarrte. Ihre Kiefer waren verkrampft, ihre Lippen zitterten.


    Warum konnte sie nicht endlich zugeben, dass sie ihn noch liebte?, fluchte Caitlyn in Gedanken.


    „Viele von uns Vampiren werden derzeit von etwas heimgesucht, das uns … verändert“, begann Kayne mit ruhiger Stimme. Langsam schritt er auf den Baumstumpf zu. „Die meisten von uns versuchen sich dagegen zu wehren. Sie versuchen sich einzureden, dass alles noch wie früher ist. Aber es breitet sich unter uns aus.“ Er erreichte Caitlyn und Laarni und sprang mit einer eleganten Bewegung zu ihnen hoch.


    „Und was sucht euch heim?“, zischte Laarni zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Caitlyn sah, wie schwer es ihr fiel, die Beherrschung zu behalten. Doch war sie sich im Moment nicht sicher, welche Reaktion sie zurückzuhalten versuchte. Wollte sie Kayne angreifen? Oder wollte sie ihm in die Arme springen?


    Kayne sah ihr einen Augenblick in die Augen. Caitlyn bemerkte, wie sein Blick immer weicher wurde. Sie sah diese unglaubliche Sehnsucht, die darin aufleuchtete.


    „Wir fühlen“, flüsterte er, doch es hallte über die gesamte Lichtung. „Das blutrünstige Monster in uns beginnt mit unseren Opfern zu fühlen. Die meisten werden wahnsinnig und laufen lieber in die Sonne, um zu verbrennen als noch einmal zu riskieren, dass ein Mensch oder ein Wesen durch unseren Biss stirbt.“


    Wow!, war alles, was Caitlyn durch den Kopf ging. Sie sah, wie Laarni schwankte, wie etwas in ihr zerbrach und ihr Tränen in die Augen traten. Die Hand von Kayne hob sich langsam zu Laarnis Gesicht. Ein Sanftmut von unbeschreiblicher Intensität lag darin.


    Als plötzlich Blut vom Himmel auf die beiden regnete …


    Caitlyn starrte das Bild mit aufgerissenen Augen an. Einige Tropfen waren auf seine Hand gefallen, hatten ihre beiden Gesichter getroffen. Und plötzlich fiel ein abgetrennter Kopf zwischen ihnen auf den Boden.


    Dann erschienen sie!


    Gewaltige Flügel verdunkelten den Mond und ließen sich auf der Lichtung nieder. Vier Gestalten. Ein Mann mit langem, gewelltem, rotblondem Haar. Eine glänzende Rüstung und ein flammendes Schwert in der Hand. Ein Krieger in schwarzer Kleidung, mit langen schwarzen Haaren und einem getrimmten Kinnbart, der sich weiter über die Wangen zog. Ein junger Mann mit blonden Haaren, die lang und glatt über seinen Rücken fielen. Er wandte sich ab, verschränkte die Arme vor der Brust, als wolle er gar nicht hier sein. Und eine Frau mit mandelförmigen Augen und schwarzem Haar. Sie schlug den Blick traurig nieder. Die gewaltigen weißen Schwingen legten sich an ihre Körper und verschwanden langsam. In Caitlyns Gedanken trat das Bild der tätowierten Flügel. Sie wusste mit unglaublicher Sicherheit, dass bei ihnen allen diese Bilder auf der Haut entstanden.


    Engel …


    Der Mann mit dem Schwert warf den passenden Körper zu Boden, der neben dem Kopf zu liegen kam. Caitlyns Blick ging dorthin. Elion! Sie hatten Elion geköpft!


    Der Krieger kam auf Caitlyn zu. Keiner stellte sich ihm in den Weg. Einige Schritte vor ihr blieb er stehen. Er überragte sie um mehr als einen Kopf. Sie war sich noch nie so klein vorgekommen.


    „Euer Leiden kommt von ihr“, sagte er mit einer Stimme, die alles zum Beben brachte.


    Caitlyn konnte nur dastehen und die Augen aufreißen. Er deutete auf sie. Einzig und allein auf sie.


    „Dein Auftauchen hat so viel in der Geschichte verändert.“ Er sprach nur zu Caitlyn, doch jeder schien von seiner Stimme gebannt zu sein. „Heute wird die Welt von der Krankheit, die du und deine Familie verbreitet habt, gereinigt.“


    Er hob das Schwert. Um Himmels Willen, er hob das Schwert und wollte sie erschlagen. Es kam ihr vor, als würde alles in Zeitlupe ablaufen. Mund und Augen rissen auf, ihr Körper war nicht fähig auszuweichen. Sie würde von dem Schlag in Stücke gerissen werden.


    Von einem brennenden Schwert getötet …


    Ein stechender Schmerz fuhr ihr in den Rücken, noch bevor die Klinge sie erreicht hatte. Doch der Schlag traf sie nie.


    Laarni reagierte schneller. Sie sprang auf Caitlyn zu und riss sie von den Füßen. Der Schlag ging ins Leere, zertrümmerte nur eine leere Stelle auf dem Baumstumpf. Eine Flamme zischte in die Höhe und verglomm. Einen kurzen Moment herrschte Stille. Dann erklang ein Laut wie ein Knurren. Er kam von dem Krieger.


    „Ihr Missgeburten wollt euch einmischen?“ Sein Blick brannte wie die Feuer des Hades, die alles verzehren würden. „Dann werdet ihr eben sofort gerichtet. Der Tod war euch ohnehin beschieden.“


    Und die Hölle brach los.


    Caitlyn konnte nichts mehr genau erkennen. Mit einem Satz waren die Werwölfe heran und griffen den Krieger an, als er Laarni ins Visier nahm. Der Mann in Schwarz griff seine Sense fester und sprang ebenfalls in den Kampf. Kayne hielt ihn auf. Er fing den Schlag ab und griff seinerseits an.


    Laarni taumelte aus dem Getümmel. Sie war verletzt.


    „Laarni!“ Sofort lief Caitlyn ihr entgegen. Sie griff ihr unter die Arme und versuchte sie zu stützen. Die Werwölfin stieß sie weg. „Laarni, was …?“


    „Lauf!“, keuchte sie.


    „Nein, ich kann dich nicht …“ Caitlyn wurde unterbrochen. Ein Donnern ertönte, der Himmel riss auf und eine Schar von weiteren Engeln regnete herab. Einer landete vor ihnen. Augen blitzten auf, eine Klinge erhob sich erneut über Caitlyn. Er kam nicht weit. Ein Knurren und Brüllen und Owen riss ihn von den Füßen.


    „Sie hat recht, Caitlyn!“ Er drehte sich zu ihr. „Sie sind hinter dir her! Verschwinde.“


    „Aber …“, begann sie, doch er riss sie auf die Beine.


    „Wir werden überleben.“ Owen sah ihr in die Augen. „Unsere Rassen sind noch nicht am Ende.“ Etwas glomm in seinem Blick auf. Etwas, das sie schon einmal gesehen hatte. In einem … Traum? Dann brach sich die Erinnerung Bahn. Sie sah eine Gestalt, die neben ihm erschien. Die Frau …


    Die erste Frau der Vampire. Sie lächelte. Lange, braune Haare umspielten sie, ein Blick aus traurigen dunklen Augen, eine Sehnsucht, die darin brannte.


    „Du … bist … Orpheus …“ flüsterte sie. „Aber … wie …“


    „Ich bin der Einzige, der seine Frau heute wiedersehen wird.“ Er drehte Caitlyn um. „Niemand sonst von meinem Volk! Und jetzt: Lauf!“ Das letzte Wort hatte er geschrien.


    Sie stolperte los, warf noch einmal einen Blick zurück. Eurydike stand mit gefalteten Händen hinter ihm. Ihr Blick voller Angst, doch auch voller Hoffnung. Dann verlor Caitlyn sie aus dem Blickfeld, als sie sich nach vorne drehte, stoppte sie abrupt. Vor ihr standen die Frau und der blonde Mann von den Engeln. Sie kämpften nicht. Der Mann schüttelte nur den Kopf, drehte sich um und … ging?


    Ein, zwei Schritte, da erschienen seine Flügel wieder und er stieg in die Nacht hinauf. Die Frau blieb zurück, wandte den Blick zu Caitlyn. Ein Lächeln erschien auf ihren Lippen.


    „Du solltest fliehen“, sagte sie nur leise.


    Genau das hatte ich vorgehabt, bis einer von euch Engeln sich mir in den Weg gestellt hat, fuhr es Caitlyn durch den Kopf. Sie ging langsam weiter, machte einen großen Bogen um die Frau.


    „Du lässt mich gehen?“, fragte sie, während sie einen Fuß vor den anderen setzte.


    Ein leises Seufzen erfüllte die Luft zwischen ihnen. Der Kampf hinter ihnen tobte weiter, doch die Geräusche drangen nicht mehr zu ihnen durch.


    „Wenn du … deinem Vater etwas ausrichtest.“ Sie ließ den Kopf ein wenig hängen und fuhr sich gedankenverloren durch die Haare. „Sag Nathaniel …“ Sie zögerte einen kleinen Moment. „Sag deinem Vater, dass Eloa ihn immer geliebt hat.“


    Eloa! Der Name schien eine Wand in ihr niederzureißen.


    „Du warst in meinem Traum“, flüsterte Caitlyn. „Und sie war es auch, nicht wahr? Du warst … Gabriel.“ Der Name schien so vieles zu erklären, so vieles deutlicher werden zu lassen. Gabriel, fuhr es ihr durch den Kopf. Raphael, der Engel, der einfach gegangen war. Caitlyn drehte sich um, sah die anderen Engelsgestalten erneut an. Michael und Uriel, die beiden die gegen die Werwölfe kämpften.


    „Sie war einst deine Mutter“, die Frau lächelte.


    „Aber …“


    „Du bist ein Engel, Caitlyn.“
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    Caitlyn war gelaufen, immer weiter gelaufen. Dieser letzte Satz des Engels hatte etwas in ihr zerstört, eine Wand niedergerissen. Sie erinnerte sich. Sie hatte das Bild ihrer Mutter vor Augen und das Bild der anderen Engel. Doch sie war anders. Caitlyn war nie wie die anderen gewesen.


    Warum nicht? Sie stolperte, fiel fast auf den Waldboden. Ihr Knöchel schmerzte. Caitlyn sah hinter sich. Sie war allein. Aber das war unmöglich. Es war immer jemand hinter ihr her, sie war immer verfolgt worden. Sie war …


    Einst aus dem Himmel geflohen. Sie hatte nicht wie die anderen sein wollen. Nein, sie hatte nicht so sein können. Und letztlich war sie gefallen. Doch wie tief?


    „Bis auf die Erde, Hüterin“, erklang eine Stimme neben ihr.


    Caitlyns Kopf fuhr herum. Neben ihr saß ein Mann im blauen Anzug. Einen Hut auf dem Kopf, ein Schnurrbart, an dem er mit seinen Fingern entlangfuhr. Wie war der Mann nur dorthin gekommen? Gerade eben war sie noch alleine gewesen.


    „Maurice …“, flüsterte sie fassungslos. „Was ist passiert?“


    Die Bilder purzelten in ihr durcheinander. Ein Zirkus erschien vor ihrem inneren Auge. Sie sah Wesen, die dort lebten. Unglaubliche Gestalten, wie sie nur in Märchen vorkamen. Und zwischen all diesen Leuten sah sie … sich selbst.


    Sie spürte einen Schlag zwischen die Schulterblätter, wurde in den Körper zurückkatapultiert. Und plötzlich begann der Zirkus zu verfallen.


    Caitlyn blinzelte. Vor sich sah sie wieder den Direktor.


    „Du erinnerst dich“, sagte er sanft und sah in den Himmel.


    „Aber woran?“, kreischte sie auf, schlug die Hände gegen die Schläfen.


    „An dein vergangenes Leben.“ Maurice stand auf und hielt ihr die Hand hin. Sie griff danach, ließ sich aufhelfen.


    „Für jedes Wesen ist ein Schicksal geschrieben“, sagte der Direktor, während er sie durch den Wald führte. „Für jedes Wesen sitzen die Spinnerinnen an ihren Spinnrädern und weben das Leben eines jeden einzelnen. Ob Mensch, ob Tier, ob Engel, ob Dämon …“


    Sie erreichten den Waldrand und vor ihnen erstreckte sich das gewaltige Areal des Zirkus; ihres Zirkus. Sie spürte, wie ihre Augen groß wurden. Wieder kamen Bilder in ihr auf, die sich langsam über die Realität legten.


    Gestalten wirbelten umher. Eine Frau in roter Kleidung, sie tanzte mit einem Mann, der Feuer manipulierte. Ein Buckliger hüpfte um eine korpulente Frau, die gerade das Essen kochte. Ein Junge auf Stelzen spazierte umher, das Gesicht mit einer Maske bedeckt.


    Und dann ging alles in Flammen auf.


    „Dein Faden war mit Blut befleckt“, hörte sie seine Stimme. „Mit dem Blut der Moiren. Dein Faden konnte nicht weitergesponnen werden, sondern spann sich alleine.“


    Ein Mädchen erschien vor ihr. Ein Blick aus violetten Augen, lange graue Haare zogen sich hinter ihr durch das Gras. Und überall auf ihr krabbelten Spinnen umher.


    „Es war gewissermaßen meine Schuld. Ich hatte deinen Faden berührt, sie schnitten sich daran. Meine Schwestern fanden das nicht sehr erfreulich“, sagte Maurice und verjagte die Illusion mit einer Handbewegung. „Doch deine Existenz hat es geschafft, die Schicksale der Rassen neu zu schreiben.“


    „Was?“ Sie fuhr zu Maurice herum und starrte ihn an. „Dann bin ich wirklich für … für das verantwortlich, was den Vampiren und Werwölfen geschah?“


    „Du warst der Träger.“ Er nickte.


    „Ich verstehe nicht“, schrie sie auf. „Was hat das alles zu bedeuten?“


    „Das Schicksal hatte seit jeher ein festes Konzept.“ Maurice machte eine ausholende Bewegung. „Rassen werden geboren, die ersten davon leben ewig und fallen nur in tiefen Schlaf. Doch irgendwann ist das Ende einer Rasse gekommen und sie werden ausgelöscht. Es sei denn …“ Er sah sie an. „… sie verändern sich. Dann funktioniert der Zugriff der Schicksalsgöttinnen nicht mehr, wie sie es wollen.“ Maurice kam auf sie zu und nahm ihre Hand. Er hauchte einen Kuss darauf. „Veränderung ist schwer. Es wurde nie geschafft. Doch du hast den Zirkus gegründet“, hörte sie ihn wie durch Nebel. „Du hast das Denken von Rassen verändert. Und du hast mit deiner Wiedergeburt etwas in diese Welt gebracht, das andere Rassen sich wandeln ließ. Orpheus hat Eurydike getötet, du hast es gesehen und nun geht er in den Tod. Er kann seiner Rasse nicht mehr den Untergang bringen.“


    Sie starrte ihn mit offenem Mund an. Schicksal, Göttinnen und Götter, die mit dem Leben anderer spielten. Ihr Blick fiel auf den Zirkus und plötzlich geschah etwas. Sie sah sich erneut, dieses Mal in der Mitte des Platzes, und um sie herum … ein Mahlstrom, der den Zirkus vernichtete.


    „Ich … habe … den Zirkus … zerstört.“ Noch mehr Bilder gruben sich an die Oberfläche. Bilder von Zirkusmitgliedern, die unter ihrer Hand gestorben waren. Existenzen, die sie ausgelöscht hatte. Eine Frau mit langen Fingern kam auf sie zu. Eine Freundin, sie war sicher, dass es eine Freundin gewesen war und Caitlyn hatte sie …


    „Hör auf damit!“, brach eine Stimme durch die Dunkelheit.


    Arme umfingen sie, zogen sie an einen Körper heran und ließen sie nicht mehr los. Doch der Mahlstrom um sie herum hörte nicht auf. Sie hörte Schreie, prasselndes Feuer, Holz knackte und brach zusammen. Die Vision wurde real. Sie spürte die Hitze, die verlorenen Seelen und bald würde sie selbst wieder darin untergehen.


    „Nein!“, ertönte die Stimme erneut. „Nicht noch einmal!“


    Sie wurde herumgewirbelt und …


    „Cael …“ Ihre Augen wurden groß.


    Die Erinnerung schlug auf sie ein wie ein Hammer. Er hatte sie gebissen, er hatte ihr das Blut ausgesaugt, bis sie nicht mehr sie selbst war.


    Ein Kuss. Ein sanfter Kuss, gefüllt mit Blut. Ihre Finger tasteten nach ihren Lippen. Er hatte ihr über den Kuss sein Blut gegeben. Dann hatte er sie mitgenommen, hatte sie aus ihrem geliebten Zirkus entrissen und dieses grauenvolle Ritual zu Ende geführt. Blut, überall war nur Blut gewesen. Sie hatte die andere Seite gesehen, stand vor den Toren der Unterwelt und dieses Blut, sein Blut, hatte sie beinahe zurückgerissen …


    Beinahe … nur beinahe …


    Sie war gestorben.


    Sein Gesicht näherte sich dem ihren. Immer weiter. Sie sah seine grünen Augen, die sich schlossen, sie spürte seine Hände an ihren Wangen. Dann der Kuss …


    „Nicht dieses Mal“, flüsterte er, als seine Lippen von ihr abließen.


    Die Vision verschwand. Das Feuer, das Chaos, alles erlosch einfach und ließ sie in seine Arme zurückkehren. In die Arme des Mannes mit den dunklen, langen Haaren und diesen unglaublichen grünen Augen, die sie nun ansahen. Wie hatte sie ihn vergessen können? Der Vampir, der ihr so lange gefolgt war, der über den Tod hinaus nie von ihr gelassen hatte. Mit einem Mal brachen die Gefühle über sie herein, die sie damals für ihn empfunden hatte. Die Angst, gefolgt von Bewunderung, diese Anziehungskraft, die er auf sie ausübte … und letztlich, als sie in seinen Armen gestorben war, war ihr letzter Wunsch …


    Etwas in ihr brach zusammen. Sie spürte, wie etwas in ihren Körper drang, etwas, das sie verloren hatte.


    „Lass mich … nicht allein“, hauchte sie.


    Er beugte sich erneut zu ihr herab. Doch seine Lippen erreichten sie kein zweites Mal. Etwas traf ihn, ließ ihn aufschreien und schleuderte ihn zur Seite. Caitlyn sah nur einen Schatten, der ihm nachsetzte. Sie selbst prallte gegen einen nahen Baum und sank daran herab.


    „Du bist weich geworden, Cael.“ Alex stand über ihm und hob drohend die Hand.


    „Nein!“ Caitlyn sprang auf, wollte auf Cael zurennen. Im nächsten Moment spürte sie eine Energiewelle, die sie einige Meter zurückschleuderte und über das Gras schlittern ließ. Der Aufprall trieb ihr sämtliche Luft aus dem Körper und sie glaubte Sterne vor den Augen zu sehen.


    Sie versuchte aufzustehen, sackte jedoch wieder in die Knie. Vor ihr brodelte die Luft. Cael lag immer noch am Boden und versuchte gegen Alex anzukommen. Dieser hatte wieder dieses Schwert in der Hand und hieb ohne Unterlass auf seinen Gegner ein. Cael versuchte die Schläge abzufangen, doch er steckte dabei nur eine Wunde nach der anderen ein.


    „Du wirst schwach“, meinte Alex und lachte auf. „Kaum zu glauben, dass du als einer der stärksten unserer Rasse gelten willst.“


    Ein weiterer Hieb riss Cael den kompletten Unterarm auf. Doch er rollte sich zur Seite und kam wenigstens aus der unvorteilhaften Position heraus. Mit einem Knurren hielt er die Hände vor den Körper. Etwas Schwarzes schien darin zu entstehen, eine brodelnde Masse.


    Alex rannte auf ihn zu und schlug erneut zu. Die Klinge surrte durch die Luft, verfehlte ihr Ziel und grub sich in die Erde. Cael tänzelte einen Schritt um Alex herum und rammte die flache Hand, an der sich die Energie gesammelt hatte, bei den Füßen seines Gegners in den Boden. Einen kurzen Augenblick schien es, als würde die Erde sich bewegen. Dann griffen Fangarme aus dem Boden und hielten Alex fest. Cael packte das Handgelenk seines Feindes, riss den Arm zur Seite und schlug ihm mit der anderen Faust gegen das Kinn.


    Alex schwankte und kippte nach hinten. Kaum war er dem Boden nahe, griffen erneut Fangarme nach ihm und fesselten seinen Oberkörper und die Arme. Cael kniete sich keuchend über ihn.


    „Du hast dich zum letzten Mal eingemischt“, zischte er.


    „Ach wirklich?“ Ein Grinsen legte sich über Alexanders Lippen. Er wand seine Arme, versuchte die Tentakel, die ihn festhielten, zu packen und es schienen Blitzen durch die schattenhaften Glieder zu fahren. Eine Hand von Alex kam frei, etwas schien zu zischen und zu fauchen.


    Cael knurrte und holte zum nächsten Schlag aus. Doch sein Gegner fing ihn ab. Er hielt seinen Arm fest und … biss ins Handgelenk.


    Ein erstaunter Ausruf kam Cael über die Lippen. Alexander sog das Blut aus ihm heraus und plötzlich schleuderte er ihn zur Seite. Caitlyn zuckte zusammen. Sie glaubte ein Knacken zu hören.


    Cael richtete sich wieder auf, doch er war nicht mehr in der Lage, dem Angriff zu entkommen. Alex stürmte auf ihn zu, trieb ihm das Schwert durch die Schulter und nagelte ihn am Baum fest.


    „Nein!“ Caitlyn sprang auf. Die Sorge um Cael zerriss ihr fast das Herz. Er hatte sie so lange beschützt, war immer an ihrer Seite gewesen. Den ganzen Weg, seit sie von den Engeln geflohen war, hatte er auf sie aufgepasst. Und hier, in dieser neuen Welt, in diesem Leben hatte er sie immer noch gesucht. Und stets beschützt …


    Sie sprang auf Alex zu, der sie jedoch wie eine lästige Fliege erneut zu Boden wischte.


    „Du …“ zischte Cael und versuchte sich zu befreien. Doch die Klinge steckte fest. Er kam nicht weg.


    „Spar dir deinen Atem.“ Alex holte einen Dolch hervor und schnitt Caels Unterarme auf. Das Blut floss hervor. „Zu dumm, dass Vampire von ihrem Blut abhängig sind.“ Er kam auf Caitlyn zu und riss sie an den Haaren in die Höhe. „Sieh ihn dir an.“ Alex zerrte sie vor sich, seine Finger gruben sich in ihre Wange und richteten ihr Gesicht zu ihm aus. „Das soll der große Cael sein. Räuber so vieler Seelen. Einst der Mächtigste und Gefährlichste unter uns.“ Ein Lachen erklang. „Und heute wird er selbst an dem größten Verlust zerbrechen, den er jemals erleiden kann.“ Sie sah, wie sich in seiner anderen Hand diese Schatten bildeten, die sie zuvor bei Cael gesehen hatte. Mit einer schnellen Bewegung presste er Caitlyn zu Boden, neben ihr krachte die andere Hand auf den Boden. Die Tentakel schossen hervor und hielten sie fest. Sie kreischte auf.


    Alexander kniete über ihr und grinste.


    „Verabschiede dich von der Welt“, meinte er nur und holte mit seinem Dolch aus.


    Die Klinge raste auf sie zu. Sie hörte einen unmenschlichen Schrei aus Caels Kehle. Ein verzweifelter Laut entrang sich ihrer eigenen. Sie kniff vor Angst die Augen zusammen.


    Ein dumpfer Ton erklang und Alexanders Griff verschwand. Die Tentakel blieben, hielten sie am Boden.


    Sie hob die Lider, blickte in graue Augen. Augen, die den ihren so ähnlich waren. Vor ihr stand … Nathaniel.


    „Oh mein Gott!“ Erneut brach eine Barriere in ihren Erinnerungen. Ihr Vater, er war ihr Vater. Wie hatte sie das vergessen können?


    „Du wirst ihr nichts mehr antun“, und er sprang auf Alex zu. Dieser hatte damit nicht gerechnet. Der erste Schlag saß, ein zweiter und dritter folgten. Alex taumelte und stürzte zu Boden. Er blutete aus mehreren Wunden, keuchte schwer.


    Die Tentakel wurden schwächer. Caitlyn begann daran zu reißen und versuchte sich zu befreien.


    Nathaniel setzte nach. Er übersah das Messer. Alex konnte ihm so einen tiefen Schnitt quer über die Brust zufügen und schlug erneut zu.


    Verdammt, Alex war zu schnell. Wie konnte es nur sein, dass er jeden sofort auf die Bretter schickte? Caitlyn hörte ein Stöhnen. Sie fuhr herum. Die letzte Fessel wurde getrennt.


    „Cael!“ Sie lief zu ihm. „Oh“, flüsterte sie, während ihre Finger um die Stelle strichen, die das Schwert durchbohrt hatte. Dann sah sie seine Handgelenke. Sie bluteten immer noch. Schnell riss sie einige Fetzen aus ihrem T-Shirt und versuchte die Stellen zu verbinden.


    „Zieh es raus“, stöhnte er.


    Er sah krank aus. Die Haut war noch bleicher als zuvor. Sie hatte den Eindruck, dass mit dem Blutverlust auch das Leben aus ihm gewichen war.


    „Das … kann ich nicht“, meinte sie und tastete erneut an der Stelle.


    „Nathaniel braucht das Schwert“, stöhnte er.


    Sie sah sich um. Er würde ihm unterliegen. Alex war jung und trainiert. Es schien, als hätte er ein Leben lang nichts anderes getan, als den Kampf zu trainieren.


    „Aber du wirst noch mehr Blut verlieren.“ Sie drehte sich um. „Überlebt ihr Vampire so etwas?“


    „Mach dir um mich keine Sorgen“, grunzte er.


    „Aber …“


    „Kein Aber“, fauchte er sie an. „Tu, was ich dir sage, sonst wird er dich als Nächste töten.“


    Caitlyn presste die Kiefer aufeinander, bis ihre Zähne schmerzten.


    „Versprich mir, dass du nicht stirbst“, sagte sie.


    „Ich habe schon Schlimmeres überlebt“, meinte er nur. „Jetzt zieh!“, schrie er sie an.


    Caitlyn packte zu. Der erste Versucht misslang. Sie zog weiter, merkte, wie sie an der Klinge rüttelte und Cael verzog vor Schmerz das Gesicht.


    „Das wirst du nicht!“, schrie eine Stimme hinter ihr.


    Sie sah nicht zurück, spürte jedoch, wie Alexander angerannt kam. Dann löste sich die Waffe. Caitlyn spürte, wie sie aus dem Holz glitt.


    Cael half ihr, umfasste die Klinge mit bloßen Händen und zog ebenfalls. Kaum war sie draußen, schleuderte er sie zur Seite, fasst das Schwert am Griff und schlug auf Alex ein.


    Dieser wich aus. Natürlich wich er aus! Der Schlag von Cael war langsam, er war zu geschwächt. Doch er ließ sich davon nicht beeindrucken, holte ein zweites Mal aus, ein drittes Mal, ein gewaltiger Schlag folgte.


    Nein!, zischte es Caitlyn durch den Kopf. Er ließ seine Deckung unten.


    Sie war nicht die Einzige, die es sah. Alex grinste und zog plötzlich einen Dolch hervor. Ohne zu zögern stach er zu. Die Klinge fuhr in Caels Brust.


    Ein heiseres Lachen erklang. Cael fiel Alex um den Hals, hielt ihn fest. Das Schwert fiel hinter ihm zu Boden.


    Nathaniel kam angerannt, hob es auf und stach zu. Das Schwert ging durch Alexanders Körper. Cael ließ ihn noch los, doch er fing sich erneut eine Wunde ein.


    Alex war vollkommen fassungslos, doch er gab nicht auf. Noch während er taumelte, griff er nach Cael. Er grinste.


    „Ich gehe nicht allein!“, flüsterte er.


    Alex wollte seinen Rivalen zu sich ziehen, ihm noch eine Wunde zufügen. Caitlyn kreischte auf. Sie raffte sich auf die Beine, wollte zu ihm gelangen. Doch sie wusste, sie wäre zu langsam. Das Schwert würde Cael durchbohren und die Selbstheilungskräfte konnten das sicher nicht mehr beheben.


    Nathaniel reagierte rechtzeitig, er riss das Schwert heraus, holte aus und zertrümmerte Alex damit das Knie. Dieser schrie auf und fiel zu Boden. Cael wurde von Nathaniel hinweggefegt.


    Alex fluchte, doch er gab nicht auf, entriss Caitlyns Vater das Schwert und trieb es Nathaniel in den Hals. Dann brachen beide zusammen.


    „Nein!“ Caitlyn rannte auf die beiden zu und hievte Nathaniel auf den Rücken. Ihre Augen brannten. Sie spürte die Tränen, die sich darin sammelten.


    Er hob die Lider, sah sie an. Seine Lippen bewegten sich, ein Lächeln erschien darauf.


    „Meine … Tochter“, glaubte sie zu hören. Dann schlossen sich seine Augen.


    Hinter sich hörte Caitlyn ein Röcheln und fuhr herum.


    Cael! Er lag immer noch dort, um ihn alles mit Blut bedeckt. Sie rannte zu ihm, ließ sich neben ihm auf die Knie sinken. Ihre Finger tasteten nach seiner Brust und zuckten dann zurück.


    Die Wunden waren tief. Himmel, er war völlig durchbohrt und der Dolch steckte in seiner Brust. Jeder Mensch wäre schon längst an diesen Verletzungen gestorben.


    Caitlyn starrte die Wunden an. Sie war schon so lange Ärztin, war immer gut darin gewesen und nun? „Könnt ihr solche Wunden … überleben?“, fragte sie leise.


    Cael sagte nichts. Er drehte den Kopf zur Seite.


    „Kann ich … nichts tun?“ Caitlyn ließ nicht locker. Sie sah wie er sich auf die Lippen biss und die Augen schloss.


    „Es gibt eine Möglichkeit“, hinter ihr ertönte eine Stimme.


    Sie fuhr erschrocken herum. Maurice! Er war noch da? Sie hatte ihn den ganzen Kampf über nicht gesehen.


    „Warum hast du nicht geholfen?“, schrie sie ihn vorwurfsvoll an. „Vielleicht hätten die beiden eine Chance gehabt, wenn du etwas getan hättest.“


    Maurice beachtete ihre Beschuldigungen nicht. Er ging zu Nathaniel, der am Boden lag und zog ruckartig das Schwert heraus.


    „Was …?“ Caitlyn sprang auf, wollte ihn wegstoßen. Doch er hielt sie fest.


    „Warte“, sagte er und legte die flache Hand auf den Hals ihres Vaters.


    Ein Ruck ging durch den Körper und … plötzlich riss Nathaniel die Augen auf.


    „Ruhig, alter Freund“, meinte Maurice, ehe er sich zu Caitlyn umdrehte. „Wolltest du ihm nicht noch etwas ausrichten?“


    „Ich … äh …“ Sie starrte ihn vollkommen verwirrt an.


    „Gabriel hat dir meines Wissens eine Nachricht für ihn gegeben“, sagte Maurice ruhig.


    Nathaniels Augen leuchteten auf.


    Gabriel …


    Caitlyns Gedanken rannten um die Wette.


    „Der Engel …“, flüsterte sie. „Sie … sie sagte, … dass Eloa dich immer geliebt hat“, wiederholte sie verwirrt die Worte des Engels.


    Ein Lachen ertönte und Nathaniel schloss die Augen. Tränen quollen unter den Lidern hervor.


    „Danke“, sagte er nur leise. Er seufzte, lang und ruhig. „Maurice“, noch einmal öffnete er die Augen. „Du hast … mir etwas versprochen.“


    „Sicher.“ Maurice stand auf.


    Caitlyn sah verwirrt zwischen ihm und Nathaniel hin und her. Einen Moment rieb der Direktor die Hände aneinander, ein leichtes Flimmern schien zu entstehen. Er legte die Hand auf Nathaniels Brust. Etwas begann zu leuchten, schien den ganzen Körper einzuhüllen. Ein Husten, er spuckte Blut. Caitlyn schlug erschrocken die Hände vor den Mund. Dann zog Maurice seine Hand zurück und legte sie auf ihren Rücken.


    Erst war alles wie immer, dann spürte sie plötzlich ein Brennen. Als würde an ihrem Rücken flüssige Lava herabrinnen. Sie krümmte sich zusammen. Einen Moment lang glaubte sie die Schmerzen nicht überleben zu können, als es abrupt aufhörte.


    „Was … ist geschehen?“, keuchte sie.


    Maurice sah nur zu ihr herab und lächelte. Er drehte sich um und hob die Hand als würde er zum Abschied winken.


    „Vampire können mit Blut überleben“, meinte er und kurz darauf wurde seine Gestalt vom Nebel verschlungen.


    Caitlyn fuhr herum. Sie lief zurück zu Cael. Ohne weiter darüber nachzudenken zog sie den Dolch aus seiner Brust. Er biss die Zähne zusammen, gab keinen Laut von sich, doch sein Blick sprühte Funken.


    „Was … soll das?“, presste er hervor.


    „Trink von mir“, sie setzte sich rittlings auf ihn und legte den Dolch an ihrem Handgelenk an.


    „Nie … mals“, zischte Cael.


    „Du musst!“, beharrte sie. „Sonst überlebst du nicht.“


    „Die Sonne geht bald auf, es ist ohnehin zu spät“, fauchte er. „Verschwinde von hier.“


    „Nein!“ Caitlyn drehte sich um.


    Der Morgen graute. Sie musste sich beeilen. Einen kurzen Moment starrte sie die Klinge an. Sie wusste, wie es ging, sie wusste, wo zu schneiden war. Himmel, warum war es dann immer noch so schwer?


    Cael hustete. Blut quoll ihm aus dem Mund.


    Das reichte! Sie setzte die Klinge an und zog sie mit einem Ruck nach unten.


    „Ver–“, weiter kam Cael nicht, sie drückte ihm ihr Handgelenk gegen den Mund.


    Er trank nicht. Sie spürte es genau und Tränen schimmerten in ihren Augen.


    „Bitte“, wimmerte sie.


    Die Sonne ging auf, sie fühlte wie die ersten Strahlen über den Horizont krochen.


    „Nein!“ Sie warf einen kurzen Blick hinter sich, drehte sich sofort wieder um.


    Caels Blick hatte sich verändert. Seine Augen waren aufgerissen. Er starrte sie an, als würde er einen Geist sehen.


    Etwas brach Caitlyn aus dem Rücken. Sie hatte das Gefühl, dass ihr die Haut aufgerissen wurde und etwas Gewaltiges aus ihrem Rückgrat wuchs.


    In dem Moment richtete sich Cael unter ihr auf. Sie wusste nicht, woher er diese Kraft nahm, aber er fand sie. Im gleichen Moment begann er an ihrem Handgelenk zu saugen. Er knurrte, riss die Augen auf, die plötzlich zu leuchten begannen und aus seinem Rücken spross ein Paar pechschwarzer Flügel.


    Die Sonne erreichte sie beide. Er schlug die Schwingen um sich, verbarg sich vor ihren Strahlen. Caitlyn spürte, wie sich ihre Muskeln auf dem Rücken bewegten. Eine Welle sanfter weißer Flügel legte sich um seine zusammengekauerte Gestalt; ihre Flügel.


    Dann schlief sie ein, dämmerte in einen traumlosen Schlaf, während sie ihn in den Armen hielt und vor dem Licht schützte.


    Das Letzte, was sie hörte, war das Prasseln von Feuer. Eine Träne lief ihr über die Wange. Sie wusste, dass Nathaniel und Alex in diesem Moment zu Asche verbrannten.

  


  
    

    27.


    „Warum bist du bei mir geblieben?“, ertönte eine weibliche Stimme. Eine Stimme, die Caitlyn hätte kennen sollen, aber im Moment nicht zuordnen konnte.


    „Warum stellst du dich jedes Mal aufs Neue so an, wenn man dich beschützen will?“, murrte eine männliche als Antwort.


    „Weil du scheinbar immer noch nicht kapiert hast, was ich dir jedes Mal sage“, fauchte sie zurück. Dann war kurz Ruhe, gefolgt von einem lauten: „Verdammt!“


    Schritte beschleunigten sich. Sie kamen immer näher. „Was … ist …?“


    Caitlyn hielt es nicht mehr aus. Sie öffnete die Augen und blinzelte. Um sie herum war alles weiß. Dann öffneten sich ihre Flügel …


    Ihre … Flügel …


    Die Erinnerungen flossen langsam in ihr Bewusstsein zurück. Und mit ihnen verschwanden die Schwingen von ihrem Rücken, lösten sich auf wie Pulver, das sich in der Luft zerstreute.


    „Caitlyn?“, eine Frau rannte auf sie zu.


    Frau …


    Sie sollte sie kennen.


    Caitlyn, das war sie. Das sollte sie zumindest sein. Sie sah an sich herab. In ihren Armen lag ein Mann.


    „Cael“, flüsterte sie.


    In dem Moment verwandelten sich seine Flügel, wurden zu Schatten und sackten zu Boden, wo sie eins mit der Erde wurden. Er hielt immer noch ihr Handgelenk fest, doch er hatte schon lange zu trinken aufgehört. Die Wunde hatte sich ein wenig geschlossen. Sie blutete nicht mehr.


    „Caitlyn?“, Die Frau kniete sich zu ihr, sah ihr direkt ins Gesicht. „Deine … Augen …“, flüsterte sie.


    „Was ist … damit?“ Das Sprechen fiel Caitlyn schwer. Sie tastete in ihrem Gesicht, strich vorsichtig unter den Augen entlang, als könnte sie eine Veränderung erfühlen.


    „Du bist zurück.“ Es war Cael, der antwortete. „Du bist … Antigone!“


    Antigone …


    Der Name hallte in ihren Gedanken wieder. Sie hielt sich den Kopf, sah auf und …


    „Laarni?“ Der Name der Frau kam zurück. Sie erinnerte sich.


    „Du bist ein Engel!“ Ihre Freundin klang fassungslos und erfreut zugleich.


    „Was … ist mit den anderen?“, fragte sie. Die Bilder kehrten zurück. Engel, die vom Himmel herabstiegen. Die Werwölfe, die gegen sie kämpften. Alles nur, um Caitlyn zu schützen.


    Sie drehte sich zu Laarni, sah, wie ihr Kopf sank.


    „Die Werwölfe überleben“, meinte sie ausweichend.


    Caitlyn stand wankend auf. „Aber?“, fragte sie und griff nach den Händen ihrer Freundin.


    „Owen.“ Kayne trat vor. „Er hat sich den Engeln gestellt, hat sich geopfert.“ Er schüttelte den Kopf. „Er rief etwas wie: ‚Wenn die Ersten sterben, wird die Rasse leben‘.“


    Caitlyn ließ die Hände sinken. Der letzte Satz von Owen ging ihr durch den Kopf. Fand er nun zu seiner Frau zurück? Konnte er Eurydike erreichen?


    „Und was ist mit euch beiden?“ Sie sah die zwei vor ihr an. Sie schienen sich nicht wie früher zu streiten. Und auch wenn Laarni immer noch die gleichen Klamotten trug, hatte sie sich irgendwie verändert. Vielleicht lag es an ihrem Verhalten, ihrem Blick oder einfach an der Tatsache, dass sie die Haare im Nacken zusammengebunden hatte und keine Tarzanfrisur aus dem Urwald mehr trug.


    „Dieses Anhängsel lässt mich ja nicht mehr in Ruhe“, keifte die Werwölfin, verschränkte die Arme vor der Brust und sah mit einem Blick zu Kayne, der trotz der Worte keine Feindseligkeit mehr enthielt.


    „Einer muss ja auf dich aufpassen.“ Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. „Selbst wenn du ihm mit deinem Verhalten den Ruf zerstörst“, setzte er leise nach.


    „Du musst dich nicht um mich kümmern“, zischte sie.


    Sie benahmen sich wie Teenager. Caitlyn schmunzelte. Sie hatte Laarni schon lange nicht mehr so gesehen. Vielleicht sogar noch nie. Sie hatte es geschafft. Ihre alte Freundin war zurück.


    „Wer ist das eigentlich?“ Die Werwölfin zeigte an ihr vorbei; direkt auf Cael.


    „Der grausamste Vampir auf dieser Welt“, meinte Kayne, hatte jedoch einen sarkastischen Unterton. „Und wahrscheinlich hat er das gleiche Problem wie ich.“


    Cael stand langsam auf.


    „Gefühle waren schon immer mein Fluch“, meinte er.


    „Na toll!“ Laarni verdrehte die Augen. „Von allen Rassen müssen wir natürlich mit Vampiren anbandeln. Hast du aus deinem ersten Mal nichts gelernt?“


    Caitlyn lächelte. „Doch.“ Sie sah zu Cael auf. „Aus meinem ersten Mal weiß ich, dass dieser Mann mir über den Tod hinaus folgt.“


    „Hm?“ Laarni runzelte fragend die Stirn. „Du wirst schon wissen, was du tust. Solange er dich nicht beißt und verwandelt.“


    „Was wäre so schlimm daran, Laarni?“ Caitlyn grinste. „Du kommst doch nun mit Vampiren zurecht.“ Sie zwinkerte ihr zu. Im nächsten Moment wurde sie gepackt und zurückgezogen. Sie sah in Caels Augen, diese wunderbaren grünen Augen.


    „Nein“, sagte er ernst. „Jeden Vampir, der das versucht, zerreiße ich in tausend Stücke.“


    „Da ist aber einer sauer“, flüsterte Laarni.


    „Du willst mir zusehen, wie ich alt werde und sterbe?“ Caitlyn sah zu ihm auf.


    „Besser das, als dir noch einmal zuzusehen, wie du wahnsinnig wirst.“ Cael wandte sich um.


    „Und … wenn ich sterbe?“, fragte sie ruhig.


    „Finde ich dich immer wieder.“ Er sah sie immer noch nicht an.


    „Sie könnten mich erneut jagen.“ Sie nahm seine Hand.


    „Sollen sie nur.“ Er drückte ihre Hand, zog sie an sich. „Ich finde dich in Zukunft vor jedem anderen.“


    „Na schön.“ Laarni kreuzte die Arme hinter dem Kopf. „Dann spielen wir von nun an Dämonenfreunde und Engelsjäger und sorgen für Gerechtigkeit in der Welt des Obskuren und Übernatürlichen.“


    „Genau.“ Caitlyn lächelte ihr zu.


    Sie gingen los. Zwei Paare zweier Rassen, wie sie nie zuvor existiert hatten.


    Leise Musik drang an Caitlyns Ohr. Die sanfte Melodie eines Flötenspiels und in der Ferne hörte sie die alten Räder knarren, die über den Waldboden fuhren. Ein Lachen klang zwischen all den Geräuschen hervor.


    „Das Schicksal ist nicht immer entschieden …“

  


  
    

    Epilog


    „Die Fahrt ging über unebenen Boden, durch tote Wälder und einsame Ebenen. Doch niemals hatte sie ihr Ziel aus den Augen verloren. Nicht einmal in jenen Stunden, als der Wahnsinn sie einholte und ihr Leben im Chaos endete.


    Das passiert also, wenn das Blut den Faden benetzt.


    Liebe Schwestern, hättet ihr das vorhergesehen? Habt ihr jemals geglaubt, euer Traum von einer ewigen Ordnung, von einem endlosen Kreislauf, wäre unzerstörbar?


    Es gibt nicht nur in der Menschenwelt Zeichen und Wunder.


    Vampire, die die tiefsten Gefühle empfinden, Werwölfe, die ihren Stolz vergessen und ihre Zukunft in einer Gemeinschaft mit den Wesen der Nacht sehen und ein Engel, der der Unsterblichkeit entsagt und einem Vampir die Treue schwört.


    Eure Herrschaft neigt sich dem Ende zu. Eure Existenz hat ihren Zenit erreicht. Die Wandlung steht bevor. Die alten Geschichten müssen neu geschrieben werden.


    Doch wie schreiben sich die euren …?“


    ***


    „Liebster Bruder …“ Die Schere näherte sich einem Faden, der sanft in der Luft wogte. „… wir werden sehen …“


    

  


  
    


    


    Ende


    


    


    Wenn Ihnen das Buch gefallen hat, dann freue ich mich über eine kurze Rezension auf Amazon.de!


    Herzlich, Ihre Cassy Fox


    


    

  


  


  
    Zirkus zur dreizehnten Stunde


    


    Großbritannien 1888. Ein Zirkus nähert sich London. Er fängt Ausgestoßene und Verfolgte auf und gibt ihnen eine Heimat.


    Faith, ein junges Mädchen, gehört schon seit sie denken kann zum Zirkus. Bisher hatte sie nie einen Gedanken daran verschwendet, was außerhalb der bunten Zeltplanen liegen könnte. Bis zu dem Tag, als ihr ein junger Mann das Leben rettet.


    Mit einem Mal fühlt sie die Anziehung zum Fremden. Regeln werden verletzt und Grenzen niedergerissen. Doch Faith ahnt nicht, welche Auswirkung ihr Verhalten auch auf andere Geschichten hat. Allmählich beginnen sich die Schicksalsfäden auf unheimliche Weise zu verknüpfen, und die natürliche Ordnung im Zirkus stürzt ins Chaos...
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    Jetzt bestellen unter:


    www.fantasyverlag.com/zirkuszurdreizehntenstunde
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